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oem er beritteuen und friegeriigen Mation 
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ee.» | Bertißere A 
4 ” init: einer Menge. Beobachtungen über die wilden Voͤl⸗ 
kerſchaften, Städte, Fluͤße, vierfüßigen Thiere, Amphi⸗ 
le Inſekten, ‚merftwürdigften Schlangen, Fifche, Vögel, 


RANG, haha und andere Figenfünfeen biefer 
AARPINE- | 
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Pluris ef oculatus. teflis unus, quam a audi 
decem; 

Qui audiunt, audita en: ri, vident, pl ane 
feiunt. 


Ein Augenzeuge gilt mehr, als zehn Ohren⸗ | 
zeugen. 

Der etwas höret, fagt blos, was er gehoͤret 

| bat; der es ſieht weiß es gewiß. 


Plautus. Ci in Truculento 2.6- > 
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W. ährend meines zwey und zwanzigjaͤhrigen 
— Aufenthalts i in Amerika war Europa ; und feit meis 
ner Nückfehre in Defterreich Amerifa der Gegens 
ſtand der vielen Fragen, die man von allen Sei⸗ 
ten an mid) flellte. Andern num die Mühe dien 
| fe Fragen an mich zu flellen, und mir die, fie 
| u” beantworten, zu erſparen; theils auch Män⸗ 
— x a... 7 Dem 
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‚nern vom erften Range ein Benüge zu thun, 


ſchrieb ich gegenmärtige Nachrichten. Eine Un⸗ 


ternehmung von dieſer Art kann fü ür mich nicht 3 


anders, als äußerſt bedenklich, und mit vielen 
Unannehmlichfeiten verbunden feyn, . wenigſtens 


“in unferem Zeitalter, da eine Menge Ariſtar⸗ 
Sen fihs zur Gewohnheit gemacht haben, nichts - 
zu loben, als was von ihrer, oder ihrer Anhän⸗ 
ger Feder herrühret, und alles übrige als litte⸗ 


rariſche Auswü üchſe zu verachten. 


Uiber Paraquay iſt bekanntermaſſen von 


Vielen Vieles geſchrieben worden; von Wenigen, 


denen die Wahrheit am Herzen a aufrichtig ; 


von Keinem Alles. Man glaube nicht, daß ih 


fhon einmal gefaute Dinge aufwärme, Meine 


Geſchichte beſchäftiget fich mit ven Abiponern eis 
nem wilden, Friegerifchen, und berittenen Volke, 


Das beinahe Feinem Schriftfteller , der von Amer 


eifa handelt, ſelbſt nicht einmal dem Namen nach 


befanne iſt. Deffen ungeachtet ift diefe Nation 
für Paraquay eine der furchtbarften. Eingenoms 


men für ihre alte Srenheit, und mächtiger als 
alle andere nicht ſowohl durch die Anzahl ihre 


Krieger als durch ihre Mordfünfte verbreitete fie 


weit um ſich herum Sucht, und Schreden. Se 
fehr der Spanier alle übrigen europä difchen Natios 
nen an Öröße des as, ; und dem Kriegeglü⸗ 


cke 
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ee überteafis fo ſehr erwarb er ſich / ſobald er den 


Fuß in Amerifa feßte, bei allen Bölkerfchaften 


der IAntipoden durchgängig den Ruhm eines fürche 


terlichen Siegers. Kaum waren nod Indianer 
üibrig, die Gewalt mit Gewalt abzutreiben ſich 


getraueten; denn wider die ſpaniſche Tapferkeit 
hielt Fein amerifanifches Heer aus, fo voblreich 


Daffelbe aud) feyn mochte, Wagten es einige den 


Feuer ſpeyenden Schlünden ihre Kolben, Spieße, 
Pfeile und Schleudern, das iſt, dem Eifen, und 


dem Metalle, Holz. Steine und Rohre entges 


genzuſetzen; fo fahen fie dennoch am Ende ein, 


fie Eönnten nichts Beßeres thun, als ſich ergeben, 
fobald fie es mit den celtibertichen Anfümmlingen aufs 
‚zunehmen hätten. Oft rieben diefe mit einem 
Heinen Haufen ganze Heere der Wilden auf, und 
oft war der Sieg entfchieden, ohne daß ein Trefs 
fen gemwaget wurde. Ungeachtet nun nad) ber 

- Eroberung von Merifo, Peru, Chili, Quito, 


Paraquay, Zufuman und anderer ungeheuern 
Provinzen, und Infeln beinahe alle Nationen dem 


fpanifchen Szepter gehuldiget hatten, fo vetteten 
dennoch die Abiponer dadurch, daß fie bald liſtig 
flohen, bald ſiegreich kämpften, bis auf unſere 


Zeiten ihre Freyheit. Sie machten ſogar die 


ſpaniſchen Kolonien durch ihre vielfältige Uiber— 

‚fälle und blutige Niedermetzelungen mehrere Jah⸗ 

se hindurch, leider! oft genug zittern, bie fie 
ee 
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endlich im Lahre 1 747, um Menſchlichteit und 


Religion zu fernen von unſern £euten in 
Pflanzörter gebracht wurden, und ſich dem fpas 
nifhen Monarchen, dem ganz Paraguay gehöret, 
wie fie längſt hätten thun follen, zu unterwerfen ans 
fiengen. | / — ERS 


rs Da ich mich fieben Sabre in ben vier Ko⸗ 


lonien der Abiponer aufhielt, ſo beobachtete ich 
nahe genug ihre Sitten, Gebräuche, Kriegszucht, 
ihren Aberglauben, die Niederlagen, die fie erlit⸗ 
ten, und die fie anrichteten, ihre politifchen und 


öfonomifchen Derfaffungen, und die Scicfale der 
neuen Pflanzungen. Ich habe nun dieſes alles 


mit mehr Aufrichtigkeit, als Geſchmack niederge⸗ 


ſchrieben, und glaube hierinnfalls Nachſicht zu 


verdienen. Denn wer wird wohl von mir das 


Zierliche des Livius, Salluſt, Cäſar, Strada, 


oder Maffei fodern Eönnen ‚ nachdem ich fo viefe 
Jahre hindurch alles Umganges mit den Mufen, 


und aller Uibung im Lareine encbehren mußte: 


wiewohl ich übrigens ſehr darauf gefehen babe, 


. Daß, da mein Werk von den Wilden handele, 


felbes nicht auch in einer rohen, und fehlerhaften 


Sprache zum Vorſchein käme. Sch werde glaus 


ben alles gethan zu Haben, wenn man bon meiner 
Weahrheitsliebe überzeugt iſt. Die Aufrichtigkeit 
des Geſchichtsſchreibers war immer der glänzendfte 
ei Schmuck 

















u Sämut der Sefiche, | Wahrheiten; —4 fo h 
viel es möglich war, gewiſſe ABahrheiten zu ſchrei⸗ 
ben fag mir vorzüglich am Herzen. Ich fodere 
nicht, daß man ‚mic leſe, bewundere, lobe: aber 

das glaube ich mit Recht fodern zu können, daß 

man mir Glauben beimeſſe. Manches wird mans 
J— chem unglaublich, oder übertrieben ſcheinen, wenn 
er nicht zum Voraus weiß, daß der Unterſchied 
vn zwiſchen einem amerikaniſchen Wilden und ei» 
mnem geſitteten Europäer nicht kleiner iſt, als der 
en — genen eur und Europa. — 


ve habe in die Erzä fung der ablponitchen, 
8 ‚Merfwüicdigeiten manchmal DBeifpiele aus dem 
Alterthume, und manchmal Keenfprüche miteins 
' geſtreuet (ſo ungefehr, wie wir unſere Speiſen 
zzu würzen pflegen ) keineswegs in der lächerlichen 
Abſicht den Ruhm eines Philologen dadurch zu 
erhaſchen, ſondern um deutlich darzuthun, daß 
die Gebräuche und Meinungen der Abiponer bei 


andern Vblker in Europa und Afien ſchon in den 


 äfteften Zeiten üblich waren. Die friegerifchen - 
WVorfälle der Abiponer, bei denen gemeiniglicy mehr 
gelärmet, als Blut vergoffen wurde, habe ich 
iemlich umſtändlich beſchrieben ohne aber darum 
ins Weitſchweiſige verfallen zu ſeyn. Ich glaubte 


Sog dem —— des Titus Livius fol⸗ 


Xs A ye 














ehhesfid) weit Kon einander enefegen find, eben fo 
find felbe in Unfehung des Himmelsfteiches ı des 
Bodens, der darinn fich befindlichen Dinge, und 
ihrer Eigenfchaften unendlich von einander unters 
schieden. Lieber Gott! melde entfegfiche und 
manchfaltige DBerfchiedenheiten der Landfchaften, 
Nationen , Sprachen ı Sitten, und Erzeugniffe 
habe ich nicht mit meinen Augen beobachtet! Auf 
keinem Boden wa ächſt alles. Peru, Merifo, Chili, 
Quito ꝛc. haben Uiberfluß an Gold, Silber, 
Edelgeſteinen, und Perlen. Paraquay hat vonallem 
dem nichts; aber Dieh fieht man darinn von allen 
Arten in einer erflaunfihen Menge. Die Abis 
poner, Mocobis, Tobas, Quaycurüs, Aucas &c, 
find am meiften Friegerifch, und fehnen fih nad 
dem Gefechte: die Vilelas, Lules, Chunipies, 
Quayakies &c. hingegen lieben befonders die 
Ruhe, und den Frieden. Sogar in einer und eben 
derſelben Provinz find die Einwohner nad) den vers 
fihiedenen Strichen gar fehr von einander unters 
ſchieden. Wie ſich doch Paraquay nirgends | 
gleich ſieht! Hier öffnet fih eine amermeßliche 
Ebene von Feldern auf 200 Meilen weit nad) 
allen Seiten bin f ohne daß man auch) nur einen 
einzigen Baum, oder einen Tropfen Waſſer, es ſen 
denn daß es regnete, entdecken könnte · Dort heben 
ſich ſteile Berge empor, und ungeheure Wälder 
terlieren ſich ins — so en, es. möge 
lich 


























Er — darinn ben 1 Hefnften Fleck — Land 
gewahr zu werden. An einem andern Orte, z. B. 
bei den Abiponern wilde man ſowohl auf der 
Oberfläche, als auch in den Eingeweiden der Er⸗ 
un de das geringſte Steinchen vergebens ſuchen; da 
| man hingegen wieder an einem andern Drte weit 
und breit: ſchrofichte Steinwege, und die höchſten 
Velſengebirge allenthalben erblicket. Oft kann man 
mehrere Tage in einem fort reiſen, ohne auch 
nur einen Tropfen vn woran ſich ein Vogel 
laben kb nnte, zu finden. Oft wird man an den Ötröms 
s men, Füßen, Seen, und entfeglihen Moräften 
; die geöfen Schwierigkeiten zu überwinden haben. 
Soollte alfo jemand Paraquay als ein ebenes, 
offenes, moraftiges oder naſſes Land; ein anderer 
| daſſelbe als ein trocknes, bergichtes, waldichtes 
oder ſteinichtes ſchildern, fo darf man beiden ſicher 
glauben , da ein jedweder einen andern Strich im 
Geſichte gehabt zu haben ſcheint. Wenn man 
dieſe Vorſicht nicht unterläßt | wird man 
manche Schriftſteller von dem Verdachte einer Uns 
— Re, — wenn gleich de alle. 


| a Denn in ber That fachte ich vielmals, und 
vielmals ä ärgerte ich mich über Die Schmiereregen, | 


— welche dem Leſer die ungereimteſten Märchen von 
+ Amerifa für — * 
en, Meinungen, 


Erdichtungen für Tharfas 
uthmaffungen, und ich darf 
Ä a 














a Be, Er iume fü ur Wahrheit —— 


Indeſſen werden ſie dennoch gut bezahlet, von vie⸗ 
len geſuchet, und gemeiniglich nicht ohne Beifall 
geleſen. Es wird ſich daher meines Erachtens 


der Mühe lohnen, wenn ich die Quellen der Irr⸗ 


thümer, die. fih in die Gefchichte von Amerika — 
eingeſchlichen haben, aufdecke. Viele ergreifen 


die Feder, nachdem ſie kaum die Küſten von Amer 


rika erblicket haben. Die Wißbegierde der Euro⸗ 


püäer zu ſä ättigen, haſchen fie i in ihren Erzä ählungen “ 


mehr nach dem Wunderbaren und Seltfamen als 


nad) dem Wahren. Sie Hören jedem Spanier, 
Indianer oder Schwarzen, der ihnen in dem 
Mege kömmt, aufmerffam zu, und zeichnen alle 
die Sagen auf, die fie von Indiens Befchaffen« 
heit und der Indianer Gebräuchen jufammenbrins 
gen Eönnen. - So werden fie hintergangen, und 
bintergehen wieder andere. Denn da fie der pas 


nifchen eder amerikanifchen Sprachen entweder gar 
nicht mächtig find, ober felbe doc nur obenhin 
‘inne haben, fo Fönnen fie die Landesbewohner wer 


der gehörig. befragen noch ihre verkehrten Ant⸗ 
mworten verftehen, indem fich diefe mehr durch ges 


wiffe Winfe, und Zeichen als durch Worte auszudriis 
cken pflegen. Die Erzählungen unwiſſender Schiffer, 
Kaufleute, und anderer, ‚welche die amerifanifihen 
Seeplätze mehr durchgeflattert, als unterfuchet has 


ben * nd ua die unglij ücklichen Kanäle, durch 
| welche 























Be 


welche ſich ſo viele Märchen und Unwahrheiten in 


die hiſtoriſchen und geographiſchen Wörterbücher 
eingedrungen haben. Kaum lieit man darinn ir⸗ 
* gend einen Namen einer amerifanifchen Provinz, 
oder Stadt, eines Volkes, oder Flußes, der nie 


durch Buchltabenzufäge, oder Verſtümmelungen 


jämmerlic) verunftaltet , oder wenigitens in einene 
Die Sammler 
der Encyklopedien, und Wörterbücher vaffen ih⸗ 
". ren Vorrath vom Wunderbaren aus den fogenanns 
ten Reffebefchreibungen fo. vieler Unmiffenden obs 
ne Unterſchied zufammen; vermengen alles ohne 
Wahl und Ordnung; fegen in die Stelle des 
Wahren das Falfıhe hin; und bringen ein Flick⸗ 


feiner Theile verhunget wäre. 


were oder vielmehr ein Chaos zum Vorſchein, 


\ welches alle, die mit Amerifa näher befannt find, 


im Höchften Grade lächerlich finden müßen, 


Ä ‚Aber \ feine Klaſſe von“ Schrifefteflern iſt 


giftartiger, als die, welche theils von dem Neid, und 


dem Haſſe beſeelet, und theils aus Partheylichkeit 
ihre Schriften mit den ſchändlichſten Lügen, und abe 
ſcheulichſten Berfäaumdungen unverſchämt anpfropfet, 
— verdienſtvolle Leute tadelt, und Tadelnswerthe lo⸗ 
bet. Wer mag alle die Skartecken von Ame— 
rika herzählen, welche nicht nur nie an das Licht 


hätten öffentlich tretten follen, fondern auch na) 


dem Urtheile jedes vernlinftigen Mannes des Ver⸗ 


brens 










































brennens werth wären ? In keinem Lande von 
Amerika hat das Chriſtenthum fo. herrliche Forte 
- fhritte gemacht als in Paraquay bei den Qua⸗ 


taniern, den Bewohnern von 32 Flecken, die fie 


fich ſelbſt gebauet haben, Dirgends ift die Fröm⸗ 


migfeit in einem bfühenderen, nirgends find ver 
Gortesdienft und die Kirchen in einem glänzen® 
deren Zuflande, in einer ordentlicheren und zus 


ſammenſtimmenderen Verfaſſung: nirgends ſind 


die Bequemlichkeiten des häuslichen Lebens auf ei⸗ 
nem dauerhafteren Fuße: nirgends werden die nütz⸗ 
lichſten Künſte fleißiger getrieben; und ich müßs 
te mich ſehr irren, wenn irgend ein amerikaniſches 


Volk in dem königlichen Heer häufigere und nüge - 


barere Dienfte geleiftet hätte, als eben diefes 


bereits in das zweyte Jahrhundert feifter. Hieran 


zweifelt niemand, der von Paraquay nur die ges 
ringften Kenntniffe hat: Und dennoch haben die 
unermüdeten Vriefter, die diefes alles mit ihrem 
Schweiße, und mit ihrem Blute zu Stande ges 
bracht haben, immer mehr Derlaumder und Ders 
folger, als Penelope Freyer gezählt. Um ven 
Neid mider fie anzufachen hörten. diefe niemals 
auf Erdichtungen auszuhecken. Allein das herrlich 


ſte Lob, daß ihnen fo viele fpanifche Monarchen, 


fo viele Biſchöfe, und fp viele königliche Beam⸗ 


ten, und Statthalter im reichen Maaße beigeleget 
haben, muß ohne Zweifel bei den flügeren, und 
Re mr Sie 
































Aeffinbeidenfenden eos bon einem größeren. 


E: Gewichte, als die Fahlen nen der a | 
’ gef anten — — | 
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& iſt fon ſehr ER deß mir eine REN 
sn ſche Schrife von den Flecken der Quaranier 


von ungefehr in die Hände gerieth, Ich Harte - 
kaum drey Bla tter durchgeleſen, als ich darinn 26 
— entſetzliche und ganz unverzeihliche Lügen wahrnahm, 


und mit der Feder anmerfte. Allein am Ende 


warf ich, des 34 ahfens müde, den ganzen Quark, 


Bi 


der fo zu fagen von Verläumdungen ftroßte, mie 


Unwillen weg. Der lügenhafte Plauderer will 
. Paraguay gefeben haben! Vielleicht auf einer 
 Bandfarte? Mich wenigſtens wird er fo was nie 


bereden Fönnen. Seinem Dorgeben nad) foll der 
inter daſelbſt im Auguſt anfangen, in welchem 


Monate doch gerade derſelbe aufhöret, und der Frühe 
ling eintritt; die Bäume wieder ausſchlagen, und 
die Vögel ihre Neſter bauen. Das weiß doch 


x jeder Paraquayer. Und Dennoch ift diefer Beſchrei⸗ 
— bung, die man nicht anders als eine Schwind⸗ 


grube von Lügen und Verläumdungen betrachten 
fan; eine rühmliche Stelle in der berühmten 


und weitläuftigen Sammlung ber Reiſebeſchrei⸗ 
bungen zu Theil geworden; und man Hält fie für 





die Sonne von Daraquayı r. ungeachtet ſelbe blog 
n der Abſi * RT X ſeyn fü (Meiner, Blind, 


er 











—— und Finſterniß in dem Geiſte der Eucopder. 


— 


zu verbreiten. Ich habe auch noch eine andere 
franzöfifche Beichreibung von Paraguay, in mel 
der gleichfalls die Wahrheit auf das unerträgfichite 
mißhandelt wird, vor vielen Jahren durchgeblättert. 
Ich erftaunte über die Unverfchämtheit des um - 
redlichen Geſchichtſchreibers, der fehon lange auf Das 
nachdriicklichfte widerlegt worden iſt, nicht weni⸗ 
ger als Liber den unglaublichen Beifall, womit er 
von vielen gelefen wurde , hauptſächlich aber von 
denen, welche für eine blendende Scihreibart eins 
genommen find, und die Schaafe Höher, ale 
den Kern ſchätzen. Ein wigiger Engelländee 
ſchrieb vor kurzem von diefem Schriftſteller: 
Diefer Mann ift mir aller möglichen Unver⸗ 
ſchaͤmtheit und dummen Verwegenheit vollfiöndig 
austgeruͤſtet. Seiner Reiſen find viele, aber 
auh viele feiner Lügen. ꝛc. Innig verehrte ich 

den Vinfel diefes Briten, der ben dreuſten 
Schriftiteller, der in Europa auch in andern _ 
Rückſichten fehr wohl befanne iſt, mit fo lebhaften 


amd treffenden Farben geſchildert hat. Außer 


dieſen gehen noch andere Schriften von Paraquay 
in Europa herum, welche das, was ihnen an 
Wahrheit gebricht, durch grobe Läſterungen erfes | 
en follen. Gleichwie aber manchmal das Falſche 
ftärfere Gründe als die Wahrheit ſelbſt für fich 
zu haben fcheint, wie Ariſtoteles anmerkt; eben 
| | en | — 
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den die unredfichen Schriftfteller den wahrheit, | 
liebenden und aufrichtigen vorgezogen werden. 
Ich begreife diefes fehe wohl. Ziehen denn nicht 
auch die Fledermäufe die — Sinai | 
dem ne vor ? | 
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gch erinnere nich bier € einer zu meinem 
— ganz dienlichen Stelle des Luxenbur⸗ 
ger Rezenſenten in ſeinem Journal hiſtorique, 
6 critique, vom 15. Julius 1782, da in Frank 


\ reich von den Lettres Edifiantes, & curieufes 
 eerites des miffions £etrangeres, welche von 


—— 





den gelehrteſten Männern, als Fontenelle, Büf⸗ 
fon, Mayran, Montesquieu, Le Franc ꝛc. ſehr 
gerühmet, von einer gewiſſen Art Leute hingegen 
auf das Bitterſte geläſtert worden ſind, eine 
‚neue, Auflage in 22 Bänden veranſtaltet wurde. 
Man lieſt, ſagt dieſer Kritiker, daß die Miſſio⸗ 
narien in auswaͤrtigen und jenſeits des Mee⸗ 
res gelegenen Provinzen den Bitten, Gebraͤu⸗ 
den, und Einrichtungen verſchiedener Voͤlker, 
und auch den Bönften , und Wiſſenſchaften nahe 
geſpuͤret haben. Man ſchaͤtzet ihre weiſen des 
muͤhungen, wodurch ſie die Wahrbeit zu entde⸗ 
cken, und ſich von den gemeinen Irrthuͤmern 
und Meinungen loszumachen ſuchten. Wie! 
Sollte man dieſen Maͤnnern, welche ſich ſelbſt 


u | x” N echt 
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BR geſchieht es * daß von * Unwiſſen ⸗ — 
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Eur 
mehrere Jahre in den entfernteften — — auf⸗ 


gehalten, welche alles ſelbſt mit einem unterſu⸗ 
chenden Auge, redlichen Herzen, und einem 


J 


durch vielerlei Wiſſenſchaften aufgeklaͤrten Ders 
ſtande beobachter haben, nicht mehr Blauben bei⸗ 


mejjen, als jenen herumziehenden einbildiſchen 
Reifenden, welche ohne das Innere der Drovins 
zen felbft gefeben zu haben, und obne in der 


Candesſprache bewandere zu feyn, von ganzen 


Nationen blos nach dem, was ihnen an dem: 


Örte, wo fie an dag Land fliegen, in die Augen 
fiel, ihr Urtheil fällen; und die Miſſiona⸗ 


vien, die ihren vorgeblihen Beobachtungen: 
“der vielmehr Kinbildungen zu widerfprechen 


feinen, der Welt ale ſchwaͤrmeriſche, aberz 


glaͤubiſche und unmwiffende Leute darftellen? 


So ſpricht diefer in allen Fächern der Gelehrſam⸗ 
keit wohl bewanderte Mann. Wer fühle nicht 


Die überzeugende Kraft feiner Worte? Nichts 


deſtoweniger werde ich allemal glauben, daß man 
großmüthig mit mir umgehe, wenn der ge⸗ 


Yehrte Pöbel, der nie einen Schrite aus feinem 


Daterlande weggefommen ift, von Paraguay nicht. 


alles wird beffer wiffen wollen, ale ich, der ich. 
es mit meinen Augen fo fang mit angefehen 


Babe, Es giebt viele, die je unwiſſender fie 


find, deſto unüberfegter der Verſuchung zu tadeln 
nachgeben; und Denen mit aller . von 
san Ag nicht mehr zu helfen iſt. 

Was 
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Was ich burg meinen zwey und zwanzi / 

jährigen Umgang mit den Paraquayern erfahren; 
a ich in den fpanifchen und indianifchen Kolo⸗ 
nien, und auf meinen vielen und langwührigen 


Reifen durch Berge und Wälder, über Felder 


und Flüſſe felbft gefehen Habe; das habe ich 
alles, wenn gleich) nicht in einer fchimmernden und 
rednerifchen Sprache, dennoch , fo viel es möglich 


war, genau und aufrichtig erzählet, fo daß ich 
E "allerdings auf das Anſehen eines bemwä na 
Geoſchichtſchreibers mit Recht Anſprüche zu ma 


‚den glaube Indeſſen halte ich mic) ER 
eben fo wenig für untrüglich, als id) mich gern, 
zurechtweiſen laſſe. Ic) werde meinen Irrthum 


"in. dem Augenblicke wiederrufen, als ich deffen 


üͤberzeugt bin. Das Wachs unter den Fingern 
Fann piecinnfals nicht biegfamer feyn als id. 


Zwar wünfchte ich auch, daß man fic) nicht über— 


eilen möchte; denn ſo gut ich im Schreiben irren 
kann, ſogut kann es jeder andere im Urtheilen. 


Weit entfernt meinem Werke die Vollkommenheit 
zuzutrauen, dachte ich vielmehr daſſelbe, ehe es 


noch dem Drucke übergeben war, ſorgféöltig aus— 


zubeſſern, und auszufeilen. Allein in meinem 
Alter, deſſen fünf und ſechzigſtes Jahr bereits 
feinem Ende ſich ch naher, fand ich dennoch nicht 
für rathſam noch länger darüber zu brüten; weil 
ich befürchten müßte, deſſen Ausgabe nimmer— 
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mehr 











— zu erleben. Dieſes iſt nun alles, was ich 
zum Voraus zu erinnern habe. Lebe wohl, wer 
du auch immer bit, lieber Leſer, und habe Nach⸗ 
ſicht mit den Druckfehlern, und auch mit meinen; 
denn ich nehme mich von — aus, was meuſch⸗ 
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Kurze Anmerkung, 


wie einige ſpaniſche und indianifche Mörter, 


J — —— 





die in dieſem Werke vorkommen, — ————— 
werden müßen. 2 
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ch mid. son den Spaniern ausgeſprochen wie 


e von den Deutfchen. Sp lautet mucho, viel, 


wie musfcho, Chili wie Tfebih, 


IR und J Elingt wie Ch mit einem etwas geſchaͤrf⸗ 
ten Laut; z. B. Mujer ein Weib, wie Mucher; Xi- 
mienez "wie Chimensz. 


© hat den Laut unferes 2. 3.8, Cevallos wie 
—— 

ILm N werden mit einem angefchloffenen $ 
—J wobei man zugleich etwas mit der Zunge 
an den Gaumen anſtoͤßt. So lautet Efpana faf wie 


5 Efpanja , Colmillo wie. Colmiljo. 


— man im Spaniſchen gelinder als im Deuts 


“ fühen und faft wie ein s ausjprechen. 3.2. Rodriguez 
wie Rodriges; denn das u, welches wohl zu bemerken 
= if, wird im Spaniſchen nach dem g gar nicht gehoͤret. 


Qu Flingt wie das deutſche X, 3. B. Queme, 
ih brenne, wie Kemo, 

- Ju den quaranifchen Wörtern wird dag y, men 
ein u darauf folget, mie ein deutſches Tfeb , wiewohl 
etwas gelinder, Bd als: Ayu, ich komme, 
wie Atſchu. 

Das Zeichen eines halben Mondes mit hinaufra⸗ 
genden Spihen bedeutet, daß man den damit bezeichneten 
Buchſtaben mit ir aM J Hauch, faſt wie Ch aus⸗ 

das Waller, nie Veh 
| Hagen 








Ragen die Eyviten re, fo muß der Selbſilaus 
ter, worauf dieſes Zeichen ſteht, durch die Naſe geſpro⸗ 
chen werden. 23. B. Peti' der Coback. fi endlich 
anf einem Buchſtaben ein griechifcher Eireumfler ” ange⸗ 
bracht, fo muß man dieſen durch die Kehle und die 
Raſe zugleich ausfprechen. 3. B. Gy der Dfeffer, 

%e nachdem ein Wort mit diefem vder jenem Ac— 
cente bezeichnet ift, je nachdem hat es auch verfchiedene 
Bedeutungen. 3.8, Tupa ohne Tonzeichen bedeutet 
bei den Quaraniern einen Seſſel, oder Beth; Tupa 
hingegen mit dem Zeichen heißt Gott; Yıä, ein Stein; 
Yıa eine Muſchel; Tata, das Seuer, Fan ſtark. 
In der abiponiſchen und mokobiſchen Sprache hat 

das R mit dem Tonzeichen einen aus dem r und g zur 

fammgefegten Laut. So z. B. muß Naetafat, ein 
Sohn faft fo gefprochen werden, mie einige Deutſche 
ans einem Naturfehler das r flammelnd ausſprechen. 
Allein die aͤchte Auẽſprache läßt fi ch beſſer muͤndlich 
zeigen. 

Von dieſen Buchſl abenjeichen ſind manche su — 
vergeſſen, und manche unrichtig geſetzet worden. Dieſes 
ſtatt einer vorläufigen Nachricht und zu meiner Entſchul⸗ 
digung in den Augen des et | 
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Fanhan * Tipiles, 


lange es nt über Die Bf ch afenei 
‚bon POzanup)... 





| R der Ringe * Breite dielet Landes. | 


- Bon den LandFarten son Paraquay und deren Fehlern, 
Von der Eintheilung der ganzen Provinz, i 
Bon der Stadt Buenos Ayres, ihrem Hafen, und 

ihren Einwehnern ; wie auch von dem Urſprun⸗ 


ge ihrer Benennung, 


Von der einſt portugieſiſchen, itzt ſpaniſchen Kolonie 
S. Sakrament. 

Von den zwifchen den Spaniern und Portugieſen i im letz⸗ 

a; Friedensſchluß verglichenen Graͤnzen von 

Paraquay 

Von der Stadt Monte video, ihrem Hafen, Citta⸗ 
dell, und ibren uͤbrigen Feſtungswerkern. hal 

Von der Bay Maldonado, und wie man felbe mite 

teelſt der Dabei gelegenen Iuſel der Seewoͤlſe 
befeſtigen koͤnnte. 


Allerlei Rachrichten von den Staͤdichen ga Fe; 


„und Corrientes, u. 
Bon den dreyßig Unter dem Statthalter von Bue⸗ 
nos Ayres ſtehenden Flecken der Duaranier, 


Bon dem Auſſtand, den ‚die Uruquayer erregten , 


weil fie ihre fi eben lecken an die Portugieſen 
abtretten mußten. 

Bon dem erdichteten Koͤnig Nikolaus und dein Ur⸗ 
ſprunge dieſes Maͤrchens. 


er Bun dem vortrefflichen General und Ste le x 


sog Ayret, alle Zevallos. 
Dat 




















Dis — von Tukuman und sen darinn 
‚gelegenen Staͤdten Corduba und G. Jakob. 


Bon Santa Cruz de la Sierra En ben Kolonien 


der Chiquiten. 
Bon den Jeſuiten, welche der Sifehot von Tufnıtian‘ 
Franz Biktoria in feinen Rirchenfprengel berief. 


Bon der Statthalterfchaft Paraguay und ihrer Haupt⸗ 


ſtadt Aſſumcion. 

Von den neven Kolonien der Indianer aus dem Volks⸗ 
ſtamme der Ytatinquas, näm! ich S. Joachim 
und Stanislaus. 

Von dem Wilden in Mbaeverä und an dem Fluß 
Empalado, welche der Verſaſſer entdecket hat. 


— Von der Kolonie, die der Verfaſſer fuͤr ſie erbauen 


wollte, woran er aber vun einem gottloſen 

Manne gehindert wurde. 
Von der den Mbayas (berittenen Wilden) erbauten 

Kolonie Belen, 


Bon den natärlicden Erzeugniffen diefer Provinz. 


Von dem paraquayiſchen Thee, deſſen Ur ſprung, Zube⸗ 
reitnng, Komerz und andern Merkwuͤrdigkeiten. 


Bon der Zubereitung Des Tobacks auf brafi lianiſche 


Art. 
Von den wilden kayaquas, Quaycurus den 
Abiponern, und Mokobiern, welche dieſe Pro⸗ 
vinʒ beunruhigen. 
Bon der Provinz Chaeo, dem Schlupfwinkel einer 
Menge wilder Voͤlkerſchaften. | 
Bon den Übrigen indianifchen Nationen, welche außer 
Chaco herumſtreifen, und befonders von denen, 
die fih mehr gegen Suͤden zu aufhalten. 
Bon ver befondern Trene und Willfährigfeit, womit 
die Duaranier zu allen Zeiten in dem [Pas 
nifchen Herre gedienet haben. | 


Bon 


























































y Mon den Kolonien, welche wir für die Indine 
h des magallaniſchen Landes — N und 
; | deren Schickſale. 
Von der Serreife dreyer Sefuiten , — ſie auf 
Beſehl Koͤnig Philipp des V., die magallaniſchen 
Kuͤſten zu beſichtigen, — haben. 
om dem Schiffbruche der Spanier bei der Feuers 
00 Anfel Einiges von ihren Einwohnern. 

J Von der anfaͤnglich von den Franzoſen in Beſitz ge⸗ 
ommenen, nachmals aber den ame vers. 
0, Eanften Juſel Malvina. | 

Von den Mameluken aus Braſi ilien, — die quara⸗ 
nilcchen Flecken zerſtͤrten, und die Indianer 
wegfiengen. | 
Bon der Dienfibarkeitder Indianer, welche durch koͤnigl. 
Beleg: theilsverbotten/theils eingeſchraͤnket wurde. 
Bon den vornehmfien Flüffen, der Parana, dem Pas 
raquay und Uruguay und anderen Eleineren, 
500 Die fih in die vorigen ergießen. 
Ben dem fehaudervollen Waſſerfall des Flußes Pa⸗ 
J— rana, und einem anderen kleineren. 
Von dem Urſprunge neuer Inſeln, dem Untergang der 
alten, ferners von einigen ſchwimmenden Inſeln. 
Ben den zwoen jaͤhrlichen Uiberſchwemmungen. 
Bon der Größe, den Häfen und Untiefen des Sil— 
| berflußes, welchen Namen die Parana bei der 
a . Stadt Buenos Ayres annimmt. 
Bon den vielen Gefahren, womit die Schiffahrt 
auf diefen Zluße verbunden if. 
Bon dem Mangel an Mineralien und Edelgeſteinen in 
Paraquay. 
Bon den verſchiedenen Veeſuchem und! Märchen der 
2 Spanier und Portugleſen⸗ — Metalle A | 
truͤumten. * ea | ee 


Don 
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Bon 
Non 


Von 
Von 
Von 
Von 


Von 
Von 
Von 


Von 
Von 
Von 


Von 
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der RR Menge Pferde, Maulthiere, 


Schfen imd Schaafe in dieſem Sande 


der freyen Jagd des wilden Hor aviehes. 
der Gefraͤßigkeit der Indianer. 


der Geftalt, Manchfaltigkeit, dem Unterricht, 
den Krankheiten und Kuren der paraquapie 


ſchen Pierde, 

der Fünftlichen Erzeugung und ben eisaffafe 
der Maulthiere, 

der Schaafzucht. | ; 
dem Klima und anderen Eigenföaften & des para⸗ 
quayiſchen Himmelsſtriches. 
einigen beſonderen vierfößigen: Thieren, als: 


dem Tieger, Loͤwen, Elendthier, Ameiſenbaͤren, 
verſchiedene Affen, Huenacken, ꝛc. c. 


einigen Amphihien, als: dem Krokodil, See⸗ 
wolf, Fiſchotter, Waſſerſchwein, Yguana, &c, 
ſeltenen Voͤgeln, als: dem Straußen, Papagey, 


Tunkà, Kardinalvogel, ic. 


allerlei Gattungen der Kifche, welche in Europa N 
unbekannt find, und ben werſchleden Arten des 
Fiſchfanges. 

den merkwuͤrdigſten Baͤumen, als: dem Lignum 


— 

einigen Arznehpflanzen, als: der Virga aurea, 
Rhabarbar, Vaynilla, Fieberrinde, Saſſafras, 
Zarza parilla, Ke. 
amerikaniſchen Fruͤchten, dem Zackerrohr, der 


Baumwolle, der Wurzel Mandioca, dem 
Indigo, der Eochenille, ꝛc. | —— 


warmen Baͤdern. 


| N 
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fandum, Quayacan, Ceder, — — 
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on. Paraquay zum  Gegenflande bat, fo will ich gleich 
Es Eingange derfelben meinen Befern ein Bild von ver 
‚ganzen Provinz im Grundriffe vor Augen legen. Die 
| Geſchichte ſelbſt wird dadurch um ſo viel verſtaͤndlicher; 5 
indem die Kenntniß eines Landes zu einem vollftändigen 


Begriffe von der Befchaffenheit feiner Einwohner unges 


ie nein viel beiträge, und — was ſonſt dunkel, und 
% 0 imwahre 
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unwahrſcheinlich ſcheinen dürfte, dadurch in ein helles Licht 
geſetzet wird. Paraquay, dieſes ungeheure Land des mit⸗ 
tägigen Amerika, erſtrecket ſich von allen Seiten auf eine 
gnermeßlihe Weite hin. Von Brafilien bis Peru, und 
Chili werden gemeiniglih 700 fpanifhe Meilen angeges 
ben, von der fürlihen Mündung des Silberfluffes hinge⸗ 
gegen bis zum. nördlichen - Amazonenlande eilfhunderte 
Ein ungenannter Engellaͤnder fegt in feiner bei der UND 
graphiſchen Geſellſchaft in Hamburg 1768 herausgekom⸗ 9 
menen Beſchreibung von Paraquay die Breite dieſer Pros 
vinz von Aufgang nach Niedergang auf mehr als 1000, 
die Laͤnge hingegen von Suͤden nad Norden auf mehr 
als 1500 engliſche Meilen an. Einige zaͤhlen mehr, an⸗ 
dere weniger, je nachdem fie aach deutſchen, ſpaniſchen, 
oder franzoͤſiſchen Meilen gerechnet haben. Etwas gewiſ⸗ 
ſes laͤßt ſich hierinnfalls nicht angeben, noch auch ausınas 
den. Die größten der von den Kolonien am meiften 
entlegenen Striche Landes find noch nicht gehoͤrig unters 
fucht worden; und wie! wenn fie es auch nie werden 


| Meßkuͤnſtler find dafelbit etwas Seltnes, Und hats 
ten auch einige Luft, und Kenntnifle genug, Meffungen in 
den dortigen Gegenden vorzunehmen, fü mangelte es. ib» 
wen dennoch an Muth ſich hinzubegeben; theils aus Furcht | 
vor den Wilden, und theils auch, weil ihnen die, unge 
bahnten Wege das Reifen befhmerlih machten. Jeder⸗ 
mann weiß, daß die Karten von Paraguay meiftentheils 
nah den Beobachtungen unferer Leute aeftschen find, Die | 
da, um Gott und dern Fatholifhen Könige Wilde zuge 


innen, die tiefeften Wälder, die Givfel der Gebirge, 1 


und die an der entlegenften Fluͤſſe ausgiengen, und 
Das ganze Land meit und Breit durchwanderten: niemals 
‚ohne Gefahr des Lebens, und vielmal mit deſſen Berluft, 
Bekanntermaſſen baben in Paraguay a4 Jeſuiten si ihren 
—— A, apoſto⸗ 























te hear Aue die. Hfnte der Widen 
ihr Leben eing buͤßet. Wie fie hießen, wann, und auf 


N welche Art fie umkamen, werde ih an einem andern Orte 


angeben. Im reihen Chili, und Peru giebt eg Feinen Wins 
kel, den nicht. die Europder um Gold aufzuſſ uͤren durch⸗ 
waͤhlet haͤtten. Paraquay hingegen reizte ſie nicht, mie 


.e8 gar Fein Metall hervorbringt. Darum ft uns nad 


heut zu Tage ein groſſer Theil unbekannt: und was mar 


ve davon. weiß, bat man unwider ſprechlich den Augen und 
Fauſſen der Miſſionarien zu danken. Es wäre zu wins 


“ fihen, daß fir die Streden, die ſie durchjogen, die File, i 


WERL, 


fiber die fie gefeßet haben, und den Abſtand der Drifhafe 


ten mit eben fo viel Genauigkeit, und Kunſt, als Auf⸗ 


richtigkeit angemerket hätten. Nach ihren Bemerkungen ka⸗ 


men fowohl zu Maͤdrit, als auch in Rom’ verfchiei dene 


Karten von, Paraquay heraus. Sie find aber alle durch 


die Bank fehlerhaft; und eine ſolche, an der ſich gar 
nichts ausſetzen ließ, iſt mie noch nicht zu Geſichte ger 


kommen. Die, welche, unfet P. Joſeph Quiroga vor 


wenigen Jahren zu Madrit ſtechen ließ, iſt noch unter 
allen die richtigſte, wenigſtens in Anſehung derjenigen 
Derker, ‚die er. felbft als ein Mathematikverſtaͤndiger bes 
J— Obachtet bat. Er gieng fo weit als er konnte. Beſon⸗ 
ders hoch ſchaͤtze ich die Karte des koͤniglichen Geogra— 
phen Herrn D’Ansille ſchon aus dem Grunde, weil er 


auch die zerſtoͤrten ſpaniſchen, und indianifhien Kolonien 


fleißig, fo wie das meifte Wibri ige angemerkt hat. In⸗ 
deſſen iſt ſie dennoch nicht ganz fehlerfrey. Ich eile zu 


ſehr zu meinen Abiponen, als daß ich mich mie der An⸗ 


\ 


zeige der. Fehler ver Landkarten abgeben Edunte. Sch 
glaube, es wird fih der Mühe lohnen, meine, Leſer mit 


| Bad aa: —— zu machen, N 


— guch daſſelbe — * —— ter und eben ſo 


Paraquay geht gan dem Rlnig von harten; 


N vic⸗ 




















viele Biſchoͤſen regieren laͤßt. Jeder hat eine befondere 
Provinʒ unter ſich. Die erſte iſt vie Proving des Sils 
berfluſſes, an deſſen Uſern Buenos Ayres die Hauptſtadt 


derſelben, und der Sitz des koͤniglichen Statthalters, und 


eines Biſchoſes liegt. Buenos Apres bat eine Alademie, 


Klöfter von „beiderlei Geflecht, einen Hafen, und ein 
nach) neuer Art mittelmäßig bejefligtes Citadel, das. zwar 


wider die Anfälle der Wilden, und die Aufläufe dee’ 

Bürger eine vortreffliche Schugwehre abgiebf , fich aber 
wider das fhwere europaͤiſche Geſchoͤtz nicht halten kann, 
ungeachtet vegelmäßige Truppen darinn zur Beſatzung les 
gen. ‚Der Flaß, der an den Mauren vefelben vorbeis 


flieht, bedecktt ihre Schwäche: denn da ſich die Kriegs⸗ 


ſchiffe, der Sandbänfe wegen, denſelben nicht nähern dürfen, _ 


fo find diefe vor ihren Kanonen fiher. Mauren, Graͤ⸗ 


ben, Thore, oder eine andere Einfaffung bat diefe Stadt 


nicht, ſo wenig als jede andere in der ganzen Provinz, 
ungeachtet diefe jener tweder an der Zahl, umd der Pracht 


ihrer Gebäude, noch an det Gröffe des Handels und der 


Keichthlimer, noch an der Menge ihrer Einwohner auch 


nur von weiten gleichkommen.  Diefer legteren sählet man 


Bei 40000; Haͤuſer hingegen bei 3000, bie zwar mei⸗ 


ſtens aus Ziegelſteinen gebauet, un mit Ziegeln gede⸗ 
cket, aber niedrig rd, einige ‚von zweien Stowerfin | 
ausgenommen. Den Kirhen mangelt «8 dafelbft aicht 


an Pracht, feld nach dem Urtheile der Europäer. Sie 
werden aber alle von den zweien, die Primoli von Rom, 


unfer Laybruder, ein fihon vormals berühmter Ani | 
in Rom, ausgebauet bat, ohne Widerfpruch Übertroffen. 


Heffenliche Bruͤnue, „Denkfäulen, und Bildſaͤulen der 
Heiligen, wird man dorf auf feinem Blage gewahrt wer— 


den. Wägen wird man zu Wien in einer Stunde und 


in einer Staffe mehr zählen, als bier im ganzen Jahre, 


und in der ganzen Stadt. Hingegen ſieht man hier im ⸗ 
merzu eine Menge Reitende. Es iſt alſo kein Wunden, 


daß 
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ee alle auch mittelmaͤſſig Begliterte auf ſpaniſch 
> leros (Ritter) beißen, Marquiſen, Grafen und Bas 
rouen findet man daſelbſt nicht Die Befehlshaber der 
Truppen, die obrigfeitlichen Perfonen der Stadt, und die. 


ſonſt ihrer Wuͤrde, oder ihres Reichthumes wegen in Aus 


feben ſtehen, machen den vornehmſten Adel von Buenos 
Ayres aus Das Bermögen der Bürger, wird bier mehr 
nach der Menge ihres Viehes, old nach dem baaren 
Gelde geſchaͤtzet. Die Gegend um die Stadt beum if 
nach der Seite ſowohl von Terra Magellanika, als auch 
den Tukuman zu, anf 200 Meilen weit eben, meiſten— 
theils ohne Bäume, ;„ und auch oft, wenn es nicht ſehr 


ergiebig regnet, ohne Waſſer; ader nichts deſtoweniger 
ſehr fruchtbar an Getreide, Man ſieht hier ſehr ſchoͤne Wie⸗ 


ſen ‚auf welchen unzaͤhlige Heerden Hornvieh, Pferde, 
und Maulthiere weiden. Wo man ſich immer hinwens 
Det, ſtoſſen einem ganze Heere von wilden Pferden auf, 


| R\ die dem erfien, der ſich ihrer beinächtiget, gehören. Au⸗ 
fer den Weidenbdumen, welche auf den Iuſeln des Flu— 


> Bes in groffer. Menge machlen, bevienet man ſich täglich 
zur. Beuerung der Parſiche. Sie reifen bier zu Lande 
ſehr frübgeitig, wert man fie mit den. Händen au⸗ 
D pfanst, | 
er halte baffr, daß Buenos Opec — den 
J vornehmſten Handelsp! äsen von Amerika allerdings eine 
Stelle verdiene, ſowohl in Ruͤckſicht auf den ſpaniſchen 
Waarenhandel, als auch in Betracht des Schleichhandels 


nik den benachbarten Portugiefen. Die Vermögcheren 





iehen aus dem Handel mit Maulthieren, nnd dem paras 

quaxriſchen Three, welche Hitikel fie nad Peru, und Ehili 

verluͤhren, einen anfehnl: hen Gewinn. Die Luft iſt in 

dieſem Lande fehr feucht, und der Donner eben fo fürdit« 

boar, ale die Stürme und Mirbelwinde. Ungewitter 199 

ben ER in allen Fabrsseiten ohne Wuterfihied des Mor 
/ | a 3 nats 
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nats ſehr heftig; und es. donnert oft Tag und Nacht in 
einem fort. Diefe Witterung iſt ganz Paraquay aemein. 
Die bald donner- und bafd wefferträchtiaen Gewitterwols 
fen find nicht blos fuͤrchterlich, ſondern auch oft Vieh 
und Menſchen tönlich, wicht allein des Blitzſt ahles, fon 
dern auch des Hagels wegen, der hier in einer unalaußs 
lichen , und in Europa ſchwerlich noch gefehenen Größe 
faͤllt. Die Stade Buenos Ayres bat ihren Namen eis 
gem Zaalle zu danken Naͤmlich as die Flotte unter 
dem Petrue Mer doia den Silberfluß binanf ſſegelte, ſo 
Eis Sancius del Campo, einer feiner Verwandten, in eis 
v Cyaluppe mit unter den erfien an das Land, Hier 
Sell. ibm nun, ich weiß nicht, Melde Zephire entges 
gen gewehet haben; denn er Fonnte ib wicht enthalten 
aufzuruffen: Que buenos Ayres fon eftos? D wie if 
diefe Luſt fo aut? Die Erfohrung Bat nachmals die 
Wahrheit diefer von ungefähr -gefprochinen Worte beſtaͤt⸗ 
fiat. Die Stat liegt unfer dem 34 Grade 36 M. 
der Siderdreite, und unter dem 32ſten 3 M, der 
gänge. | * 





Auf der andern Seite des Fluſſes, Bnenos Ayres 
gegenuͤber, liegt gegen Aufgang die Kolonie von Sakrament, 
welche die Spanier, weil fie die Portugieſen auf jener 
ihrem Boden erbauet, und befeftiget haben, vielmal meg« 
nahmen, gr faft eben fo pielmal beim Friedeneſchluſſe ih⸗ 
ren erſten B ſitzern zuruͤckzaben: jur innigen Freude der 
Einwohner von Bucnos Apres, welde auf dem Schleich⸗ 
haudz! mit den Portugieſen nicht wenige Vortheile zu zie⸗ 





ben mußten; fo ſehr auch der königliche Eh. durch dies 


f Privatvortheile in Anſehung der Zoͤlle beintraͤchtiget wur⸗ 
Dieſes Städtchen, der Zankapfel fo vieler Mißhellig⸗ 
— an dem uͤſer des Fluſſes, auf einer Art von 
Anhoͤhe, beiicht nur aus wenigen und niedrigen Haͤuſern, 
und air‘ mehr einem Dorſe als einer Stadt. sehe 
| en 














fen " es nichts deſto weniger ein betraͤchtlicher Hrt, Sa 
den elenden Hütten wohnen die reichſten Kaufleute, und, 
‚ganze Magazine von Waaren, Gold, Silber, und Dias 
manten find darinnen aufgehaͤufet. Die Stadt iſt blos 
mit einer einfachen und duͤnnen Mauer umgeben; außer⸗ 
dem aber mit einer Beſatzung, Kanonen, Mund» und 
Kriegsvorrath aufalle Fälle Hinlänglich-verfehen. Sie hat 
Übrigens weder ein ſchoͤnes noch ein fees Aaſchen. Ich bes 
zuffe mich diesfalls anf das Zeugniß meiner signen Augen, 


Denn da mir im Jahr 2749 auf einem portugieſiſchen — 


Schiffe aus Europa bier einliefen, ſo konnten wir im Bora 
beigehen alles ſehe bequem uͤberſehen. Das portugieſiſche 

Gebiet iſt von einem fo kleinem Umfange, daß es auch der 
ſchlechteſte Fußgeher in einer balben Stunde ausgehen Fan, 

Die porkugiefifhen Schiffe fegeln mit englifgen und bol- 
ländifchen Waaren, und mit Sklaven aus Afrika, deren 
Handel in Amerika befonders einträglih it, baufenweife 
nach diefem Hafen; woraus fie dann die Portugieſen weis 
ter. in Paraquai, Chili, und Peru heimlich verführen, 
and die Zullmwächter entweder umgehen oder beſtechen. Es 
iſt unglaublich, wie viele Millionen dieſer Schleichhandel 


den Portugieſen eingetragen, und den Spanlern entzogen 





hat. Dadurch wird es ganz begreiflich, warum jene anf 
die Erhaltung  diefer Kolonie alles verwendet; dieſe aber 
ſelbe, fo bald als wi. zu zerſtoͤren alfemal getrachtet 
baden. 


| Mi der ich mich smeen Tage daſelbſt aufgehalten 
babe, Fam der Dre fo wenig haltbar vor, daß ihn meines 
Erachtens eine "Compagnie regelmäßiger Truppen auf den 
erſten Angriff ohne groſſe Schwierigkeit meguehmen foͤnn⸗ 
te. Allein ich zweifle nicht, daß man nicht in der Folge, 
da man den Ausbruch eines Krieges vermuthete, iu der 
Eile neue Werker aufgeworfen habe; weil die Belagerung 
dieſes SI atzes dem feiner militaͤriſchen Talente und Siege. 

A4 wegen 














wegen berühmten * General Petrus Zerallos — vie⸗ 
le Muͤhe und Zeit gekoſtet, und ſich die Stadt nicht 
eher ergeben hat, als bis der ſpaniſche Feldherr, nach ges 
fchoffener Breche, zum Sturm ſich anſchickte: da ſie dann 
ihrer. zahlreichen Beſatzung und Kanonen ungeachtet am 31 
Oktober, 1762 kapitulirte. Die zerſchoſſenen Mauren waren 
noch nicht hergeſtellet, als fhon eine, wenn ich mich noch 
recht erinnere, aus 12 englifchen und portugieſiſchen Schife - 
fen Eombinivte Flotte davor erfihlen, um ihre neuen Hers 

ren „wieder berauszufugen. Allein das Gluͤck war den 
Feinden nicht ‚fo guͤnſtg, als das Getoͤs, mit dem fie zu 
MWirfe giengen, groß war, Sie feuerten bei 9000 Ku⸗ 
geli aus ihren Schiffen nach der Stadt ab; (iemopl mei⸗ 
ſteus ohne Erfolg, Die Spanier bezahlten fie mit gleicher 
Minze, Der Kampf, welcher einige Stunden schaue 
hate, murde durch einen Zufall entſchieden; denn ala 
dag engliiche Admiralſchiff verbrannt war, fo flüchteten ſich 
die übrigen um fo ei Ifertiger nach den brafi lianiſchen Hafen. 

Die. Engländer warfen nachmals den Portugieſen ihre 
Beinbeit, dieſe hingegen na jenen ihre Bermegenbiif vor ; weil 
die erfieren um die Wirkung ihres Gefchüges deſto fiherer 
zu machen, in Der Naͤhe; die letztern aber, um nicht jeder 








feindlichen Kugel blosgeſetzet zu feyn, von der Ferne geſoch⸗ 


ten haben. So machten fie ſich wechſelweiſe Vorwuͤrfe 
Petrus Zevallos aber ſchrieb den Ruhm der Eroberung 
sind Dertheidigung feiner Kolonie der Borfiht u, bie 
über ihn gewachet bat. Indeſſen dauerten für Paraquay 
die Brüchte feiner Siexe nicht langer indem die Spanier 
bei dem Sriedensfihluffe in Europa, um von den En 
gelländern ihre Havana auf der Juſel Kuba und Manila, 
den vornehmſten Platz auf den philippinifchen Infeln, wieder 
‚zw erhalten, die Kolonie von Saframent den Portugiefen 
gern zuuͤckgaben. Als aber der. Krieg einige Jahre herz 
nach von neuem aus brach, fo nabın fie Zevalog, nachdem 
er ſich vorher der Katharineninſel bemaͤchtiget hatte, * 
mals 
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8. Rufa (La Eftacada)  fehr bersbaft wider ein zahle 
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mag weg: Damals blieb die Kolonie bei dem Schluffe des 
Friedens zwiſchen Portugal und Spanien, dem katholiſchen 
Koͤnige. Die er Verluſt muß den Portugieſen empfindlich 
‚gefallen fern: indeffen Fönnen fe ihn dennoch verſchmerzen; 


weil ihnen zwar ein Kanal, durch melden ihnen unermeßliche 


Schaͤtze zufloſſen, verfisgte ; aber dagegen durch die Abtretung 
nener Laͤndereyen, und Fluͤſſe neue eröffnet wurden, Sie 
erhielten nämlich dag goldreiche Luyaha „Matogroſſo, die 


 Rofafhanze Cie | Eftacada ) und andere von ihnen er ich— 
tete Koloenien, Birken koͤmmt diefe groſſe Rahbarfhft Der 


Portugiefen mit Peru bedenflih vor, und für die Spanier 


geben fo nachtheilig, als für dieſe vortheilhafts‘ weil fie fich 


niem ils ſchlaͤfrig weiſen, fo bald es um die Erweiterung 


“ihrer Graͤu zen zu thun iſt. Von der Jugend auf in den 
Waffen geuͤbt, und der rauhen Wege gewohnt, moͤchte fie 


wohl in Kriegszeiten der Gedanke anwandeln, den Bergr 
werke Potoſi, das eben fo filberreich ald arm an Merthriz 
tigern iſt, einen Beſuch zu machen. Das Andenken an 


dag Vergangene bat für die Zukunft Beſorgniſſe erregst, 
Noch in den vorigen Jahren, als ich in Paraquay war, 


vertheidigten fich eine Handvoll Vorkugiefen in dem Fort 


reiches Korps von Indiinern und Speniern, von denen 
fie beſtuͤrmet wurden; und zwangen ihre Angreifer ſchaͤnd⸗ 
Fich abzuziehen, Fat um eben dieſe Zeit bemächtigte ſich 


ein Detachement Portugieſen ans. eben diefer Schanze 
des peruvianifchen von chriſtlichen Indianern, oder ſoge⸗ 


nannten Moxos bewohnten Staͤdtchens S. Michael durch 


einen naͤchtlichen Wiberfal, und führten zween unſerer 





MPrieſter, welche daſelbſt die Seelſorge Aber ſich hatten, 


als Gefangene mit ſich weg. Der eine, der ſchon be— 
reits bei Jahren war, ſtarb auf dem Wege; der andere 
wurde in ein oͤffentliches Gefaͤngniß gebracht. Die Zus 


dianer, welche ſich nicht durch die Flucht gerettet hate 
ur wurden vertrieben, und zerſtreuet. Die as 
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mar allgemein. Aber weg, mit dergleichen -tragifchen | 


‚ Schilderungen! Wer mag die frifhen, Faum gebeilten 
Wunden wieder aufritzen, und traurige Ereiguuffe iür die 
Zukunft vorherſagen ? ever Rechifchaffene wuͤnſchet und 
hoffet vielmehr, dag dur den etzten Frieden für die 
blühende Wohlſahrt beider preiswärdigfien Nationen auf 


das Beſte geforget ſeyn mochte. Uibrigens babe ich mich - 


sur darum milder Befchreibung der Kolonie von Sa— 


krament, deren Namen unter den oͤffentlichen Kriegs⸗ 
und Friedensangelegenheiten ſehr oft vorkdmmt, et vas 


laͤnger abgegeben, damit ſie nicht etwa Unwiſſende an 


Groͤße mit Paris, und an der Stärke ihrer Feſtungs⸗ 


werker mit Zurenburg vergleichen. 


Auf eben diefem Ufer ungefähr Bo Meilen unters 
balb diefer Kolonie liegt fürwärts Monte video eine 


Heine Stadt. D. Bruno Moriz Zavalla Statthulter zu 


. Buenos Ayres bat fie im Jahre 1726. gebaut. Sn 


der Folge wurde fe, um die Portugieſcn im Saum zu 


halten, anſehnlich befeftiget, und mit Mauern, einer Cit⸗ 


tadelle und verſchiedenen Batterien durch Zuthun der 
Quaranier verſehen. Ihre Einwohner beſtehen theils aus 
der ordentlichen Beſatzung, theils aus Spgniern, und 


zum Theil auch aus ſolchen, die man aus den kanariſchen 


Inſeln heruͤberverſetzet hat. Das Erdreich iſt hier allent⸗ 


halben ſehr fruchtbar: und man findet weitlaͤuftige Meher⸗ | 


“ böfe, Pferde, und Hornvieh in unglaublicher Menge um 
die Stadt herum. Den Koloniflen mangelt es niemalg 


ander bequemſten Gelegenheit ihre Erzeugniſſe, als Ge⸗ 
- ireiöe, Vieh und Och enhaͤute an den Mann zu bringen, 
indem die Schiffe, deren viele aus dieſem Hafen unter 


Segel gehen: ſich auf mehrere Monate ihre Lebensb eduͤrf⸗ 
niffe anſchaffen muͤſſen. Selten verläßt en Schiff den 
Hafen, welches nicht mil ao oder 30000 Ochſenhaͤuten 

ach Europa befrachtet wäre, Es iſt zu bedauern, dag 
* Ba dl AR, man 
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man ei alfen Anmehnuchteiten — ſo fetten Bodens 
vor den Ueberfällen der. berittenen Wilden beftändig in 
Furcht ſeyn muß. Es geſchieht ſehr oft, dab fie aus ihr 
zen Hinterhalte, wenn ihnen Die G:legenbeit. bequem. 
ſcheint, haufenmeife hervorſpringen , rauben und morden? 
doch bleibt es oͤters beim bloſſen Schrecken. Big auf 
dieſe Stunde. bat man noch Fein Mittel ausfindig ma— 
chen Founen, ihren Srreifereyen Einhalt zu thun; und 
alle Freundſchaftsbezeugungen, ſie zum wahren Glauben 
der zu einem guten Vernehmen mit den Spaniern zu 
bewegen, maren vergebens. Wilder als das Vieh, verein 
teln fie Ihon in das zweyte Jahrhundert die Bemuͤhun⸗ 
gen der Prieder und Soldaten, Die Stadt liegt unten 
dem 34. ©. 48 M. der Breite, und dem 322 ©. 30 
SR der Länge. Ihres Havens werde ich weiter unten 
mit Mehrerem erwähnen. | 


"Beiläufig 30 Meilen davon if. ber Meerbuſen le 


' Aonatl; der auch für gröffere Schiffe einen ungemein bea 


quemen Aakerplatz abgiebt. Außer einigen Kuͤſtenbewah / 
rern trifft man hier nichts, als wenige Bauernhuͤtten an, 


in denen das Elend zu Haufe it; fo ſehr man auch ges 


wuͤnſchet hat, daß man diefen fi bon von Natur vortrefflis 
ben Haven. auch durch die Kunſt, es Fofte nun, was es 


wolle, befeftigen mochte, In der Naͤhe ſieht man eine 


Zifel, die blog von Seewoͤlfen bewohnet wird. Da dies 
ſe auf puren: Felſen, und faſt in der Mitte des Silber⸗ 
fluffes liegt, fo würden zwo Batterien darauf ungemein 
viel beitragen, die. Feinde von Paraquay hindauzubalten.. 
Denn fie Edunten fih nicht mit ihren Schiffen, um dem 
Kanonen aussuveichen, weſtwaͤrts halten; weil fie bes 
fuͤrchten muͤhten auf die engliſchen Sandbaͤnke (Banco 
yaosles) zu aa and in den Bun | ihr Grob 
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Zur Statthalterſchaft von. Buenos Ayres gehoͤren 
uch die Staͤdte Santa Fe, und Corrientes, deren die 
er fie an dem üftlichen, die zweyte aber an dem weſtlichen 
U ſer der Parana erbauet iſt. Jene ii ungleich ſchoͤner und 


auich reicher. Sie findet in ihrem mannichfaltigen Handel, 
ur in der Viehzucht von allen Gattungen eine fehr reiche _ 
heiltige Duelle ihreg Wiberfiuffes, In den vorigen Jahren 


gerieth fie durch die Streifereven ver Wilden, als der 
Abiponen, Mokobis, Tobas, und Charruas beinahe in den due 
ßerſten Berfall , und wurde zuſehends entvoͤlkert. Die 


beſten und entlegendſten Mayereyen waren zerſtäͤret: und 


spitten auf dem Platze, und am heilen Mittag wurden 


Mordthaten veräbet. Man machte daher die Verordnung, 
daß Fein Bürger ohne Schießgewehr in die Kirche geben 


ſollte. Endlih fiena fich dieſer Ort wieder su erholen an, 
nachdem wir die Kylonien S. Zuvier , & Hervaymus, 
5. Petrus und Pauſus, und Conception erbauet; und. 
die Wilden gefittet, und zu Ehrifien gemacht hatten. Ss 
Kat alfo diefe fo fang bedrängte Stadt ihre Aufnahme 


‚nd. Sicherheit unferen Bemuͤhungen zu daufen. Sie ift 


or, und ruͤckwaͤrts und auf den Seiten mit Zläffen ums 
geben, die ihr, fo, oft fie ang den Ufern treten, allemal 
den Untergang drohen; fo ſehr fie ſich auch derſelben aus 


Bir dem Zeitpunkte der Uiberſchwemmung zu ihrem Vor⸗ 
Weile zu. bedienen weiß, Sie liegt unter dem 31 ©, 46 


IR, der Breite. Bon Buenos Apres foll fie I00 Meiz 


Iien entfernet ſeyn; ich habe fie öfters geſehen, und auch 
vlelmal darinnen gewohnet. 


Die andere Stadt, welcher die Spanier den Namen 
de las ſiete Corrientes beigeleget haben, bat denſelben 


von den 7 Ecken des Geſtades, die in den Fluß Parana 
Dinausragen, und an welchen ſich die Wellen mit. Unges 
ſtuͤm zerſtoſſen, erhaltene Die Schiffe, welche aufwärts. 


ſegeln, werden von dem reiffenden Strom abwärts Ba 
ur NR ne | | ar 
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ben, wenn fie felben nicht mit vollen Segeln hinauffah⸗ 


ven Ein Boot, welches mit Rudern getrieben wird, 
muß, wenn es über den Fluß ſetzet, verſchiebene Umwege 
nehmen, um der hinreiſſenden Gewalt des Waſſers aus⸗ 
zuweichen, wie ich ſelbſt vielmal erfahren habe, als ich 
mich noch bei den Abiponen und Aukanigas in dem Flecken 
S Ferdinand aufhielt. Dieß iſt ſehr leicht zu begreifen, 


indem ſich der groſſe Fluß Paraquay ebendaſelbſt, wo die 
Stadt ſteht, mit dem noch groͤſſeren dem Parana vereinigt, 
doch ſo, daß dieſer feinen Lauf, und jener feinen Namen. 
ändert. Denn da der Flug Parana fonft von Oſten nad 


Weften floß., fo richtet er von der- Stelle an, daer mit 
dem Paraquay zuſammenfließt, feinen Lauf nah Süden. 
Der Baraquay hingegen heißt, von feiner Verreinigung 
mit dem Paranag an, durchgängig Paranı, Es ift uns 
glaublich/ welch eine ungeheure Menge Waſſer beide Haupt— 
fluͤße, ſo bald ſie in ein Rinnſal zuſammentreten, vor 
ſich herwaͤlzen. Man wuͤrde ſie fuͤr ein Meer anſehen, wenn 
man nicht ihrer Ufer gewahr würde. Corrientes, worinn 
. alle Hänfer aus Leimen zuſammen gefnetet, und mit Hals 
‚men bededt find, ift blos dem Namen nah eine Stadt, 
und verdienet denfeiben nit. Die Einwohner find mei⸗ 
ſtens von einer fehr einnehmenden Geftalt, weswegen fich 
auch feht Ele Europaͤer, wenn ſie hieherkommen, in ſie 
verlieben, und in Heurathsverhindungen einlaſſen: Ein 
reichhaltiger Stoff zur Reue fuͤr ihr ganzes Leben! Die 
Weiber arbeiten ſich daſelbſt faſt zu Grunde. Ihre Bes 


ſchaͤftigung beſteht im Weben oder im Sticken dee Pour 


chos (einer Art Kleider) worinn fie eine gang beſondere 
Geſchicklichkeit beweiſen. Die Maͤnner hingegen ſind von 


Natur leicht, froͤhlich, und im Reuten ſehr geſchickt. Ih⸗ 


re Neigung zur Traͤgheit, und zum Muͤſſiggang macht, 


daß ſie mit der Armuth ringen, unerachtet fie an allent 


Ulberfluß haben koͤnnten, wenn fie ſich der Vortheile der 
Lage, die ihnen der ——— SIR und die Fluͤſſe an- 
| bieten, 
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bieten, zu bedienen wuͤßten. Die Ysiyone ie 
auch dieſe Gegend viele Jahre hindurch mit Mord, und 
Raube, fo daß man: bereits die Stadt verlaſſen wollte, 
Nachdem man . aber zuleßt zur Ruhe, und in die neue 
Pflanzung ©. Ferdinand gebracht harte, fo fiengen ſich 
die Buͤrger wieder zu erholen an, und ſie konnten wieder 
von den Wieſen und Waͤldern jenſeits des Fluſſes Ge⸗ 
brauch machen. Die letzteren bieten die ſchoͤ iften Stämme 
zu Fuhrwaͤgen und zum Siffhau an: Die erfleren find | 
Hingegen jur Viehzucht beſonders bequem, Beides träge - 
den Pflanzern nicht wenig ein: und blos die Furcht our 
den Wilden, die ihnen flets auffauerten, binderte fie (8 | 
lange vor Erbauung des Fleckens S. Ferdinand dieſe Vor⸗ 
theile zu nutzen. Die Stadt liegt unter dem 27 G. 
43 Minuten der Breite und dem 318 ©, „57 M. der 
kaͤhge. | 


Unter dem Statthalter von. Bueno⸗ Ayres hohen 
gleichfalls die 30 Flecken der Duaranier; die um’ die Fluͤſſe 
Parana, Uruquay, und Paraguay herumliegen. Die- Exds 
beichreiber pflegen fie unter dem allgemeinen Namen 
Dodtrinas oder Terra Miſſionum zuſam nen zu ſaſſen. 
Raur Uibelgefiante, oder Unwiſſende haben Die Unverſchaͤmt⸗ 

heit ſie in ihren Schriften mit der gebäflgen Bene 
nung: das Reid der Jefuiten, .vder der wider 
den Rönig von Spanien aufrübrifhe Staat zu 
belögen, und mit ven ſchwaͤrzeſten Farben, die ihnen det 
Neid oder die Schmaͤhſucht an die Hand giebt, zu fihilz 
dern. Wie leicht kaͤm es mir an, dieſe Läfterungen zu 
widerlegen, wenn es nicht wider mein Woryaben wäre, 
Satyren oder. Apologien meiner Geſchichte einzufchalten? ! 
Indeſſen will ich dieſe Materie dennoch nur. ein wenig 
berühren, um der Lüge der Shmaͤhſuͤch igen die Larve 
abzuziehen, Jedermann weiß, aß der König von Spar 
nien die Miſſionarien der Jeſuiten auf feine Koſten, um 
die⸗ 
































wie: Kolonien theils su NER theils zu erhalten, aus 
Europa bringen, und ihnen eine jährlihe Penſion zu ih⸗ 
rem Unterhalt auszahlen lieg — daß die Quaranier dem 
Könige alle Fahre ihre Abgaben entrichteten, und ohne 
Sol), fo viele kaufende, und fo vielmal fie auch von 
dem koͤnig ichen Statthalter aufgebofen werden, in dem 
Föniglichen Deere ſchon in das zweyte Fahıhundert Dies 


nen — daß, die Obrigkeiten ihrer Sleiken von ebendeme 


ſelben Statthalter jährlich beſtaͤtiget; und die Jeſuiten 
auf koͤnigliche Authoritaͤt darinn zu Pfarrern angeſtellet 
worden ſind — daß die Biſchoͤſe dieſe Pfarren, ſo oft 
fie wollten, unterſuchten, mit den groͤßten Ehrenbezeugungen 
empfangen, und oft einige Wochen anf das prächtigfte bes 
wirthet wurden — daß die zwey Cittadellen zu Buenos 
Ahyres und zu Montevideo zwar unter der keifung der 
Spanier , aber doch durch die Hände der Quaranier ers 
bauet morden find — daß endlich das Fonigliche Heer 
meiſtens aus unfern Duaraniern beſtanden habe, die ſich 
von wenigen Spaniern, mie der Körper von der Seele 
regieren ließen, "fo oft man etwas wider Die Eriegerifchen 
Wilden, wider die Portugiefen und ihre fo vielmal belas 
gerte und weggenommmene Kolonie, oder wider die. aufs 
rührifchen Bürger der Stadt Affumtion unternahm. Diee 
ſes alles ift weltfündig, und Feinem Zweifel, und Feiner 
Zweydeutigkeit unterworfen. Wie. Eönnen demnach + die 
” vernünftigen Europäer ſollen hierüber entſcheiden) diejeni⸗ 
gen Glauben verdienen,. welche Feinen Anſtand nehmen, 
den Kolonien der Duaranier den Namen einer wider ih⸗ 
ven Koͤnig aufrührifhen Provinz, und des Reichs der Je⸗ 
ſuiten beisulegen? Wenn fie der Verſuchung zu lügen nicht 
widerfiehen koͤnnen, fo follen fie wenigſtens etwas Wahr— 
ſcheinlicheres ausdenken. Die Duaranier gehurchten den 
Jeſuiten nicht wie die Knechte ihrem Herrn, ſondern wie 
Söhne ihrem Vater, und als ſolchen, denen ver katholiſche 
Monarch ſeloſt — über f ie aufgersagen hate. Wir 
regier⸗ 
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regierten fe nach den ſpaniſchen Geſetenz —9— der Ban 
fiel davon auf die Monarchie zuruͤck. | | 


{ 
R 


gweh Jahrhunderte — wir gearbeitet, art die 
—— aus einem herumziehenden Volke, aus Men⸗ 
ſchenfreſſern, und den hartnaͤckigſten Feinden der Spanier 
zu Menſchen, zu Chriſten, und zu Unterthanen des Fas 


tholiſchen Könige umzubilden. Wie viel Schweis und 


Blut diefe Arbeit den Jeſuiten gefoftet habe, und wie 
fehr fih diefe 30 Flecken an der Menge ihrer Einwoh— 
ner, einem chriftlichen Lebeuswandel, der Pracht ihrer 

Kirchen, ihrer Ergebenheit gegen die ſpaniſchen Monarden, 
in der Geſchicklichk in den Kuͤnſten und in der Mechanik, 


und in der Fertigkeit in den Waffen vor allen uͤbrigen 
amerifanifhen Bolfern ausgezeichnet haben: kann man ſich, 


wenn man will, aus dem Schreiben der Könige, und. ide 
ver Statthalter , wie auch aus Denen der ſpaniſchen Bi⸗ 


ſchoͤfe, ‚welche alfenthalben gedruckt zu baben find , beleh⸗ 
ren. Zn eben diefer Abſicht dienen auch die Werke des 
Doktor Franziskus Zarque Dechants von Alabarazie eis 


nes Augenzeugen, ferner die Schrift des gelehrten Abts 
Anton Muratsri, und endlich die. eines ungenannten En⸗ 


gellaͤnders, welche 1768 zu Hamburg in das Deutſche 


überfegt worden it. Den festen bab ich, ob er ſich aleich 


in einigen Stuͤcken irrt, mit Vergnuͤgen, und vielmal 


— 


nicht ohne herzlich zu lachen, durchgeleſen, beſonders da, 


wo er ſagt: wir Europaͤer ſind nicht klug, Daß 


wir die Jeſuiten in Paraquay tadeln. Laßt ung lie⸗ 
ber darauf denken wie wir auch das in Europa zu Stans 
be dringen, was fie. ohne. Zwang um ohne Geld bei den 
Duaraniern bewerkſtelliget haben. In dieſen Flecken 
arbeitet ein jeder für alle, und alle für einen, 


Ohne etwas Faufen, oder verfäufen zu muͤſſen, hat ein jer 


der called, was zu einem bequemen Leben gerdret, als 
 Raprung, — Wohnung, un und Unterricht, 
hin⸗ 


— wm 
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binfänglic. Nach. dem —— der — gebriche N 
«8 dem an allein ‚ dem es an Geld gebrichts. Die Dias 
ranier haben kein Geld, wid kennen keine Muͤnze. Sie 
erfahren täglich die Wahrheit deg Spr ichwortes der- Als 
ten; daß, den Göttern alles um die Arbeit feil iſt Sie 
find - immerdar beſchaͤſtiget, ſo wie es ihr Alter und ihre 
Kraͤfte zulaſſen, ohne aber auch unter der Laſt ihrer Ar⸗ 
beit zu unterliegen. Von den Uippigkeiten des Lebens wiſ⸗ 
ſen ſie nichts; erſparen ſich auch keinen Uiberfluß, und ſind 
dennoch weit, ‚glücklicher als. unfere Reichen, weil fie ſich 
mit Wenigem begnuͤgen. Denn glücklich it — nicht der, 
| der viel befißt, fondern der, der. wenig braucht, Uibri⸗ | 
gens haben die Jeſuiten nicht blos fuͤr den Geiſt, und 
das Herz der Duaranier, fondern auch für ihre koͤrper⸗ 
Uliche Wohlfahrt, geſorget. Da dieſe von dem Könige von 
‚Spanien und ihren Statthaltern allein abhiengen; und da 
fie nicht, mie die Übrigen Jadianer, das fürchterliche- Lovs 
getroffen hatte, in, die Privatſklaverey der Spanier zu ges 
rathen; fo baueten fi e ſich immerzu neue Flecken, und 
die Anzahl derſelben nahm, ſo wie die Menge ihrer Ein⸗ 
wohner, U unter unſerer Auſſicht jäpı! ih in. einem, bewuns 


deruswuͤrdigen Grade zus... Im Jahre 1762. warden in 





pen 30 Kolonien der Duaranier 141252 Köpfe ge⸗ 
zaͤhlet Allein eine ſchreckliche Pockenſeuche, die bald hernach uns 
J— ihnen wuͤtete, raffte bei 30000 derſel ben Weg, 


Rach einigen Jahren brach fie abermal aus; ‚und, ob wohl 





ihre. Wirkungen. minder zerſtoͤrend waren, ſo toͤdtete ſie ie 
dennoch bei eilftaufend,, Die Kinderfleden welche für die 
Amerikaner eben ſo gefaͤhri ich, als die Pocken ſind, richte⸗ 
ten gleichſalls unglaubliche Ver wuͤſtungen ans. „Beides 
weiß. ic) aus eigener Erfahrung 5, ‚denn. ich habe meh⸗ 
sere Monate den Kranken, welche au den Bad: in. oder 
Kinderflecken darniederlagen, Tag und Racht meinen geiſtli⸗ 
chen Beiſtand geleiſtet. Auch der Hunger, der eine Fol⸗ 
ge der  grofen Srodenhei,, und | des daraus en tfiandeneis 
5 > Di 
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Mit wachſes far, rieb eine Menge re auf, Hier⸗ 
zu fuͤge man noch die, welche im Kriege in den Dienſten 
des Koͤniges, aus welchen manchmal 4 bis 5000 mehrere 
Jahre hindurch nicht entlaffen wurden, umkamen. Man 
darf, fih alfo nicht wundern, daß die Weiber der Qua⸗ 


ranier , ihrer brſondern Fruchtbarkeit ungeachtet, - die groſſe in 


Anzahl berienigen nicht erjeßen Fonnien, die durch fo viele 
fältige. Bedraͤuguiſſe, deren immer eineß- auf dag andere 
folgte, aufgerichen wurden. - Man zählte daher im J. 
2767, in welben wir Amerika verließen, in allen ihren 
Flecken nicht Über hundert tauſend Ich kenne viele bes 
mittelte Spanier, deren einziger Wunſch war, ihr Leben 
bei den Quaraniern zubringen zu Fönnen. Und — 
der dieſe Flecken ganz gut kannte, bat nicht unrcht, 

er ihre Bewohner in feinem Bucheg — ig: —* 
und, Ehe, fie es find, beweiſt. 


| Wer immer in das Wert — — ri 
ſtellers: das beglückte Chriſtenthum von Daraquay, 
oder in andere der obenerwähnten Denkmaale der Gelehr—⸗ | 
ſamkeit einen aufmerffamen Bi wirft; der muß wahr, 
that die Lügen mit Händen greifen, welche die Unverfhäns 
en aus Wahn oder Shmähfucht von Paraquay ausfprüs - 
ben. Ich lachte vielmal und zwar von ganzem Herzen, 
als id) von ungefehr die verſchiedenen Wörterbücher , und. 
andere bifforifche und geographiſche Saminlungen durch⸗ 
gieng. Es Fam mir vor, als wenn die Verfaſſer derſel⸗ 
ben allemal, ſo oft ſie von den Staͤdten der Quaranier 
Meldung chin, im Traume, over in einer Kieberhige ges 
ſchrieben hätten. So aͤußerſt unrichtig ift alles. Wenn 
ich dieſe Schriftſteller leſe, ſo wechſeln allemal verſchiede⸗ 
ne Empfindungen in mir ab. Bald dauert mich ihre Un⸗ 
weiſſenheit, und bald ärgere ic) mich. über ihrer Unvers 
ſchaͤmtheit, mit welcher fie, vom Partheygeiſte, dem Haß 
und dem Neide verblendet, ihre erdichteten und —— 
aͤr⸗ 
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Maͤrchen den Europaͤern für Wahrheit aufdringen, 
aber erfiaune ich über die unbegreifliche Leichtglaͤubigkeit, 
womit einige den Fabelkrämern, und Berläumdern. einen 
unbeichränften Glauben beimeſſen, den fie Dingegen redli⸗ 


chen Gecchichtſchreibern verfagene 
nit das bübnerifche Zeitungslerifon, in wehhen man 
doch, fo baly von den Flecken der Quarauier in Paras 

quap die Rede it, nichts als unerträgliche Unmahrheiten, 


und Berläumdungen anırifft ? 


19 
Oft 


In weſſen Händen iſt 


So wie jener Künftler kei⸗ 


nen Tag ohne Linie vorbeigehen ließ, fo findet man Bier 


Feine Linie ohne Lüge. 


Paraquay. 


urtheilen, die darinn beſſer unterrichtet find, 
‚die der Sohn des Verjafferd veranſtaltet 


wehyte Auflage 


Das gilt von dem Artikel uͤber 
In Auſehung des Uibrigen moͤgen Die 


Auch die 


bat, erweckte in mie Unwillen, als ich fie zu Liſſabon im 
Denn nachdem er alle die Kabeln, 
Vater zuſammengeraffet hat, aber» 
mal ohne die geringſte Veraͤnde rung hatte abdrucken lafe 
ſen, fo fegte er dennod) am Eude diefe Worte hinzu: Als 
lein heut zu Tage baben wir von diefen Miß 


5. 1748 durchgieng. 
vie fein leichtglaͤubiger 


fionen andere Nachrichten. 


Aber warum hat er das, 


was man zu feiner Zeit für falſch erkannte, nicht ausge—⸗ 


merzet, 


kannt. 


a und verbeſſert. 
Dielen Ungereimtheiten. gereiniget MA 


Ob die fpätern Auflagen von 


it mir unbe⸗ 


Das Buch des Herrn von Bode Ile: Voyage 
autour du monde, welches zu Neuſchatel 1772 drraufs 
kam, ift ſehr Hinterlifiig gefchrieben, und muß daher mie 


> vieler Vorſicht gelefen werden. 


Anfangs überhäuft er die 


Zeſuiten mit den herrlichſten Lobſpruͤchen; aber gleich 
darauf bindet er ihnen bunderterlei chen fo offenbar uns 
richtige als uns und den Quaraniern unruͤhmliche Dinge 
auf Tacitus fagt in dem Leben des Agrifolas Die 
fuͤrchterlichſten Feinde wären die —— Die⸗ 
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fe fangen mit dent Lobe desjenigen an, den fie Heradfeßen 
wollen , damit: man ihnen ihre Laͤſterungen deſto eher glau⸗ 
be, mit denen fie nachmals wider ihm losziehen. Indeſ— 
“fen Fann ich mich dennoch nicht bereden, dieſen in fo vie⸗ 
kerfei Ruͤckſichten berühmten Mann, ver ſich als Krieger, 
alg Seemann, als ſchoͤner Geift in allen Faͤchern der ſchoͤ— 
nen Litteratur, wenn ich mich nicht irre, hervorgethan 
hat, im diefe Rlaffe der Doppelzuͤngigen zu verfegen. Er 
hat von ung und den Quaraniern übel geſchrieben, nicht. 
weil er fremden. Verdienſten abhold if, fondern weil ihn 
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ungereimteſten Irrthuͤmer deſſelben in einem paar Bogen 


zu wiederlegen. Ich wuͤrde dieſe Widerlegung bier eine 
ſchalten, wenn es mir nicht um die Kuͤrze zu hun 


waͤre. 


Das Reich ver Jeſuitken in Paraquay iſt ein Hirn 
geſpinſt, und eine Träumerey des Bernard Hhannez eines⸗ 
Spaniers, den wir zweimal aus unferer Geſellſchaft vere 
ſtoſſen hahen. Wer Fann nun von einem rachgierigen 
WManne feines Gelichters Wahrheit, oder dag Lob der Je—⸗ 
fuiten erwarten? Bei den Duaranieen, von denen er 
geſchrieben hat, mar er nie Miffionar. In ein lautes 
Gelächter brach ich aus, als ich Tas, daß diefer Mann 
von einem fonft würdigen Schrifefieller in Spanien als 


ein glaubwärdiger und gefunddenfender Geſchichtſchreiber 


geruͤhmet wurde, Alle verninftigen Spanier verabſcheuen 

feinen Namen fo, wie feinen Unfinn. Das Bud Il paſ- 
fagero Americano hab ich nur obenhin durchgeblaͤttert, 
und aledann aus der Hand geworfen. So ſehr hat mir 
auf den erſten Aublick vor dem Fahlen und lächerlichen Ge⸗ 
ſchwaͤtz des Verfaſſers bei Befhreibung der Kolonien der 
Quaranier geeckelt. Seinen Namen weiß ich noch bie auf 
diefe Stunde nicht. Ich würde nicht fertig werden, weun 


ich aller derjenigen Erwähnung thun müßfe, welche die 


Flecken und Miffionarien der Quaranier in giftigen Bros 
guͤren geläftert haben. Ich Eönnte ihnen, um fie zu Wie 
derlegen, die Geſchichte des P. Nikolaus del Techo, 
des P. Antonius Ruiz de Montoya la conquilta efpiritual, 
den P. Betrug de Lozano, die vertraufen Briefe des P. Anton 


©. Seppan feinen Bruder, die des P. Franz Kavier Charlevoix 
im Franzoͤſiſchen (denn in der deutſchen Uiberſetzung wurden fie 


jaͤmmerlich verfämmelt, und an vielen Stellen verfaͤlſchet,) 

und endlich die jährlichen Berichte der Provinz yon Para⸗ 

quay, melde zu Rom gedruckt ünd, entgegenfegen. Allein 

ich müßte befucchten, daß. man mir wider die. Unparthey⸗ 
a te Die lich⸗ 
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lichkeit, und Glaubwuͤrdigkeit dieſer Schrijtſteller als Jeu⸗ 
gen in ihrer eigenen Sauce Einwendungen machte. Als 
wenn Julius Cäfar Feinen Glauben serdiente, da er von 
feinen Feldzuͤgen und Siegen ſchrieb. Er hat ung hinters 
gehen koͤnnen, ich laͤugne es nicht; aber auch niemand 
konnte die Begebenheiten beſſer und volfiandiger willen, 
als er Will man aber unfern Schrifefelfern durchaus 
kein Vertrauen ſchenken: ſo leſe man mit Aufmerkſamkeit 
die Foniglichen Briefe Philipp des V. und feine a Schrei⸗ 
ben, die er an unſere Miffionarien in Paraquay den 25 
December 1743 aus dem Schloffe Buen Retiro erlaſſen 
hat. Man leſe das denſelben eingeſchaltete Schreiben des 
erlauchten Biſchoſs von Buenos Apres Joſephs de Peral⸗ 
fa aus dem berühmten Orden des heil. Dominifus, in 
welchem er eben diefem Koͤnige als ein Angenzeug Über den 
Zuſtand der Kolonien der Duaranier Bericht erſtattet. 
Dieſe Urkunden, welche fuͤr uns von der groͤßten Wich⸗ 
tigkeit find, kamen in einer lateiniſchen Uiberſetzung 
1745 heraus, und ſind allenthalben anzutreffen. Mau 
wird im Durchleſen derſelben innen werden, daß die Qua⸗ 
ranſer nicht nur gegen den ig von Spanien ſtets einen 
unserbrüchlichen Gehorſam, fondern auch gegen Spanieng 
Feinde einen befonderen Eifer gewieſen haben, und Übers 
haupt ihren Monarchen nügliher als alle andere Bolfer 
von Amerika geweſen fd. u 0.0 











Man wird fih vieleicht auf den Aufftand Berufen, 
ben die Duaranier am Uruſuah eines Einiglichen Befchles 
wiegen 1753 erreget haben. Vermoͤge dieſes Befehles 
ſollten fie ſieben der beſten Flecken in Paraquay den Portu⸗ 
gieſen raͤumen; die 30000 Einwohner aber in eine unbe⸗ 
wohnte Gegend, oder zu andern Kolonien der Parana 
ſich hinziehen Die Indianer widerſetzten ſich der Vollzie⸗ 
bung deſſelben aus allen Kräften — keineswegs aus Haß 
wider den Monarchen, der fir verbannen wollte, — Si 
ee ag me. 
































* Biebe zu ihrem Vaterlande, aus dem ſie verbannet 
werden follten, Und würden denn die Deutfihen, die Spas 
nier oder Sranzofen nicht ein Gleiches thun, wenn fie von 
ihren Souverains ihr Vaterland ihren Feinden zu übers 
laſſen gezwungen wuͤrden Jedem iſt der vaterlaͤndiſche 

Boden werth; den Amerikanern am meiſten. Wer wird. 
alfo nicht die Widerfeglichfeit der Indianer vom Uruquay, 
fo wenig fie auch) gebilliget werden Fanu, dennoch gewiſſer⸗ 
maffen zu entfhuldigen, und mit ihnen Nachſicht zu Das 
ben geneigt feyn? Un ihrem Vergehen war mehr die 
Schwaͤche ihres Verfiandes Schuld, als die. Bssartigkeit 
ihres Herzens. Stets äußerten fie gegen den Fatholifchen 
König den beſten Willen, und Die größte Ergebenheit. 

Aber die Miſſionarien konnten ſie durch keine Beredſamkeit 
dahinbringen, daß ſie geglaubt haͤtten, der guͤtigſte Koͤnig 
wolle fie aus ihrem Vaterlande zu Ginſten ihrer Feinde 
der Portugieſen verweiſen, um nimmer wieder dahin zuruͤck⸗ 
zukehren, und dem Elende blos geſetzet zu ſeyn. Wahr— 
haftig! (ſo ſchrieben fie an den koͤniglichen Statthalter 
Andonaequi) Weder wir, noch unſere Vaͤter haben jenals 
wider den Koͤnig das geringſte verſchuldet. Nie 


haben wir den ſpaniſchen Kolonien etwas zu Leide gethan. 








- Wie follten wir alfo glauben Eönnen, der beſte König wolle 
uns Unfhuldige mit der Verbannung ſtrafen? Unſere 
Ahnen, und Urahnen, und folglich alle unfere Brüder - 
haben unter den ahnen des Königs oft wider die Por⸗ 
tugieſen, und oft wider die Heerſchaaren der Wilden ges 
fochten. Unzählige haben dabei entweder. auf dem Schlacht⸗ 
felde durch die Hand des Feindes, oder bei den fu viele 
maligen Eroberungen der portugiefifchen Kolouie ihr Reben 
eingebüßet: und wir, die wir, dem Tode entgiengen, tra⸗ 
gen noch unſere Narben als Denkmale unſerer Treue, und 
unſerer Tapferkeit herum. Stets hielten wir es für une 
fere Pflicht die Gränzen der fpanifhen Monarchie zu ers 
weiten, und wider jene Angriff au vertheidigen. Wir 
DB 4 | Klar (don 





























föonten hiebei weder he Blue, , ne, unferes kebeng 
Und nun ſoll uns der katholiſche Monarch unſere Verdien⸗ 
ſte um ſeine Provinzen mit der bitserfien aller Strafen 5 
dem Verluſte unſeres Voterlandes, unſerer praͤchtigen 
Kirchen, unferer Haͤuſer, Aecker und ſchoͤnſten Meyereyen, 
fur mit der Verbannung vergelten wollen? Wer kann 
ſich ſo etwas als glaublich vorſtellen ? Wenn dieſe. wahr 


iſt, mag ſoll man noch für unglaublich anfehen? Indem 


Schreiben, welches Ppilipp der V, an ung, ergehen, und 
in unferen Kirchen von den Kanzeln oͤff entlich ableſen ließ, 
wurde uns zu wiederholtenmalen eingeſchaͤrfet, wir ſollten 
die Portugieſen auf keinerlei Weiſe unſeren Graͤnzen naͤhern 
laſſen; I waͤren ſeine aͤrgſten Feinde, und auch Die unfe 
rigen. “Und nn ruft man ung immer u, es ſey 9 | 
Königs Wille, daß mir den fhdnfien und’ beflen Strich 
Landes, den uns die Natur, Gott und die fpanifchen Mor 
narchen zum Eigenthum gegeben haben, den wir bereits 
in dag Wweyte Sadrhundert mit p vielem Schweiße anz 
beten, den Porkugiefen abtretten ſollen. Wem ſoll das 
wahrſcheinlich vorkommen, daß Ferdinand, der wuͤrdigſte 
Sohn eben dieſes Philipps ung gerade dasjenige gebiete, 
was fein beſter Vater uns fo vielmal verboten hat — 
‚Sollten aber Die Portngieſen und Spanier, wie es in dem 
Weechſel der Zeiten ind Der Gefinnungen lei icht gefchehen 
Tann, ſich mit einander aus geſoͤhnet haben und dieſe nun 
ſich gegen jeng gefällig; zeigen wollen, fo mögen fie ihnen von dei 
ungebenren ändere ben, Die noch unbewohnt, und unange⸗ 
beit | überall in Menge angetroffen werden, einige einraͤu—⸗ 
men.“ Barum follen denn gerade wir unſere Flecken deu 
 Portugiefen räumen, deren Borfahren fp viele hundert 
faufende Yon uns theile niedergemacht, theilg in Die ſchreck⸗ 
ſichſte Sh laverey in Brafilicn geſchleppet haben? In der 
That it dies eben fo ung) laͤnblich als. unertraͤglich. Als 
wir den chriſtlichen Glauben annahmen, fo ſchw uren wir 
Sott und dem katholiſchen Könige unfee Treue; und die 
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Prieſtet und Fönigfichen Statthalter verfiperfen uns Ihrete 
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> feits einfnmig die Gnade des Königs , und feinen Shatz 








af immer zu. Und num follen wir ohne des geringe 


ſien Verbrechens ſchuldig zu ſeyn, und nach fo vielen Bas 


dienſten um ‚die fhanifhe Nation unfer Vaterland auf den 


Befehl ihres Königes mit dem Rücken anzufehen gezwun— 
gen werden? Das Bitterfie und Unleidentlichſte, mas 


— 
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mus je wieberfahren Fönnte! Man müßte feinen Berfland 
berforen haben, wenn man die Spanier in ihrer Freund⸗ 
ſchaft fir fo leſchtſinnig und wankend, und in Era 
Fhltung ihres gegebenen Wortes für fo unzuverlaͤßig halten. 
folle — — — So fhrieben Die, vornehmſten aus 
‚den Indianern an den Eöniglichen Statthalter, der, ſo 
wie er für feinen Herrn, und für die Indianer aufs Bes 
“fe geſinnt war, fih bei Durchleſung des Driefes der. 
 Shränen kuͤmmerlich enthalten konnte. Allein der ſtreuge 


— * J J—— 


militcariſche Geborfam uͤnterdruͤckte in ihm die Empfin⸗ 


dungen des Mitleids, und er fuhr fort auf die Bolier 
Hung des koͤniglichen Befehles zu dringen, und den [ih 
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Weigernden das Neußerfie anyubrahen, 


8 gab ſogar unter den Spaniern (wer foll das 

- glauben 3) Leute von einer fo verruchten Denkungsart, 

daß fie den Indianern heimlich in die Ohren flifterten, 

der Koͤnig hätte die Raͤumung der Flecken keineswegs be⸗ 
m Toben ‚ fondern die Jeſuiten hätten fie ‚blog den Portugie⸗ 

‚fen verfauft, Die Duaranier Fannten den gufen Willen 












hretr Seelenhivten zu wohl, als daß fie dieſer Erdihtung 


hätten Glauben beimeffen Fönnen 5 obgleich bei den Bloͤd⸗ 
 finnigen immer eine Art von Verdacht zuruͤckblieb. In 
der That liefen viele Miſſionarien, welche die Auswande⸗ 
rung aus den Flecken su eifrig, und um es Fury zu ſagen, 
zu unbehutfam betrieben, Gefahr, ihr Leben durch die 
aͤnde der Indianer, welche der Verluſt ihres Baterlans 
des beinahe raſend ‚gemacht hatte, zu verlieren, Ich wuͤr⸗ 
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de ihre Namen: und ha aten der Rilke, * auſthen, 


wenn ich nicht dieſes alles nur im Vorbeigehen beruͤhren 
wollte. Der P. Bernardus Nußdorfer, welcher in den 


Flecken der Quaranier Superlor, und uͤberhaupt ein Mann 


war, der ſich durch feine bei ung verwalteten Stellen, 
fein hohes Alter, feine. tiefe Keuntniß der indianifchen 


Spraͤche, feine Gefaͤlligkeit und feinen Anſtand bei allen 
ehrwuͤrdig gemacht hatte, eilte durch Diele 7 Flecken, und 
ermahnfe ihre Bewohner mit allen möglichen Gründen 


auf das dringendfle. dem — Befehle Folge zu lei⸗ 


fen. Es ſchien auch, als wenn ſſe ſich haͤtten von ihm 


überzeugen laſſen. Allein, als es zur Vollziehung Fam, 
vergaſſen die Indianer, ſo wie ſie uͤherhaupt wankelmuͤthig, 
und veraͤnderlich ſi ind, ihrer Zuſage; und wollten von der 
‚Auswanderung nichts mehr hören, Von dem P. Ludwig 


son Aquamirano einem Jeſuiten, den der König in feinem 


Paten aus Spanien nach Paraquay gefandt hatte, um : 


die Uibergabe der Flecken zu beſchleunigen, glaubten fie, 
daß er weder ein Sefuit noch ein Spanier. wäre 3 weil 
fie zwiſchen feiner Kleidung, und Nahrung, und der une 


ſrigen einige Unterſchiede bemerket hatten Ya, fie ſcheue⸗ 
ten ſich nicht, ihn vor einen port tugieſiſchen Kaufmann, der 


ſich als einen Jeſuten verkleidet hätte, oͤffentlich anszuru⸗ 


ſen. Er rettete ſich daher, als ſich in dem Flecken St 


- zu den Abiponern, zu Santa Fe an, wo ich herzlich uͤher 
ihn gelacht babe. Aber wahrhaftig! wenn die Indianer 


Thomas ein Geruͤcht verbreitete, daß die Indianer wider 


ihn im Anzuge waͤren, um aller Gefahr zu entgehen, bei 


eitler Nacht durch bie Flucht. In der Folge, als er 
wieder in Sicherheit war, traf ich ibn auf meiner. Reife 


ebin fo behende unferen Ermahnungen Folge geleiftet hätten, 


alg wir ihren wankenden und widerfpenfligen Semüthern, - 
den Gehorſam eingepräget haben, fo würde das. ganze Ge⸗ 


ſchaͤt ohne Ba, ai und gluͤcklich zu Stande ges 
bracht | 
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bracht worden ſeyn. Allein fie waren taub gegen unfere 
Erinnerungen. Man flellte daher auf dem Plage, um fie 
auf andere Gedanken zu bringen, oͤffentliche Bittgaͤnge an; 
und ein Prieſter mit einer doͤrnernen Krone auf dem Haupt 


ermahnte von der Kanzel herab die Umſtehenden mit Flüge 


licher Stimme, mit Seufern und Drohungen ihren Ab⸗ 
"zug zu beſchleunigen. Seine Ermahnung mirkte fo viel 
daß ihm die meiften zu willfahren verfprachen. Sie thaten 
noch mehr; ſie tratten auch des andern Tages unter der 
Anfuͤhrung der Miffignarien die Reife an, un ſich Plaͤtze 
gu neuen Pflanzungen auszuleſen. Allein fie unterbrachen 


ſelbe, als fie fi wieder an ihre Geburtefleden erinnerten. 


Die Liebe zum Vaterlande, die, wie Ovid Hast (1. 1. 
eleg. 4 ) mächtiger als alle Gründe wirker, vers 
mochte alle, wieder nach denfelben zuruͤckzukehren. Hier fühle 
ten unſere Vaͤter, wie ſchwer eg it, einen Stein den 
Berg hinauf zu wälgen, oder wider den Strom zu ſchwim⸗ 
men, Man bält es für ein Meiſterſtuͤck der Kunſt, wenn 
unfere Beredſamkeit, wie fie auch immer befihaffen ſeyn 


mag, Über die Triebe der Menſchen ſieget. 


Indeſſen verbreitete ſich das Gerücht, daß der Statt 
halter von Rio Janeiro in Brafilin Gomez Freyre de 
Andrade, welcher der Urheber der ganıen Trauergeſchichte 


‚war, mit feinen Leuten in das Gebiet von Uruquay 


eingedrungen ſey. Hierauf geiff nun alfeg zu Den Waffen, 
indem einer den andern in der erſten Hige mie ein Strom 
mit ſich nicht ſortzog, fondern fortriß. Man haͤtte glau⸗ 
ben ſollen, ein neuer Hannibal ſtuͤnde vor den Thoren. 
Da nun die Quaranier um ihren Heerd, und ihre Kir— 


. - Den» zu vertheidigen Gemalt mit Gewalt abtrieben, ſo 
wurden fie für Aufruͤhrer erklaͤret. Im Grunde aber 


verdienten fie mehr Mitleid als Strafe Blos ihr ans 
gebehrner Hab gegen die Portugiefen, und ihre Bater- 
landswuth verleiteten fie zu allen ben Unordnungen, in die 
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fe fi Blindlings fi en. ehe von ihuen dachte jemals | 


daran, ſich von der hpanıfehen 2: refchafe loszu machen, oder 


den beuachbarten fpanifiden Kolonien einen Schaden zuzu⸗ 


fuͤgen, wie es doch in ihrer Macht ſtand Ihre vorige 
Ergebenheit gegen ihre Monarchen war in ihrer Bruſt 
nichts weniger als verloſchen; allein fie konnten doch ihre 
Sehuſucht nach ihrem Geburtsorte nicht überwiegen: 
Sehr richtig iſt Die Bemerkung des Dvid, da er fagez 


Ich weiß nicht, durch weld einen geheimen Reiz 


unfere Geburtsſtaͤtre uns alle an fi zieht, und 
fib in unſerem Herzen unvergeßlih macht. So 


groß der Rahm war, den ſich Uliſſes durch feine Weide > | 


heit erworben Hatte, fo heftig fol auch ſeine Sehnſucht 
nad feinem Vaterlande geweſen ſeyn. Nachdem er weit 
und breit herumgereiſet war, wuͤnſchte er ſich den Rauch 


von einem vaterlaͤndiſchen Heerde zu ſehen. Und AIR 


beftand denn endlich fein fo innig geliebtes- Ichaka? Sn 
einer Bleinen Inſel, ſagt Cicero (I. de Otat.) auf dem 
jonifchen Meere, Die auf die ſchroffeſten Helfen, wie ein 
Neſt angeflammert if. Wen ſoll es alfo fonderbar vors 


kommen, daß die wenig gebildeten Indianer nichts unver⸗ 
ſucht gelaſſe n haben, um nicht aus ihrem Daterlande vera _ 
trieben zu werden, welches außer der angenehmen Rage, 


der gefunden Luft, und einer anſehnlichen Große, auch 
noch mit Kirchen und Gebäuden pranget, melche felbft den. 
Tranifchen den Rang flreitig machen; mit Wäldern, Füßen, 
den fettefien Fluren, und allen Lebensbedärfniffen bis zum 
Ueberſt uffe verſehen iſt und alſo ihrer ſo warmen Anhaͤnglichs⸗ 
Brit allerdings werih war? Joachim della Biana Beichlshas 
ber zu Montevideo, welcher um die Gegend zu beſichtigen 
ang dem ſpaniſchen Lager mit einem Geſchwader Reiter 
vorausgeſchickt wurde, ſtieg auf einer Anhöhe beim Anz 
blicke von & Michael, einem Flecken von 7000 Einwoh⸗ 
nern, von DEM Pferde jab; und betrachtete ihre herrlichen 
Eon wel und die ſchoͤnen Reihen u Hänfer mit einem 
N; | Guns | 


TER VERREEA NUN 
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Fernrohte. Erſtaunt über die Größe dtefes Ortes brach 
er gegen die herumfiehenden Reiter in fülgende Worte aus: 


Hört ihr, in den Köpfen unferer Madriter muß es nicht 


richtig zugehen, da ſie dieſen Fecken den Portngieſen 
abtretten wollen. Das ſagte dieſer Mann, der ſonſt, im 
ſich dei der franifehen Könisina Barbara beliebt zu machen, 
Portugalls Intereſſe aus allen Kräften unterſtuͤtzte. Den 

andern 6 Flecken als zu den b+d, Engeln, ©. Johann 
der Taufer, ©. Aloys, ©. Borgia, S. Nikola, und 


:&, Lauren; mangelte e8 eben fo wenig an einer sahlreie 


chen Bevoͤlkerung, an geſchmackvollen Kirchen, und an 
andern Bequemlichfeiten des häuslichen Lebens. Aber 
Mauern, Thore, Gräben, oder Palliſaden hatten fie 
keine ,  fondern fie finden jedermann son allen. Seiten 
Toy und Nacht offen. 


Unnm fie num zu vertheidigen rotteten fih die Indianer 

son Uruguay von allen Seiten zufammen. Allein dieſer 
Schwarm war meiter nichts als ein unordentlicher, und 
unformliher Haufen — weniger zum Giege als zur Nies 
derlage gemacht indem. es demfelben an einem des Krie⸗ 
ges auch nur mittelmäßig Fündigen Anführer mangelte ; 


und die Indianer mit zu ungleichen Waffen auf den Kampf⸗ 


play traten, Den europaifchen Truppen Famen fie mehr 
lächerlich als furchtbar vor, Ich glaubte, fagte ein pors 


tugieſiſcher Soldat su mir, ich fähe einen Haufen Ameiſe 


an einem Pomeranzenblatte zerren, als ich die Judianer 
mit ihren Pfeilen und hölzernen Spießen dahersichen ſah. 
Indeſſen wiſſen wir dennoch, daß die Neiterey der Duns 
tanier den Portugieſen vielmal Furcht eingejaget, und 
nicht jelten fehr zu ſchaffen gemacht hat. Diefe fuͤrchteten 
fich allemal und alfenthalben vor ihnen, fo uft fie in. gan» 


gen Gefchwadern angeritten. Famen, ihrer Entſchloſſenheit 


wegen mit det fie alles unternommen haben wuͤrden, 
ein tuͤchtiger Anführer an ihrer Spitze gefochten haͤt⸗ 
— | Be. 
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So las ich zu Corrientes ſehr oft in dem Tagebuche, wel⸗ 
es von dem Feldlager des Gomez Freyre am die zu Be 
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Rimmung der Graͤnzen abgeoroneren Portugiefen eingefihis 


der wurde, Zuweilen machen aud) die kleinſten Thiercheu, 


wenn fie zahlreich) genug find, ven Lowen siktern. Nach 


langem Diaz und Herziehen beider Partheyen, und vers 
fe * 22 — — —9 J— 
ſchiedenen Scharmuͤtzeln, wobei fie mit abwechſelndem Shi 


cke gefochten haften, wurde dag Loos ver Sireitenden ent⸗ 


ſchieden, und der Krieg geendiget. Gewiß iſt hiebei auf 


beiden Seiten mehr Laͤrm gemacht, als Blut vergoſſen 


worden: und es findet auch hier ſtatt, mas Livius im 7° 
B. von dem macedonifchen Kriege ſagt: „Viele aber waren 
„, ber Meinung, von diefem Kriege fey das Gericht aröffer, 
als die dabei obwaltende Gefahr gemwefen.“ Darinnaber 
find alle einig, daß die Europäer durch fo viele Wälder, 
und enge Felſenpaͤße, wo ein kleiner Haufen einer groffen 
Anzahl den Durchgang verwehren Fann, zu den 7 Flecken 
nimmermehr Durchgedrungen wären; wenn die Duaranier' 


von alien zo Kolonien denen von Uruguay Beiftand geleis 


fiet hätten. Allein den Bemühungen der Fefniten gelang. 


es, die Antvohner der Parana, ungeachtet fie fehr geneigt 


waren, ihren Brüdern am Uruquayi Hilfe zu leiſten, in 
Ordnung zu erhalten, und gluͤcklicher Weiſe ihre Verei⸗ 
nigung mit den Aufruͤhrern zu hintertreiben. Hieraus 


mag man abnehmen, was von denjenigen zu halten 
die ung als Urheber des Aufſtandes, und als Anführer 


ber Miderfpenftigen frech und unverfchämt der Welt dar⸗ 


fielen. Ihre Schriften find eben fo gefährlich als zahle 


reich, weil fie, wie wohl man nichts als Erdichtungen, - 


und Berläumdungen darinn anfrifft, dennoch durch einen 


Anſtrich von Wahrheit, den fie ihren Gründen zu geben 


wien, und dag Anſehen der Gewährsmänner, auf der 


ren Ausſagen fie fih berufen, den Lefer zu überreden, 


und feinen’ Beifall zu erſchleichen ſuchen. Ganz; gewif 


wuͤrden fie von gan; Europa ausgeflatiher; wenn alte fü 


gut 


——— — —— — — 
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N “ wie Are täten, wer Biofenf vier; EN N 
niſſe fie anführen. Es ift Fein Geheimniß mehr, daß von 
| vielen vieles wider und und die Wahrheit gefihrieben. wur⸗ 
de, weil ſie entweder einen von den beiden Hoͤfen fuͤrchte⸗ 
ten, oder bei einem derſelben eine Beförderung hofften; 
oder auch um fh der Suade gewiffer Leute, um bie fie 
buplten, zu verfihern. Ich Ednute ihren Namen, Cha⸗ 
rakter, ihre Kunſtgriffe, und tauſend Schlingen, die fie 
us legten, anführen; allein es iſt ſicherer, dieſes der 
— * die a alles an gu überlaſen. — 
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Indefi en’ wit ich meinen Refern dennoch etwas Ar 
| Ohr raunen. : Wären die wiberfpenfligen Duaranier von den 
| Sefuiten angeſt iftet, oder unterſtuͤtzet worden, fo haͤtten fie 
ohne Ziveifel den koͤniglichen Voͤllern mehr zu ihun ge⸗ 
macht. Da fie aber des Narbe, und des Beiftandes - 

Diefer Vaͤter entbehren mußten, fo haben fie ihre Sache 
dumm, wie gewöhnlich, und unglücklich ausgeführet, zum 
| augenſcheinlichen Vortheil der Spanier, und Portugieſen, 
deren Sieg jener ihrem Unverflande zugeſchrieben werden 
muß. Gleich im Unfange ihres Aufſtandes wählten fie 
ſich einen geritten Joſeph (feinen Geſchlechtsnamen weiß 
ich nicht) Markthauptman in S. Michael, was die Spas 
nier Corregidor oder Capitan nennen, zu ihrem Anfuͤh⸗ 

ver wider die Portugieſen. Er beſaß viele Behendigkeit 
des Koͤrpers und Unerſchrockenheit der Seele: und betrug 
ſich daher bei allen Gelegenheiten als ein rechtſchaffener 
Soldat „aber als ein ſchlechter General, weil er die Stra⸗ 
tegie fo wenig, kannte, als ich die ſchwarze Kunfl, Nach⸗ 
dem er. aber in einem Scharmuͤtzel blieb, fo erwaͤhlten 
die Indianer an feine Stelle den — 5 a 
Coneception Mikolaus eenquiru, der ſich aber auf die 
Muſik beffer, als. auf ven Krieg verfiand, und felben das 
her nicht auf das Weiſeſte führte. Dadurch ſank den Urne 

van allgemach der N und * Sache *9 eine 

im 


ar 











köfinime- Wendung. Die, 7 Flecken wußden aaduich Pe ; 


= Eöniglichen Truppen übergeben. D du, wer du auch immer 


biſt, der du diefes lief, entblöße dein Haupt, und ſprich 


den Namen Nikolaus, nicht anders als mit gebeugten 


Knieen aus — oder lache vielmehr ; wenn du klug biſt, 


ans allen deinen Kräften. Denn das iſt der bexufene 


Nikolaus, den Die Europaͤer den Paraquayern, ohne daß 


dieſe das geringſte davon wußten, zum Koͤnig gegeben, 


und fo fehr gefürchter haben. Aus vollem Halle haben 


wir alle. gelacht, als wir in Paraquay die europaͤiſchen 


Zeitungen und Märchenjonrnale zu Geſicht befamen. Su. 
eben der Seit, da alles von Seiner Majeftät dem einge⸗ 


bildeten Könige in Paraquay redete und ſchrieb, babe ich 


den Nikolaus Neenguiru, in dem Flecken Conception mit 
kloffen Füßen, wie die Übrigen Indianer bald, reiten, bild 
eine Heerde Ochſen in das Schlachthaus des Fleckens freie. 
ben, oft aud auf dem Plage Hol; ſpalten geſehen; ib, 


| betrachtet 5 und über ihn gelacht. Er trat zu mir hinzu . 


um nad) der Gewohnheit der Indianer mir die Hand u 


Füßen. Er drang auch) in mid; ich moͤchte ihm Muſi⸗ 


kalien und Symphonien für die Violine, auf der er ſehr 
gut ſpielte, zum Abſchreiben geben. Es war ein Gluͤck 


für den armen Amerikaner, daß er fih auch im Traume 
die Koͤnigswuͤrde nicht vorſtellte, die ihm die Bölker jens 
feits des Meeres beilegten., Hätte’ er fih diefe in den. 


Kopf gefeht, ſo würde er ſich gewiß nicht bis zur Arbeit 


eines Knechtes, und bis zu einem Handfuße erniedriget , 
ſondern vielmehr mir ſeine Hand zum Füpen baigereideh 
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San erlaube mir ohne. Ridhalt in fe was an 
der Sache war. Der Koͤnig Nikolaus wurde nur in dem 
| Gehirne desjenigen ausgebruͤtet, der ſchon lange gevün- 
ſchet hat, uns, als die. eifrigſten Vertheidiger der ſpani 
ſen Herfchafi, aus ganz Paraquay vertrieben zu ſehen, 
Y um 
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um den ganzen groffen Strich vom umnquah dem benach⸗ 


barten Brafilien einverleiben ju koͤnnen. Wirklich ruͤckten 


die Portugiefen in dem legten Kriege, nachdem fie Die Spas 


nier amı Rio grande gaͤhlings überfallen, und zuruͤckgetrie⸗ 


ben hatten, big in die Gegend von Montevideo, weil fie 
nirgends einen Widerſtand fanden : und verheerten alles uns 
terwegs. So was unterfiengen ſich die Portugieſen nicht, 
fo lange die Duaranier unter- unferer Auſſicht fanden: fie 
durften auch nie daran denken. Unfere Abweſenheit hat 
fie fo Fühn gemacht; bis fie endlich Petrus Zevallos, der 
mit den fpanifchen Truppen berbeieilte, wieder zuruͤckſchlug. 


- Mit der Erhebung des Könige Nikolaus auf den Thron 


gieng es folgendermaffen zu. Um den Betrug zu verhebs 
“Ten, und Die bashafte Erdihtung mit einem Scheine 
der Wahrheit zu überkleiftern, wurde ein koͤniglicher Minze 


meiſter in Quito durch außerordentliche Belohnungen das 


hin verleitet, im Namen und mit dem Gepräge des Koͤ⸗ 
nigs Nikolaus Geld auszupraͤgen. Diefe unaͤchte Müns 
se wurde in der ‚alten und neuen Welt ausgefiveuet 2 
wiewohl ich aufrichtig geſtehe, daß ich keine geſehen 
habe, Kein Menſch zweifelte, daß fie nicht in Paraquay 
on dem vorgegebenen König Nikolaͤus ausgepräget wor⸗ 


den waͤren; da doch der König in Spanien felbf in 
Paraquay Feine Münsftätte hat, weil diefes Land gar Fein 


Metall erzeuget, Allein am Ende ward der Betrug den— 
noch offenbar; und der falſche Geldmuͤnzer D €. fchrieb 
im Fahre 1760 den 20. Merz felbfi an den König, 
daß ihn gebeime Gewiffensbiffe antrieben, feine 


Miſſethat Fund zu machen. Me veo forzado, fi.b 
bie Worte ded Spanierd, por unos feeretos remordi- 


mientos de Conciencia & defcubrir efta iniquidad, &c. 
. Dur viefen Brief deckt fih nun der Mann von feilem 
Sewiſſen, und lockerer Ehrlichkeit auf, von dem jener, 


im Pramen des Koͤnigs Nikolaus Muͤtze zu ſchlagen, 
verſuͤhret wurde. Seinen. Tauſ ⸗ und Geſchlechtsn men 
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P. F. M. M. will id bier, ungeachtet er in gan Spa 
nien bekannt ift, mit Stillſchweigen übergehen, um ſei⸗ 
nen Standesgenoffen keinen Schandfleck anzubängen: Er 
hielt fi) im J. 1768 in Kadix auf, eben als id) und 
meine Mitbruͤder nad unferer Rüdreife aus Amerika in 
dem naben Haven S. Maria eine Zeit Mana vor Anker 
— 


Der Ruf von dem Koͤnig Rikolaus, und das in 
feinem Namen geſchlagene Geld erregten bei dem Madriters 
Hofe Beforgniffe. Allein dies war nur ein paniſcher Schroͤ⸗ 
den, wie Petrus Zevallos, der mit Truppen in Paraguay 
zur, Rettung - diefer. Länder abgeſchicket wurde, nachmals 
mie Augen ſah, und in feinem Schreiben an den. ‚König 
zu verfchiedenenmalen einberichtete. ofern man aber. 
noch an meiner Aufrichtigfeit in dieſem Punkte zweifelt, 
ſo leſe man die Madriterzeitung ( Gazettas de Madrit)/ 
wenn mir recht ift, vom DFtober 1763. Man wird 
darinn der Worte gewahr werden: ‘lan weiß nun, 
daß alles, was von dem Rönig Nikolaus ver: 
breitet wurde, ein Maͤrchen und eine Erdichtung 


wer, ie Fonnte man ſich Fürger und deutlicher aus⸗ 


druͤcken, und die Lüge nachdräcklicher widerlegen ? Ich 
. habe diefes Blatt, welches von der Hofcenfur zu Madrit 
durchgeſehen wird, und mit ihrer Genehmhaltung her⸗ 
auskoͤmmt, felbſt mit meinen Augen geleſen. Will man 
noch ſtaͤrkere Gründe, hier. find einige, Nachdem die 
Unruhen am Uruguay geſtillet, und die verlangten Fle⸗ 
cken abgetreten waren, verfuͤgte ſich Nikolaus Neenqui- 
ru, ſelbſt in das ſpaniſche Lager, und ſtellte ſich freywillig 
vor dem koͤniglichen Statthalter Joſeph Andronargui-, 
um von allem, was vorgegangen war, Rechenſchaft zu ges 
ben. Man hörte ihn freundlich an, und entließ ihn 
nie nur ohne die geringfte Strafe, fondern man bes 
— ihn ſogar in dem Richteramte, das Br 
un 
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fon lange in dem Flecken Eonceytion bekleidet hatte, 
Dhne Zweifel wuͤrde man ihn in Seffeln, in den tiefe 
fien Kerker geworfen, mit den ſcheoͤcklich den Foltern ge⸗ 
martert , und vielleicht in hundert Siäde zerriſſe haben, 
wenn er in dem Verdacht, daß er nach dem Königreich 
Paraquay oder nach dem Koͤnigstitel geftrebet hat, An⸗ 
laß gegeben hätte. Man mag in der Geſchichle von 
Amerika noch fo fremd , und unbewandert feyn, fo weiß 
man dennoch , wie flrenge die Spanier gegen die Maje⸗ 


 fätsverbrecher zu verfahren pflegten. Man wird fih ohne - 


Zweifel an die traurigen Schiejale des Atahualpa, oder 
wie andere ſchreiben Atabaliba Inkas von Peru, des 

Montezuma Monarchen von Merifo, und anderer erine 
nern, welche die Spanier, weil ihnen ihre Treue verdaͤch⸗ 
tig vorkam, ermorden, oder Durch andere Qualen hinrich⸗ 
ten ließen, Iſt es alſo wahrſcheinlich, daß man des Ni⸗ 
kolaus Neenguiru eines elenden Indianers geſchonet haͤt⸗ 
te, wenn auf ihn der Verdacht von dem Streben nach) der 
Koͤnigskrone, vom ‚Seldmüngen, oder andern gefährlichen 
Anfchlägen wider den König von Spanien gefallen wäre? 
Man muß außerordentlich ſtumpf ſeyn, wenn man nach 
allem dieſem das Maͤrchen vom Koͤnig Niklaus nicht laͤcher⸗ 
lich finden fol. Aber ich will noch bis auf den erſten Urs 
prung der Sabel zuruͤckgehen. 


Bei den Spaniern iſt das Sprichwort ſehr gemein? 
La mentira es hija de algo. Die Lüge iſt die Tochter 
von Etwas, Die grimdlofeflen Gerichte , welche oft 


Staͤdte und Länder wie eine Seuche durchziehen, entz- 





ſtehen manchmal aus den unbedentendften Unläfen Bon 
diefer Urt war die Erdichtung des Königs Nikolaus, der 


ren erfler Urfprung in den Mangel der quaranifchen 


Sprachkenntniß; die Verbreitung hingegen in der Boͤs ar⸗ 
tigkeit geviſſer Zungen gefaht werden muß, IH will 
alles der Ordnung nad AUSHNSUREETEUEN, Das Work 
une, le Zube 
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us Bedeutet Bei den Ouaraniern h viel als grof. 
J—— heißt ein König, ein Kaciquer, Kapitaͤn, 
bei einigen auch ein Vorſteher. Bei den Indianern iſt es 
der Brauch, jedem Haufen, der, es fe) nun auf dem 
Felde zu ackern, Hol; zu hauen oder zu führen, ‚oder 
auf Schiffen zu. rudern, von dem Flecken ausgeſchicket 
wird, einen Aufſeher mitzugeben, der alles anordnet, und 
deſſen Befehlen die übrigen gehorfamen muͤſſen. Diefen 
heißen nun die Indianer Nanderubicha, unſern Beſehlshaber 
oder Kapitän, nach Art der Spanier, weiche den Aufſeher 


Über die Huͤner in Kriegeſchiffen Capitan de las Gallinas, -. 


den Hänerfapitän, und den Auſſcher Über die "Schifbuger 


Capizan de las Efcobas den Befenfapitän nennen. Auf es 


eine ähnliche Weiſe hießen die Quaranier vom Uruquah 
ihren Anführer Nikolaus Neenguiru Nanderubicha ihren 
Kapitän. Als nun dieß die Spanier von Affımtion und 
Corrientes hörten, welche ihre Sprode aus der fpanifhen 
und quaranifchen nach Willführ zufammfegen, und Feine 
recht verſtehen; fo gaben fie eben fo ungereimt als unbie 
Lig vor, daß die Indianer den Nikolaus mit dem Titel 
ihres Königes bechrten, Gewiß mar es bei den Dun 
raniern ſchon lange uͤblich dem König in Spanien den 
Ramen Möurubichabere, oder Mburubichâ quazu, oder 
Caraqyrubichabete, dag if des aroffen Kapitaͤns, oder des 
oberſten Monarchen von Spanien beizulegen. Doch pflege 
ten die. meiften, fo oft fie vom Könige fprachen, um 
ähre Findliche Verehrung gegen denfelben anzugeinen ih 
dieſes halbſpaniſchen Ausdruckes zu bedienen? Nande Rey 
Marangatu unſer guter und heiliger König. Denn Naude 
Heißt anf quaranifch unſer; Rey bedeuſet auf ſpaniſch Koͤ— 
nig. Das Wort Marangaru ſagt fo viel als gut oder 
heilig; daher. pflegen fie auch allen Heiligen, Die fe , 
anrufen, Das Beiwort Marangatu nachzufegen. Hieraus 
erhellet, daß der Mangel an dinlaͤnglicher Kenntniß der 
u BRRRINON Sprache an dem Wahn Schuld geweſen iſt, 
der 
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der den Nifolans Neenguiru auf den Thron erhob. Sch 
darf bey diefer Gelegenheit nicht unbemerkt Taffen, daß die 
irrigfien Meinungen und greulichſten Läfterungen in Anfes 
hung unſer vielmals die Uawiſſenheit der fpanifchen, und 
portugiefifchen Doll netſchen zur Duelle haben. Diefe uns 
wiſſenden, und eben nicht allemal zu gewiſſenhaften Leute, 

weiche in der lateiniſchen und quaranifh:n Sprache nur aͤußerſt 
ſchlecht bewandert find, haben unſere Briefe vor den Statt⸗ 
haltern, die weiter nichts, als ſpaniſch verfichen , oft auf 
eine ganz verkehrte Art verdollmetſchet; wodurch dann die une 
ſchuldigſten Worte und Handlungen nicht felten die Far⸗ 
be eines Verbrechens annahmen. Dergleichen alberne 
Auslegungen, wovon ich eine Menge anführen Eönnte, 
machten ung zuweilen lachen ſehr oft aber preßten fie 
ung Seufzer aus, inden fo viele Unſchuldige den Fehler 
eines irrenden Dollmetſchen huͤßen mußten; weil ihre Zeugs 
niffe vor G richt, als rechtliche Beweife gelten, und als 
gewiſſe Ausfpräche der Wahrheit den Geſchichtbuͤchern ohne 
den geringften Verdacht einer Unrichtigfeie eingefihaltet 
werden. Über wir wollen wieder zu unſerm Nikolaus sus 
ruͤkkehren, den man theils aus Irrthum, und thrils 
aus Mißgnnſt die Rode eines Königs fpielen ließ. 


.  Unftreitig waren feine eltern, Ahnen und. Urahnen 
vaͤterlicher und muͤtterlicher Seits alle Quaranier von 
dem Flecken Conception. Chen daſelbſt lebte er viele Jah⸗ 
re mit feinem Weibe ebenfalls einer Quaranierin, und 
verſah verfchiedene obrigkeitliche Aemter. Der alie P. 
Ignaz Zierhaim ruͤhmte ſich, daß er, als er noch Pfarrer 
war, den berufenen König von Paraguay in feiner Ju⸗ 
gend, ich weiß nicht mehr, was für eins Fehlers wegen, \ 
öfentlich habe zuͤchtigen laſſen. Seine alte Gattin mar 
xumlicht, grau, außerordentlich großkoͤpfigt, und uͤber⸗ 
haupt ein Weib zum Schroͤcken. Wen ih mich recht 
erinnere, ſo gebahr fie nie. Ich Habe fie mis diefen Aus 
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; gen, mit denen ich itzt ſchreibe, gefehen s und. es fehlte 


nicht viel, daß ich fie nicht für die Megära gehalten haͤt⸗ 


te Ihr Mann Nikolaus hingegen war lang und hager, 
von einer hr ehrlichen Phyfiongmie, aber einem ernſthaften 
Brlicke. Er redete fehr wenig, und trug eine große Narbe im 
G. ſicht. Hieraus urtheile man, welch einen ungereimten Zu⸗ 
füß diejenigen zur erſten Gabel geniccht haben, meiche den 


eingebilbeten König Nitolaus für unfern Laybruder auggaben, 


In allen Kolonien der Duaranier befanden ſich dazımnal von 


unſern Laybrudern nicht mehr als fünf, Zween davon befürge 


ten als Wundaͤrzte die Kranfın ; der dritte unfere Kleiver, 


Der vierte befchäftigte fid mit Kirchenausinablen. Die | 


fenfie war vom Aller und den Krankheiten ganz ansgezeh⸗ 
ret, und uͤbte ſich und uns in der Gedult. Alle aber 


ern Europaͤer, und Feiner hieß nieder dem Tauf no 
Geſchlechtsnamen nad) Nikolaus. Außerdem nahmen wir 
in Paraquay Feinen, der von indianiſchen Aeltern her⸗ 


ſtammte, weder als Prieſter noch als Laͤybruder in unſe⸗ 


ve Geſellſchaft aufe Ich laͤngne nicht, daß die Indianer 


. eben Feine hellſehenden Köpfe find; aber fo thoͤricht wuͤrden 
Fe dennoch nicht zu Werke gegangen ſeyn, daß fie, wenn 
fie auf ven Unſinn ſich einen König zu wählen verfallen 
wären, ſich Ticker einen Laybruder als einen Priefier ges 
waͤhlet häften, fie, die den Prieflern fu viele Meisheit 


zutrauen, und ihre Würde fo tief verehren. Setzen wie. 


noch, daß auch die Jeſuiten der Schwindel ergriffen hät 
te, jemals nad. einer Föniglichen Krore zu ſtreben, ſo 
wuͤrden fie ſelbe wohl nicht einem Lahbrnder 
nem Ptrieſter auſgeſetzet haben, der fich durd feine Rechts 
ſchaffenheit, Kugheit und. Verdienſte vor andern der— 


ſelben wuͤrdig gemacht haͤtte: wie ein ungenannter Fran⸗ 


doſe in einer 17&9 herausgekommenen Schrift: Nouvel. 
les pieces intereffantes & necefläires mit vieler Einfiht 
anmerkt. Ich werde nun von der lächerlihen Erdichtung 


‚des Larbruders und Koͤnigs Nikolaus eine eben fo lächere- 


liche Quelle anzeigen, Es 








ſondern eis 
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Es geſchah ein, daß ſich einige Spanier auf dem 
Lande, um fih die Zeit zu vertreiben, - von verfchiedenen 


Gegenſtaͤnden, fo wie fie ihnen einfielen oder in den Mund 


kamen, unterhielten. Von ungeſehr erwähnte einer der 


Urnruhen, die vor Furger Zeit am Uruguay ausgebrochen 


waren. Wenn die Jeſuiten Elug waͤren , ſagte hierauf 
ein anderer, ſo ſollten ſie ihren Laybruder Joſeph Fer⸗ 
nandez Über die Jadianer ſetzen, und ihm das Kommans 
do uͤbergeben. Neben dem daß er ein gebohrner Spanier 
iſt, hat er auch als Lieutenant unter den koͤniglichen Dra⸗ 


gonern gedienet, und ſich durch feine Kriegskenntniſſe alle 





gemeine Achtung erworben. Sp wie alle Gerüchte in der 
Verbreitung zunehmen, fo gieng auch der zufälligfle Ge— 
Danke, und unbedeutendfte Einfall vom Laybruder, der den 
Nuffägigen zum General gegeben werden follte, von Ohren 
zu Ohren; und wuchs dergefialt an, daß dasjenige, mas 
die einen als thunlic ſich vorftellten, die andern ſchon 
als gefehehen ausgaben ; es öffentlich and dreufle behaup⸗ 
teten; und Die uͤbrigen zuverfichtlich glaubten. Sp cite 
fiehe aus einem Nichts die größte Geſchichte. Die meis 
ſten hielten fie. für eine ausgemachte Wahrheit: in der 
That aber war fie blos ein abgeſchmacktes und für ung ſehr 
gefährliches. Märchen 5 indem dadurch der Fudianeranführer 
Nifofaus Neenguiru zum König von Paraquay, 
und Fofeph Fernandez unfer Lapbruder, der vom Uruquay 
wenigſtens 400 Meilen entfernt lebte, durch Die lächerlich 
fie Verwandlung zum König Nikolaus umgeflaltet wurde, 
Ich Eenne den erwähnten Laybruder Fernandes fehr gut; 
er fand zu Rorduba im Tukuman einer öffentlichen Schreibe 
und Leſeſchule für die fpanifchen Kinder, waͤhrend des 
Yuflaufs am Uruguay, vor; und man würde ihn gewiß 
vermiſſet haben, wenn er in diefer volfreihen Stadt auch 
nur einen Tag nicht in die Schule gekommen wäre... Nach⸗ 
dem er mehrere Jahre ſein Lehramt verſehen hatte, ſo 
nahm er die Aufſicht über die nahe bei der. Stadt gelege⸗ 
i 3 | Re 




















ne Meyerey Jeſus und Maria eine Zeitlang über (ih, 
alſo zwar, daß er von der Zeit feines Eintritts in die Ge⸗ 
ſellſchaft an das Gebiet der Dunranier , für deren Koͤnig 
man ihn ausgegeben hatte, nicht einmal von Weiten ges 
feben hat. Die ift der Urfprung eines Märchens, wels 
ches von ſo vielen ſchaͤndlichen Schriften auggebreitee 
worden, an fi aber fo abgeſchmackt, und ungereimt iſt, 
daß ihre Berfaffer mehr ausgeflarfchet, als ernſthaft wi⸗ 
derlegt zu werden verdienen. Ich erſtaune oft, und kann 
mich kaum bereden, daß es in unſerem ſo aufgeklaͤrt ſeyn 
 mollenden Zeitalter fo viele und ſo groffe Männer gegeben. 
babe, welche dieſe aͤußerſt ungeſchickt ausgedachte Fabel 
vom Laybruder, und Koͤnig Nikolaus als eine glaubwuͤr⸗ 
dige Geſchichte ſo begierig verſchlangen: wie Kinder, die ſich 
mit Luſt an den Maͤrchen und Erzaͤhlungen ihrer Waͤrte⸗ 
rinnen weiden, und frendig nach allen Klappern, und 
Spielwerken die Haͤnde ausſtrecken. Man halte mir es 
su gute, wenn ich die Sprache des franzoͤſiſchen Schrift⸗ 
ſtellers ſpreche, da er uͤber die kindiſche Leichtglaͤubigkeit 
ſo vieler Europaͤer in dieſem Punkte, welche ſich nicht eis 
wa aus Gründen ber Wahrfcheinlichkeit, fondern aus Ger 
baͤßigkeit gegen ung ihres Verſtandes bemeiftert hat, lage 
sieht, Ich sweifle kaum „daß viele in ihrem Glauben 
auf den Koͤnig Nikolaus ſterben werden; ‚aber das find 
blos folche, welche entweder aug Gewohnheit alles fuͤr baar — 
Geld annehmen, oder aus hartnaͤckiger Beharrlichkeit 
im Srrchume ihre Augen freywillig verfehlieffen, und am — 
hellen Mittage auch das nicht ſehen wollen, was ſonſt fe 
dem ſcharſſichtigeren Forſcher weder dunkel noch zweifelhaft 
vorkommen kann. Nach meiner Ruͤckreſſe aus Amerifa bin 
ich im verfchiedenen Ländern von Europa mit Leuten von 
‚allen Klaffen umgegangen: und ich babe gefunden, daß 
den grundloſen Gerichten vom Koͤnig Nikolaus bei allen N 
die Verachtung zu Theil geworden: iff, weichen ihre Ges 4 
burt, Keantniſſe, Winde, und Tugend einen böhern Rang | 
"a urn unter 
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unter den Menſchen anweiſen. Im Gegentheile habe ich 
immer beobachtet, daß diejenigen, welche noch int für - 


die faule Poſſe des Koͤnigs Nifolaus eingenommen find, 


unter die unbedentenden, und unberuͤhmten Leute gehören, 


= deren Aufehen fo gering wie ihr Verſtand ift, und die 
ſich uͤberhaupt durch Partheylichkeit und- Mißgunft gern 


verblenden laſſen. Wer wird fi aber um ſolcher Leute 


— 


Urtheile befümmern ? 


5 Damit meine Leſer nicht irgend. worinn dem groffen 


> Haufen der Irrenden beitreten ,' werde ich hier mit ih⸗ 
rer Erlaubniß noch einige Zufäge beifügen, welche zur 


Beſtaͤttigung alles deffen, mas ich bisher in Abſicht auf r 
bieſe Deiterie geſagt habe, ungemein viel beitragen. Yus 


den 7 Flecken am Uruguay, in welche nad) erfolgter 


 Mibergabe eine ſpaniſche Befagung gelegt wurde , zogen 


Über 30000 Indianer ad. Der Anblick fo vieler uns 


ſchuldigen Vertriebenen, fo vieler Greife und Unmündigen 


e: preßte beinahe jedermann Thränen ans. Fuͤnfzehntauſend 
der Ausgewanderten wurden in den Flecken an dem Fluſſe 


Parana aufgenommen, und in Huͤtten von Stroh ver⸗ 
leget, nachdem fie in ihrem Vaterlande ihre sierlichen und 


bequemen Häufer von Stein verlaffen hatten. ‘Beinahe 


eben fo viele taufende zerſtreueten ſich in den entfernten Laͤn⸗ 


dereyen am Uruguay, um weil dort alles vom Viehe wim⸗ 
mielt, ihre Nahrung gleich an der Hand zu haben. Weder 

durch Bitten noch duch Beſehle Fonnten fie dahin gebracht 
werden, daß fie über den Uruguay geſetzet, und ihrem Vater⸗ 
lande den Rücken gewendet hätten, um wie Bettler in frem⸗ 


den Wohnpläsen der Gnade anderer zu leben, fie, die zuvor 


an allem fo groffen Uberfluß harten, daß fie Vieh und Baum⸗ 


we... 
Na fi 


— 


wolle alle Jahre ven Anwohnern an der Parana zuführen 


- Fonnten. Nachdem nun aus den 7 Flecken die Einwohner 

‚heraufgegogen waren, bot fie der fpanifche 1Stadthalter 
vermoͤg des getroffenen Vergleichs din Porkugiefen an 
RR ae | | N 
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welche ober dieſelben BP NN As eine rad, — 
rum dieſe letztern der Erfüllung des Vertrages auswichen, 


‚giebt man unter andern auch diefe an, Die Portugieſen 
ſollen fih anfänglich von den Gold und Silberminen, die fie 














im Lande von Uruguay anzutreffen hoften, weil fie ungewiffen 
Murhmaffungen und fliegenden Gerüchten zu ſehr traueten , 
einen außerordentlichen Begriff gemacht haben: nachdem 
fie aber alles genau darchfuchet und befichtiget hatten, wur⸗ 
den ſie uͤberzeugt, daß von allen dieſen Minen in dem gan⸗ 


zen groſſen Strich nicht die geringſte Spur vorhanden waͤre. 


Waͤhrend ale dieſes in Paraquay vorgieng, ſtarb die ſpa⸗ 


niſche Koͤniginn Barbara aus Portugall, welche aus 
einer beſonderen Neigung gegen ihr Vaterland ku: Laͤn⸗ 
dertauſch am meiſten betrieben hatte, nach einer langwie— 
rigen und ſchmerzhaften Krankheit in der Bluͤte ihres Als 
ters. Bald hierauf folgte Ferdinand der VL. ein fehr 


gottſeliger Koͤnig, durch ein ebenfalls lang anhaltendes 


Krankenlager entkraͤftet, ſeiner theureſten Gattinn ins Grab 
nad. Wie viele Betrachtungen ließen fih hier nicht 
über die mweifeften Unftalten der Vorſicht machen, und uͤber 


die wunderbaren Wege, die ſie einfhlägt. Der itzige Ko⸗ 
nig Karl der IH. erbte die. Staaten feines Bruders, 


Noch als König beider Sieilien mißbilligte er mit vieler 
Borficht laut den Bergleich, den Ferdinand mit den. Por⸗ | 
tugiefen eingegangen batte: er ſaͤumte daher nicht denfelben 


fobald er von dem neapo litaniſchen auf den fpanifchen Thron 
gelanget war, aufzuhesen, und davon abjugehen, der vice 
len Nachtheile und Gefahren wegen, die dadurd) feiner 
Monarchie zuwuchſen. Die verfioffenen Duaranier rief er, 
wieder durch ein Eönigliches Edikt in ihre Flecken zurüc, 


Allein fie fanden felbe beinahe in einem eben fo wüften Zu⸗ 


fiande, als die Juden nach ihrer Ruͤckkunft aus der babys 


loniſchen Gefangenſchaft ihr Jeruſalem angetroffen hatten. 
B ſtuͤrzt fanden fie ihre Meyereyen ohne Vieh, ihre Ae⸗ 
* mit Dornen bei wachſen, * vom Ungeziefer verwuͤſtet, 


ihre 
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ihre Haͤrſer entweder verbrannt oder von ben ſpaniſchen 
BVeſatzungstruppen ganz verwahrloſet , und bier und. Da 
1 yon Schlangen bewohnet. Den Jeſuiten beſtaͤttigte Karl die 
Aufſicht uͤber die Kolonien der Duaranier, ühne das geringe 
fie darin abzuändern, oder Den Wunſch der portugiefle 
ſchen Parthey, die ihre Entſetzung und Vertreibung J 
geſehen hätte, zu erfüllen. Hatten wir aber nach der | 
. Meinung des Königs ven vorigen Krieg angefponnen, wie | 
uns einige Wibelgefinnte beſchuldigten; ſo wuͤrde er ohne 
Zweiſel die zahlreiche Nation der Quaranier nicht unferer 
Sbſorge und Treue anvertranet haben. Zu eben dieſer 
Zeit wurde der Marches Zeno de la Enfenada durch 
ein Fönigliches Schreiben aus dem Drte feiner Verbannung 
nach Medrit zuruͤckberufen. Diefer erſte Miniiter (hatte 
fich durch feine Talente, und vieljaͤhrige Erfahrung berühmt, 
‘and um. ganz Spanien befonders verdient gemacht; und 
ſich dadurch die Gnade des Koͤnig Ferdinands in einem 
vorzuͤglichen Grade erworben. Allein zu dem mit den Por⸗ 
" gugiefen berglichenen Laͤndertauſch, der von allen patriotiſch 
geſinnten Reichsraͤthen, und Statthaltern von Amerika 
ſiels widerrathen und verworfen worden ill, gab er ſeine 
Stimme nie: er ſchrieb ſogar deswegen an Karla König 
yon Neapel als Fünftigen Erben der Krone; meil ihm bie 
Wohlfahrt des Reichs weit mehr als die Gnade der Koͤ⸗ 
niginf Barbara am Herzen lan. Diefes foll man. dem 
Maicheſen de la Enfenada, menn man anders dem als - 
‚gemeinen Gerüchte in ganz Spanien frauen dar ‚sur Laſi 
> gelegt, mm ihn deßwegen gefangen geſetzet, ſeiner Wuͤrden 
> beraubet, und vom Hofe vertiefen haben. Denn ſo gluͤck⸗ 
ih war man dazmal in Spanien noch. nicht, daß mai 
denken Fonnte, wie man wollte, und reden, wie man 
ae ee... 
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Gleich nach Ferdinands Tod willigte Karl nicht l 
nicht in den Wergleih ein, den fein ag Pr | 
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den Krieg wider dieſelben, in welchem 6000 Quaranier 


in dem koͤniglichen Deere und unter der Anführung des 


Petrus Zevallos unverdroſſen Dienfte thaten. Dieſer 
nahm Anſangs die portugieſi ſche Kolonie weg drang 
hernach als Uiberwinder in Braſilien ein; um 
nur die Nachricht, daß der Friede in Europa geſchloſſen 
waͤre, unterbrach den Lauf feiner Siege. Daß die Dune 
ranier pn dem gluͤcklichen Erfolg feiner Unternehmungen nicht 


wenig beigetragen haben, bezeugte Zevallos ſelbſt in ver» 


— 


Aber darum unterließ der Neid, und der Eigennutz dennoch 


nicht, ihm Feinde zuzuziehen. Wie gerne moͤchte ich dem 
groſſen Mann das Lob ſprechen, zu welchem mir das Ans 





Vortugieſen ‚getroffen; — fake, er BEENDEN (oder | 


ſchiedenen feiner Briefe denn er dachte immer edel und billig. Si 


\ 


denfen an ihn einen fo unerſchoͤpflichen Stof anbietet ? Ih 
genoß eine Zeit lang feines freundfchaftlichen Umganges. 


ben hatte ihn die Natur ausgeruͤſtet. Man verarge eg 


mir nicht, daß ich der Neigung meines Herzens nachge⸗ 


be, und bei dieſer Gelegenheit im Vorbeigehen die Grund⸗ 


zuͤge zu dem Gemaͤlde des unſterblichen Mannes entwerfe. 


Ein gluͤcklicherer Pinſel mag es in Spanien vollenden, 


P. Zevallos ſtammt von einem adelichen Geſchlechte in 
Spanien her. GSein Vater war koͤniglicher Statthalter 
in den kanariſchen Inſeln, und ſtarb bei einem Aufſtande, 


den die Einwohner erreget hatten, ſchon lange fuͤr ſeinen 


Koͤnig den Tod der Helden. Zevallos hatte eine ſo ein⸗ 
rehmende Geſtalt, und einen ſo ſchlanken Wuchs, daß 
ich ihn ohne Anſtand unter die ſchoͤnſten Maͤnner rechne, 
de ich jemals geſehen habe. Seine angenehme Koͤrperbil⸗ 


dung verſchoͤnerte er noch ungemein durch das Feine und 


Nie habe ich ihn anſehen koͤnnen, ohne ihn zu bewundern, 4 
und innig zu verehren ; mit fo vielen und fo groffen Ga 


Yrtige feines Betragens; und erhöhte dadurch ihren Werth - 


wie ein Brillant den Werth eines Ringes, Pomp, Prahlerey, 


und Sl waren nie feine Sache Seine kriegeriſche 
Stren⸗ 




















Strenge wußte er durch Gelindigkeit, und den Ernfi ei⸗ 
"nes Feldheren durch feine beſondere Herablaſſung, und 
Gefälligfeit gu mildern. So oft er mit feinen Freunden 
fprach, mar er der freundlichfie, und fubald er mit feinen 
Soldaten zu thun hatte , der ernühaftefte Mann. Stine 
- Stimme glich dem Donner, ohne doc) eine Gemuͤthserſchuͤt⸗ 
terung, oder Bitterkeit zu verrathen. Sein bloſſer Uns 
blick fößte allen Klaſſen von Menſchen, dem Hoͤchſten wie 
dem Redfigften, Liebe und Ehrfurcht gegen ihn ein Wo j 
er immer wandelte, in der Stadt, im Bager, aufder 0 
Reife, „erfüllte er überall die Pflichten eines rechtſchaffenen 
Chriſten, vortreflichen Generals, gerechten Richters, und 
wenn ihn die Umſtaͤnde dazu auffoderten, unerſchrockenen 
Soldaten. Man ſah ihn, wenn es ſeine Geſchaͤfte zulie⸗ 
Ben, oft zwo Stunden hindurch auf dem Boden knicend, 
mit unverwandten Augen in der Kirche beten, Ein felte 
nes und erbauendes Beiſpiel für die Herumfichenden ! 
Ale Jahre pflegte er act Tage geiftlichen Betrachtungen 
zu meihen. Er lebte unverehlicht, und feine Handlungen 
‚waren alle fo unfträflid, und rechtſchaffen, daß auch der 
ſcharſſichtigſte Tadler, ſaͤhe er auch mit Argusaugen, keine 
ſchwache Seite an ihm haͤtte entdecken koͤnnen. Er bewies 
durch ſein Beiſpiel, daß die Froͤmmigkeit mit dem Kriegs⸗ 
ſtande, und dieſer mit jener nicht unvertraͤglich ſind, ſondern 
daß fie ſich vielmehr wechſelweiſe erheben und zieren. Im 
Heere verabſcheuete er allzeit die Religionsſpoͤtter, und dere 
fuhr unerbittlich ſtrenge gegen diejenigen, die fih ohne 
Schaam und Gewiffen allen Schandthaten überließen, 
und das Lager ald die Freyfätte des Muthwillens anfaz 
hen, wo derjenige der treflichſte if, Der denfelben am 
weiteſten treibt. Die herrlichen Siege, die der ſpaniſche 
Held unter lautem Frohloden der Spanier über die Por⸗ 
eugiefen erfochten hat, ift er weniger dem Gluͤcke als ſei⸗ 
ner ungeſchminkten Froͤmmigkeit ſchuldig, indem die Vors 
ſicht allzeit ſeine Unternehmungen ſegnete, und die Schwaͤ⸗ 
































h feines Heeres erſetzte. Mit feine Be: Gottet⸗ — | 
ſfurcht vereinigte er durch das edelſte Band alle die großen 
@igenfchaften, die wir jedem Feldherrn wuͤnſchen, aber nur 
‚an den wenigſten wahrnehmen. An der Verſtandeskraft, A 
- Schärfe im Urtheilen, Entſchloſſenheit , raſtloſem Belt» | 
ar Do, vieljähri iger Erfahrung im Kriege, unverleglicher J 
‚Treue gegen fein Vaterland und feinen Monarchen ward 
er gewiß. von niemanden Übertroffen. Er beftredte fich : 
immer, mehr feinem Koͤnige zu nüßen, als" zu ge 
fallen. Er erreichte beide Zwecke, ungeachtet es auch gas 
weilen feinen Feinden gelungen ift, ihm durch gewiſſe Kunſt⸗ 
griffe die Gnade des Koͤnigs zu ent ziehen. Dieß iſt we⸗ 
der ungewoͤhnlich, noch ſonderbar: und er hat dieſes Loos 
mit allen verdienfivollen Patrivten gemein. Wird denn 
nicht auch die Sonne, dieſes wohlthätige Geftirn, duch das 
Daywifhenkommen des Mondes eine Zeitlang verdunfelt, 4 
wiewohl fie bald wiederum in ihrem vollen Lichte glänzet, J 
das fie nur verbarg, nicht verlor. Nachdem man endlich | 
zu Madrit die Kabalen, bie der Neid wider das Ders 
dienfi und die Fähigfeit des Zevallos geſchmiedet hatte, 4— 
einſah, fo wurde er vom K. Karl in den wichtigſten Ser 
fhäften nad) den Hoͤfen von Neapel und Parma abgeordr 
net. Eben fo beredſam als ſiegreich gieng er mic der Fede⸗ 
und dem Degen gleich geſchickt um. Unſtreitig hatte e 1 
ſelbſt nach dem Zeugniſſe der Engellaͤnder und Portugier 
fen alle Theile der Kriegswiſſenſchaft auf das vollfons h 
menfte inne. , Nie unternahm er etwas, was er nicht lange, 
vorher ſchon reif überdacht hatte. Um feine Entwürfe, 
mit einem glücklichen Erfolge gekroͤnt zu fehen, wußte ee 
die auserleſenſten Anſtalten zu treffen, die geſchickteſten 
Befehlshaber, auf deren Treue und Kriegskenntniſſe er ſich 
verlaſſen konnte, zu waͤhlen, die Hinderniſſe zu heben, 
Ne Schwierigkeiten zu überwinden, die Gefabren vorbers 
zuſehen, und fie theils mit Liſt und theils mir Gewalt 
and dem Wege zu räumen, Nie AAN er etwas auf 
| y den 


x 








De 
den morgigen Tag, mas noch Beute geſchehen Ponntes 
auch. ließ er Feine vortheilhafte Gelegenheit ungenägt vote 
übergehen. Wenn er. die unermeßlichen Ebenen durchziehen, 
wo man weder Waffer noch Holz findet, und über Mor 
raͤſte und Fluͤſſe ſetzen mußte, ſorgte er zeitlich vor die Sichere 
beit und Bequemlichkeit. feiner Truppen. Nie wagte er 
etwas aus Ungeſtuͤm, ſondern er unternahm alles aus 
Uiberlegung. So wenig er in gewagten Entwuͤrfen hitzig, 
und im Angriffe verwegen zu Werke gieng; ſo ſcharf ſetz⸗ 
te er ſeinen Feinden in Schlachten und Belagerungen zu. 
Widrige Zufaͤlle konnten ihn fo wenig kleinmuͤthig, als 
glückliche Übermäthig, und Siege graufam machen. Ins 
mer blieb er fich ſelbſt glei. Um feine Völker zum 
| pünfelihen Gehorſam zu zwingen, ſuchte er ſich ihnen durch 
Guͤte, und ſchoͤne Beiſpiele beliebt zu machen. Und das, 
glaube ich, war auch die Urſache, warum er mit fo we⸗ 
“ig Leuten immer fo viele und fo groffe Dinge glüdlih 
ausgeführet hat. Nicht zufrieden Befehle ertheilt zu Has 
Ben, unterfuchte er in eigener Perſon, ob fie auch gehörig 
befolget wurden... Sch bemunderte oft feine Sorgfalt, mit 
ver er felbft die dem WUnfcheine nach unbedentendften Kleis 
nigkeiten nicht außer Acht ließ: % B. da er vor dem 
Marfche die Fuhrwaͤgen feibft beſichtigte, und fie Stüd für 
Stuͤck unterſuchte, ob fie auch mit dem nöthigen Proviant 
und Kriegsvorrath befrachtet, und mit Wachen gehörig 
bedecket wären ꝛc. liegenden Gerüchten, siweydentigen Ant⸗ 
worten, fremden Augen trauete er felten; er wollte alles 
ſelbſt überall, wo es thunlich war, mit Augen fehen, und 
fo zu fagen mit Händen greifen; und fih von wichtigen 
Dingen gewiffe Nachrichten einholen, um fein. Heer in 
Sicherheit zu fegen, und vor den verdeckten Angriffen dee 
Feinde zu bewahren . Um Mitternacht vifitirte er viels 
mal auf freyem Felde die Vorpoften und Piquets zu Pfer⸗ 
Be; und vergaß, oder vielmehr verachtete den Schlaf, fo 
wie alle übrigen Wolluͤſte. Er pflegte zu fagen, die Wach⸗ 
—— — 

















ſamkeit des Generals und die Folgſamkeit der Soldaten 


 fepn die fiherfie Schutzwehre des Heeres, und. der Siege 
Mütter. Daß er wahr redete, haben wir mit Frohlo⸗ 
den an ihm erfahren. SE 


Da er num mit dieſem Gefolge der Feldherrnt gen⸗ 


F 


den in das Lager trat, ſo iſt es kein Wunder, daß ihm 


> 


meiflens alles nach Wunſch ausfiel. Wir fagten inmer, 


bag Das Gl, dieſes Geſchenk des Himmels 


zu feinen Fahnen geſchworen habe, Im letzten 


Kriege, den die Spanier in Stalien führten ‚.batte ex 
ſchon mit Ruhm gedienet, ob als Hauptmann vder Obere 


ſter, weiß ich nicht. Was er da Ruhmwuͤrdiges auggeriche 


tet bat, mar ein Borfpiel von denjenigen, was er nach⸗ 
mals in den zwenen Kriegen wider die Portugieſen in Suͤd⸗ 


amerika vollfuͤhrete. Auch ließ es der Hof den ſo wichti⸗ 


gen Verdienſten des Zevallos nicht an Belohnungen man⸗ 


geln. Er erhielt das Kommandeurkreuz vom Ritterorden 


bes h. Jakobs, den S. Januarius Orden, und. 


die Kommandantenfiele zu Madrit. Nach einigen Jah— 


ren gab ihm K. Karl den goldenen Schläfel, ein befondes 
res Hofehrenzeichen. Als fich in Spanien das Gerüche 


von den Unruhen in Paraguay verbreitete, fah man erfi, 
in welchem Anſehen Zevallos bei dem Könige fand, und 
weld ein Vertrauen Diefer auf feine Talente ſetzte. Er 


- machte ihn sum Statthalter von Buenos Ayres, und ließ 


ihn, um die Unruhen bei den Duaraniern zu dämpfen, und 
die Uibergabe der fieben Flecken zu befchlennigen, mit 500. 


Reutern, die man aus allen fpanifchen Dragunerregimens 
. tern ausgehoben hatte, nach Paraquay einfhiffen. Dig, 


kamen noch, wenn ih mich nicht irre, 7 Rompagnien 


Fußgaͤnger, die ein foanifcher Oberſter ang deutfchen, 
franzoͤſiſchen „welſchen, einigen polniſchen, und, wer ſollte N 
es wohl gianben? auch rußiſchen Uiberlaufern su Barına N 
mit groſſen Koſten Eur; vorber angeworben hatte. Die 


Ä meiſten 


Su 
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| ineiflen.a von biefen waren —— Leute von einer 


trotzigen Soldatenſeele, die bereits in Europa in verſchie⸗ 
denen Treffen mitgefochten hatten. Sie wehrten ſich auch 


in Paraquay allemal aus alien Kräften, fo oft mit den 
Feinde angebunden wurde. Uibrigens äußerte Die Neigung | 


auszureißen, die Folge einer in Europa angenommenen 
Gewohnheit, auch bei den Antipoden ſo viele Gewalt 
über fie, daß fie allemal, fü nft ce eine Gelegenheit ans 
bot, haufen weiſe davon tiefen, um ſich zu verheurarhen , 
oder ein bequemeres Leben-führen zu Fünnen. So unwi⸗ 
J wahr iſt es, daß die, welche uͤber das Meer 
ſchiffen, den ER. aber nicht ihre Gen uͤchsare 
re | | 








Raech einer — und Gefehterfichen uitderſahtt / 
5* Zevallos von den Stuͤrmen viel auszuſtehen hatte 


M Dachte er. ernſtlich darauf in Pariquay die Ruhe wieder herzu⸗ 
ſtellen, weil er noch immer der Meinung mar, daß der 


Krieg in dem Inneren dieſes Londes wuͤthete, und daß 
alles dem König Nikolaus zugeiolen wäre, wie die allge» 
meine Sage gieng. Als er des Ufers von Buenos Ay⸗ 


res anſichtig wurde, ſchickte er, um ſeine Truppen bei einen 


gaͤhlingen Landung feiner Geſahr auszuſetzen, eivige Kunde 
ſchafter in einer Chaluppe voraus, welche dem Volke, dag 
am Geſtade des Silberfluſſes zufammengelanfen war, mit 


dem bei den ſpaniſchen Schildwachen gewöhnlichen Looſe⸗ 

wort von weitem zuruffen mußten: Quien vive? Wen 
fe für ihren König erkaͤnnten. ‚Hierauf folgte ſtatt der 
Antwort ein allgemeines Gelächter, Ferdinand der Vils 


den der Himmel lang erhalten wolle, fen ihr Koͤig, 


| und würde es bleiben , fo lang er lebte, fehrieen alle eine 
ſtimmig. Das war genug den Ankömmlingen ihr Miß—⸗ 


trauen su Benehmen. Hinfergangen durch die falfhen Ges 


ruͤchte glaubten ‚die Europäer, der Koͤnig Nifolaus koͤnn⸗ 
te. —T oder wenigtens nicht ohne vieles Blatvergießen 
D 


Eh, "IM. 
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son Shroneverfloffen a und EIS Zeballos erflaunte, ale. 
er ar ——— einig, — in ae —— 


* —* 


de Lirios ——— 5 war mit einer —* 
Vollmacht verſehen, ſich mit den Portugieſen nach feinem 
Gutduͤnken über alles zu verabreden, was ſich auf ven vers 
glichenen kaͤndertauſch bezog. Er war uͤbrigens ein guter 
Mann, nur daß er zu gefällig gegen die Lieblingsnei⸗ 
gung der Königinn Barbara, und beraufoht vun den Bes 
fürderungen, die. fie "ihm verſprach, ſich zu ſehr auf Por⸗ 
tugalls Seite hinneigte: worwider ſich aber Petrus Zevallos, 
der immer Spaniens Wohlfahrt der Gunſt der Koͤnigin 
vorzog, aus allen Kräften ſetzte. Nachdem er ſelbſt übers ⸗ 
all den Augenſchein eingenommen, und allee, mag ver — 
ſeiner Ankunft waͤhrend der Unruhen vorgefallen war, mit 
aller Unpartheiligkeit auf das genaueſte unterſucht hatte, 
ſo fand er, daß man eine Menge Dinge wider die Qua— 
raͤnier, und ihre Miſſionarien entweder ganz dreuſte hin- 
geſchrieben, oder doch boshaft uͤbertrieben hatte. Er be— 
richtete auch den wahren Verlauf der Sache unverfaͤlſcht 
nah Hofe ein, und rechtfertigee und ruͤhmte ſogar die 
Quaranier, die er doch zu Paaren au Treiben und zu 
züchtigen aus Europa gefommen war, als ihr eifrigfter 
Vertretter. Es iſt wahr, er zog fh durch feine Wahr- 
heits/und Gerechtigkeits liebe den- Haß einiger Wihelgefinns | 
ten zu; allein am Ende offenbarten fi) die Kabalen feinee 
Neider; fein Derdienft fiegte, und er erward ſich einen 
Bil Nachruhm bei allen Rechtſchaffenen. | 1 





— 


uf den Hintritt der Königin Barbara, und ihred 
* —— — des vl, anderte ſich die —2 und | 

















alles nahm eine ganz andere Geſtalt an, Denn nachdem 


Karl der Nachfolger feines Bruders den. Bortugiefen von 
neuem den Krieg angefündigt hatte, bediente ſich Zevallos 
der Quaranier, die er haͤtte bekaͤmpfen ſollen, als der 
tauglichſten Werkzeuge die Portugieſen zu demuͤthigen. 


Auf feinen Befehl eilten ſechſtauſend von jenen in das 


Lager des Koͤnigs, verſahen mehrere Jahre hindurch nicht 


allein die Truppen, ſondern auch die ſpaniſchen Gränze 
kommiſſaͤre aus ihren Flecken mit vielen tauſend Ochſen, 


und fuͤhrten ihnen alles mögliche Proviant , und was das 
zu gehoͤret, im Wiberfluffe, und mit. der größten Bereits 
milligkeit zu. Haben fie ihren Namen dadurch gebrand« 


markt, daß fie ans Mangel einer völligen Wiberzeugung 


in Anfehung des koͤniglichen Befehles ihre Flecken den 
Porrugieſen zu räumen eine Zeitlang ſich weigerten, und 
ſogar gu ihrer Vertheidigung die Waffen ergriffenz fo has 
ben fie ihren Fehler wieder Dadurch gutgemacht, und ges 
tilget, daß fie font immer die offenbarfien Beweiſe ihrer 
unwandelbaren Treue gegen den König von Spanien ſelbſt 
nach dem Zeugniſſe des Zevallos zur allgemeiſen Verwun— 
derung von ſich gaben. Dieſes glaubte ich in meiner 
Geſchichte von den Vorfällen bei den Duaraniern zur Bes 
feuchtung der Wahrheit anführen zu mößen. Wenn fo 
viele andere ihre Lügen fo unverfhämt und ungeſtraſt in 
die Welt Hineinfchreiben duͤrfen, warum fell es mir niche 
erlaubt ſeyn, gewiffe und ungestoeifelse Tharfachen zum 
Vorſchein zu bringen? Ich _mürde diefe Materie noch 
deutlicher und umfiändlicher behandelt haben, wenn ich 
wicht der Meinung wäre der Ehre der Darinn verwickel⸗ 
ten ſchonen su muͤßen. Nun wird es die Sache des um— 
befangenen Leſers ſeyn zu entſcheiden, ob man mehr den 
Brochuͤren, die die Schmaͤhſucht oder die feige Gefaͤllig⸗ 
keit gewiſſen Leuten zu ſchmeicheln ausgegohren hat, oder 
mir, der ich dieſes alles mit Augen angeſehen babe, Glau⸗ 


ben beimeflen ſoll. Allein ſo ich — — 
— Da 
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‘fo wenig gettaue ich mir ſelben von allen zu erwartenz weil 


der Irrthum, nad der Bemerkung eines Weltweiſen 


vielen glaubwuͤrdiger worfdinmt, als die Wahrheit ſelbſt. 


Die Vernunſt welche den Villen keiten und regieren - 
ſoll; wird leder! nur zu oft zu feiner Sklavin herabge⸗ 
wuͤrdiget, alſo zwar, daß wir immer von Natur die Fehr 


ler derjenigen zu glauben geneigt find, die tir.beneiden, 


oder haſſen. ever glaube, mas ihm beliebt: ich habe. 


dabei weder etwas zu gewinnen, noch zu verlieren. Hits 


‚dern eingemurzelte Vorurtheile meine Zeitgenoffen mir ihs 


ren Beifall zu fehenfen, fo werde ich dennoch wenigfiens 


den Nachkommen Gründe binterlaffen, das, mag wider die 
Quaranier, dieſes von ſo vielen muͤndlich und ſchriftlich 


geruͤhmte und niemals genug zuruͤhmende Volk, ſo ohne 


allen Grund geſchrieben, und ausgeſtreuet worden iſt, zu 


bezweifeln. Die Siege, und Übrigen herrlichen Thaten, 
des Zevallos , deffen Vorzüge ich hier nur kuͤrzlich be⸗ 


ruͤhren wollte, wird ‚man, an feinem. nn — 


finden. 


man, ein Land von einem ungeheurem Umſange. Gegen 
Aufgang ſtoͤßt ſie an die Statthalterſchaft von Buenos 


Ayres, gegen Abend an die Gebirge von Chili, gegen. 


Mittag an die unermeßlichen Ebenen, die fih bis an vie 


Terra Deagallanifa erſtrecken, und gegen Mitternacht 
endlih an das Gebiet von Tarija oder die fogenannten 


Chichas. Cyriakus Morelli eigentlich Dominikus Mu— 
riel ein Spanier Ceiaft mein Mitprieſter in Paraquay ) 
vermuthet in feinen Zeitbuͤchern von der neuen Welt, bie 
er 1776 zu Venedig herausgab, daß der Kirche nſprengel 
von Tukuman, wenn ihn nicht der von Quebeck uͤbertrift, 


der groͤßte in der ganzen Welt iſt; es verfiche ih, nicht 


an, Volksmenge, fondern an der Größe feines Umfanges. 
| um feine Meinung geltend zu machen beruft ſich diefer 
| Ehriſt⸗ 


% 
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Shchriftſleller auf ein Schreiben des Petrus Michael Ar- 


gandona Biſchofs von Tukuman (ich habe ihn in Kordu⸗ 
ba ſehr gut gekannt,) an den Pabſt Benedikt den XIV. 


dom 4. December 1750, Mmorinn er ‚unter andern auch 


ungefehr 400 Meilen bin, | 
von Dfien nach Welten ſcheinet derfelbe bei 200 Meilen 
u haben. Hievon macht der Bifhof Feine Meldung, 


\ 


dieſes ſagt: Diefer Sprengel erftrecher fi von Nor⸗ 


den nach Süden auf die ungeheure Weite von 


weil man die Gränzen des fpanifchen Gebietes auf die 
fer Seite, der Wilden wegen, die bie und Da groffe 
Striche Landes inne haben, nicht leicht angeben kann. 


Hieraus erhellet, daß fiih Eoleti in feinem hiſtoriſch⸗geo⸗ 
graphifchen Woͤrterbuche von Suͤdamerika ſehr geirret ha⸗ 


be, (wie ihm dann dieſes oͤfters wiederfaͤhrt) da er fagt : 
<efumarn iſt von Mittag nach Mitternacht su mehr als 


160 Meilen lang, und von Morgen gegen Abend bei 90 


breite Laͤcherlich iſt auch, was die franzoͤſiſche Wiener- 


zeitung dom 8. Julius 1775 unter der Auſſchrift: 
Madrit ant 30. Mayı meldet: Man habe eben 


duch die Briefe des Statthalters von Cukuman, 


einer zwifchen den #lüßen Rio Pardo, dem Das 


raquay, und dem Örenoque gelegenen Provinz, 
Nachrichten erhalten, On vient d’ etre informe 
ici par des Lettres du Gouverneur de la province 


de Tucuman, firnee entre le Rio Pardo, le Fara- 


quay & MPOrenoque &c. Wer hat ſich jemals auch 


an im Traume einfallen laffen, daß Tufuman von Die 
ſen Fluͤßen umgränget werde, welche doch alle, der Pas 


raquah ausgenommen „ unendlich weit von Tukuman ente 
fernet find. Warum ermähnt man des unbedeutenden 


Fluͤßchens Pardo, und übergeht die groffen Ströme, ale 


den Uruguayi, Rio negro, Rio grande de fan Pedro 


"&e Wollte man durchaus die auswärtigen und en» 


legenften Fluͤße anführen, fo hätte man auch vom Ma— 
a | | ragnon 


In der Breite das iſt 
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tathe. reinigen, 
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tagnon, Rio Janeiro, und Rio S. Frencois Meldung 
machen follen. In mas für einer Beziehung ſteht Tufus 


man mit dem Fluße Drenoque , zwiſchen weichen und je⸗ 


ner Provinz ganz Brafilien, und noch andere Landſchaften 


liegen, und der eigentlich in Neugranada su Haufe if, 


IH fand für auf dieſen Irrthum zu rigen, und meinen 
Leſern zu zeigen, wie ungereime einige alles untereinans 
der mengen, die von dem entfernten Amerika Nacriche 
ten oder Wörterbücher fehreiben. Eher würde man den 


Stall des Augias, als diefe Schriftfieller von ihrem Une 


—— 


Trnkfuman bat ihren eigenen Statthalter, und Bi 
ſchof. Diefer refidieret zu Corduba, und jener zu Sal-s 


ta, als den vornehmften Städten des Landes. Die 
übrigen find wrder ſchoͤn, noch auch fehr berühmt. Cor 
äuba erflärte Philipp der V. in einem Schreiben an 


den Statthalter Stephan Urizar zur Hauptſtadt von 
Zufumen. Gie bat auch anſehnliche Haͤuſer, eine beruͤhm⸗ 


te Akademie, viele und reiche Pflanzbuͤrger. Nirgendg 


findet man ſchoͤnere Wiefen und alle Arten von Vieh in 


‚größerer Menge. Aus den biefigen Meherehen werden 
Jährlich viele taufend‘ Maulthiere in Peru verfaufet In 


der Gegend von Korduba fiebt man durchgängig Felſen 


von einer außerordentlihen Höhe. Wenige Meilen von 
der Stadt an dem Fluße Pucara , der auch bei jener 
vorüberfließt, ift ein Ort, wo man Kalf brennet, Als 


Äh einft dorthin geſchicket wurde, fo hörte ich zu vers 


ſchiedenenmalen ein ſchroͤckliches Getoͤſe wie Kanonens 


folge. Die Nahe war heiter, der Himmel unbewoöͤlft, 




















und Fein Lüftgen vegete ſich. Ich hätte darauf aefchwor ⸗ 
ven, es wuͤrde irgendwo in der Naͤhe eine Feſtung aus 
Kanonen beſchoſſen. Allein die neben mir ſtehenden Eine 
wohner berficherten mich, dergleichen Donner wären diefen 
Gelſen eigen, und man hörte felbe beinahe — * 
J— | leicht 
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Teiche daß die in den Hoͤlen der Berge verſchloſſene Luft, J 
indem ſie durch die zu engen Kluͤfte herausarbeitet, von 
den Felſenmuͤndungen zuruͤckgedraͤnget wird, in dem 
Kruͤmmungen abprellet, und dadurch ein fo fuͤrchterliches, 
fo donnerähnliches Gebruͤll herausſtoͤßt. Indeſſen hab ich 
auf meinen vielen Reifen durch dag Gebirg von Korduba, 
welches mich fehr wundert, fonfi nie ein unterivdifches 
Getöfe wahrgenommen. In der Stadt Korduba ſelbſt 
hoͤrt man bei der Nacht zumeilen ein dumpfes Gemur⸗ 
"mel, old mern etwas in einem Morfer mit einem hoͤl⸗ 
zernen Stoͤhel zermalmet würde.  Diefes gedämpfte und 
traurig tönende Geräufh zieht fih aus einer Gaſſe in 
die andere. Die Spanier hießen es el pilon, welches 
auf ſpaniſch einen Schlägel oder ein Inſtrument bedeu- 
tet, womit die Bflaflerfeger ihre Pflaſterſteine zurechtſtoſſen. 
Das gemeine Volk alaubt, daß ein Gefsenft oder Polters 
geiſt durch die Gaffen der Stadt reite; und fürchter ſich 
davor. Ich habe diefes nächtliche Grhrumme in 2 gung 
gen Fahren nur einmal gehoͤret; aber ih zweifle nit, 
daß es von einem unterivrdifhen Winde herrühre, wel⸗ 
cher durch Die Erdenkluͤfte hervordringt, und ſich mit 
beitigen Stößen einen Ausgang fuchts indem der ganze 
Boden, worauf die Stadt ficht, durch wiederholte Erd⸗ 
beben, fo zu ſagen, ausg hoͤhlet worden ift, und nachfinkt, 
wie ich öfters beobachtet habe, - Die Stadt Salta liegt 
an der Straffe nah Peru, und sieht aus dem Durch⸗ 
suge der Manlthiere groffe Vortheile, S. Jakob (Sant 
Yago del Eftero ) war die aͤlteſte Stadt in Tukuman 
und lange Zeit der Sig eines Bilhofs, und Statthaltere 
Ihre Häufer find weder ſchoͤn noch zahlreich. Erſt In— 
nozenz der XII. verlegte zu Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts den biſchoͤflichen Sitz von hier nach Korduba. Ih⸗ 
ren Kirchen ſehlet es nicht ganz an Pracht. Gie liegt 
an den füßen Fluſſe (Kio dulce), welcher alle Jah⸗ 
re waͤhrend feiner Uiberſchwemmung ſo groſſe Sandberge 
ee Be 


















































auhaͤnſt, daß fie im Kalle einer Belagerung den 
Bürgern flat der Bollwerke dienen, und auch Kanonen⸗ 
kugeln aushalten koͤnnten. Die Bewohner der Gegend 


von ©. Jakob haben wenig Vermoͤgen, aber um fo viel 
mehr Herzhaftigkeit, welche fie zu allen Zeiten gegen die 


Wilden bewieſen haben: und find unter allen Spaniern | 
in Maraguay, fo wie einft die Paredemonier unter den 


Griechen, die tapfefflen. Diefes ihres’ Borzugs werde 


id an feinem Orte mit Mehrerem erwaͤhnen. Sie trei⸗ 
hen einen eben nicht ſehr eintraͤglichen Handel fowohl mit 


Wie, dos fie in den entlegenfien Wäldern aus den 
wilden Birnenfiöcken mit vier Mühe zuſammenſuchen; 
Als auch mir Getrelde, welches fie nach dem Hafen von 
Buenos Ayres führen Allein der Gewinn davon erfeket 
bie Arbeit und den Schweiß nit, den fie auf dieſe 
Erzenaniffe verwenden, Ahr Bieh iſt nichts weniger, 


als zahlreich, weil es ihnen an Futter gebricht. Ihre 


Wieſen find klein und ſandigt, wid geben daher nur 


Fehr wenig Weide, auch aus dem Grunde, weil im Som 
mer die Dige, und im Winter Der Neif alles jaͤmmer— 


lich verbrennet; und zu Dem regnet es auch fieben Mo⸗— 
nate oft Feinen Tropfen Waſſer. Weil vie Pferde im 
Winter anf dem Felde Fein Kutter Ruden, fo nagen fie 


an den Aeſten der Bäume, wie die Geife, und fogar 


x 


guch an den duͤrren Stoͤcken, mie ich vielmals gefehen 


Babe. Wenn der Rio dulce nicht alle Sabre die ganze 
Gegend, mie der Nil Aegypten, durch feine Uiberſchwem⸗ 
mung traͤnkte, ſo wuͤrde vermuthlich darinnen gar nmichts 


wachſen. Dieſe groſſe Uiberſchwemmung fällt gemeiniglich 


um inner ein. Cie entſteht aus dein Echter, 
der in den Gebirgen von Chili und Bern durch die Son⸗ 
nenhitze ſchmilzt; denn im Suͤdamerika find der Nobem— 


Be December, und Jenner die Sommermonate, fo wie 


fie in Enropa die Wintermonate ansmachen. Es iſt em 


für den neuen Aukd mlſug eher ſo ſchander volles als für 


den 
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den Landmann angenemes Schauſhiel den fonfi gas funft 
N Sluß, den me n auch zu Bub durch⸗ 





waden kann, von fremden Gewaͤſſern angeſchwollen jaͤh⸗ 
Uirngs aus feinen Ufern tretten, altes uͤberſchwemmen, und 

die herumliegenden Felder oft mehrere Wochen unter Wale 
"fer zu ſehen. Diefe Uiberſchwemmung hat eine außerors 


bentliche Sruchtbarkeit zur Folge. Nirgends triſt man 


alle Arten Getreide haͤufiger, und Die Waffermellonen 
größer und füßer an. Diefe Anſchwellung des Rio dulce 
wird den Einwohnern durch Wolken von einer ungewoͤhn⸗ 
Heben Farbe angekuͤndiget. Ich reiſete einſt aus der Pro⸗ 
vinz Chaco in Tukuman, und ſetzte vormittag zu Pſerde 
uͤber dieſen Fluß: hierauf ſpeiſete ich in einem der nahe 
daran gelegenen Haͤuſern zu Mittag. Ein fremder Spas 
pier, der mit uns zu Tiſche ſaß, gab ung alle mögliche 
Berficherung , daß die gewöhnliche Uiberſchwemmung (EI 
banado, wie man fie daſelbſt nennt, ) nicht mehr fern 
wäre. Us ich ihm um die Gründe feiner Bermuthung 
fragte , anfwortete er mit, daß er die Wolfen, weiche 
allezeit vor der Uiberſchwemmung erfchienen,, geſehen haͤt⸗ 
te. Seine Vorheroerkuͤndigung traf auch richtig zu. 
Noch vor einer halben Stunde Fam ein Both, gan aus 
fer Athem gelaufen ‚mit der Nachricht, die ganse Ge⸗ 
gend ſey unter Waſſer. Ich gieng hinaus, und ſah mit 
Erſtaunen, wie ſich alles in ſo kurzer Zeit in einen See 
verwandelt hat. &o verändert der Rio dulce ſich felbfl, 
und ale Fluren, und wird zu einem Meere; aber fein 
Waſſer bleibt füß. Ih war froh, daß ib noch: zu rech⸗ 
ter Zeit Über den Fluß gefeget hatte, weil ih mich noch 
an die fuͤrchterliche Uiberfahrt erinnerte, die ich im vor⸗ 
hergehenden Jahre im Angeſicht der Stadt & Jakob 
aber eben vieles hohe Waſſer auf einer Ochſenhant site 

ternd vollbracht habe, welche ein ſchwimmender Spanier, 
ſo wie es dort wegen Mangel der Fahrzeuge und Bruͤ⸗ 
en der Brauch iſt, mit den Riemen nach fi 308. 
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IIn den um St. Jakob berumliegenden Wäldern 
waͤchſt dag ſogenannte Johannesbrod, wiewohl etwas von 
‚den  afrifanifchen und Ipanifchen verfchieden, in groffer 
Menge. In einem Moͤrſer zerfoffen, giebt es ein Ge: 
traͤnkz zu einem Brey gerrieben eine Art Hönigbrod, ger 
' eſſen oder getrunken aber eine Medizin, ‚deren Kraft die 
Europaͤer, die in Amerifa an dem. Stein oder Harn 
Kin winden leiden, befonders rühmen. Den Amerikanern bie 
‚gegen, Welche den Stein auch den Namen nach nicht Feunen, 
leiftet felbe, wenn fie an der Eungen = oder Schwind« 
ſucht auszehren, in Wiederberftellung ihrer Kräfte unglaub⸗ 
Lie Dienfle. Ich werde von. diefer heilfamen Frucht 
weiter unten, da von den Pflanzen die, Rede feyn wird, 
noch mehr melden, Selbſt dag Bieh, als Pferde, Och⸗ 
fen, Maulthiere ꝛc. nehmen dadurd am geſchwindeſten, 
und am ſicherſten zu. Aus dem Rio dulce siehen auch 
die Einwohner einen Theil ihrer ‚Lebensmittel, indem faſt 
alle Fahre, wiewohl nicht immer zu der naͤmlichen Zeit, 
seine Are Fifche, welche bei. den ‚Spaniern Zabalos heis 
Sen, in einer ungeheuern Anzahl den Strom binabziehen, 
und diefen Marſch viele Tage: hindurch in verfchiedenen 
Abteilungen fortfegen. &ie eilen, ale wenn fie einem 
- Ahnen nachfegenden Feinde entfliehen wollten. Sie zu 
fangen braucht es weder Liſt, noch Netze. Dean faßt fie 
mit den Händen an, und fängt fie in einer ſolchen Mens. 
8% daß die Behaͤltniſſe für fie manchmal su. enge werden, | 
0 Bolang dieſe Wanderung der Fiſche, welche bei den Spas 
niern den Namen Cardumen führe, waͤhret, ſieht man 
außer derfelben auf dem Tiſche des gemeinen Mannes 
Fein anderes Gericht. Der Platz, die Kirche, die Schus 
Ien, alles riecht alsdann nah Fiſch. Wunderbar dürfte 
es feinen, daß ſich unter den Fiſchen Zäbalos Feine 
von 'einer andern Art einfinden, und den Marſch mit⸗ 
machten: vielleicht weil die Zabalos unter allen die zahl⸗ 
— reichſten find, und darum bei den Indianern Vorſuge— 
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weiſe Fiſche heißen 28 beventet dag Wort Noayi bei 
den Abiponern einen Fiſch überhaupt, inebefondere aber die 
 Zäbalos. Eben diefes bemerfet man auch in der peruani⸗ 
fen Sprache Quichua. Wir haben and noch in ei⸗ 
nem andern Fluß, der fi bei Timbé in ven Paraquay 
ersieft, aber Feinen eigenen Namen bat, einen ſolchen 
" Durhjug der Fifhe mehrere Tage hindurch beobachtet, 
doch mit diefem Unterſchiede, daß hier Fiſche von vers 
fehiedenen Gattungen miteinander manderten. Wir 
fiengen bei diefer Gelegenbeit viele, dergleichen man dar 
ſelbſt nie gefeben hatte. Dieſes zuͤndete mir bei Une 
terſuchung dieſer Fiſch wanderung ein Licht an Wir was 
ren damals nur wenige Meilen von dem fogenannten gro⸗ 
sen Fluß el-Rio grande, oder ‚Vermejo, mie ihn Die 
Spanier, oder. Inate mie ihn die Abſponer nennen, ent⸗ 
- fernet. Wenn diefer anſchwillt, fest er die ganze Gegend 
weit und breit unfer after, Ich muthmaſſe nun, daß 
das ganze Fiſchgeſchlecht durch die binreißende Gewalt der 
ſich abwärts waͤlzen den Gewaͤßer fortgetrieben wird, und 
ſich daher in den nahen Fluͤßen einen ruhigeren Aufenthalt 
ſuchet. Weil aber diefe alle geſalzenes oder bitteres, wer 
niofteng herbes Waffer mit ſich führen, welches den 
fremden Fifehen durchaus nicht behagen will, fo eilen. fie 
> Haufentweife, um aus dieſem Salz sund Bitter waſſer zu 
kommen, abwärts in fühere Gewaͤſſer, als woran fie in 
ihrem Mutterfluße gewöhnt find Diefe Vermuthung 
findet aber in Anſehung des ſuͤßen Flußes ſchwerlich ſtatt; 
weil man daſelbſt außer dem Seitpunfte der Uiberſchwem⸗ 
mung Feine andere Fiſchart, als die Zäbalos ſo auf ein 
mal voruͤber ziehen ſieht. we y hi 


0 Etwas ähnliches erzäblet der P. Jakob dela Torre 
in feinen Nachrichten von Peru, melde zuerſt zu Rom, 
nachmals aber 1604 zu Mainz heraus kamen. Da 
in Peru nie regnet, fo mögen der naͤchtliche hau, und 
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die Sturzbaͤche aus den Felſen sur Befeuchtung des Bo⸗ 
dens am meiſten beitragen. Fuͤr die Gegend um die 
Stadt Aricas, welcher Feines von den beiden Mitteln zu 
flatten koͤmmt, hat die Vorſicht auf eine andere Art ge⸗ 
ſorget. Zur Zeit, da man ſonſt zu ſaͤen pflege, 
 wimmelt alles an den Ufern von den Sardos einer 
bekannten Art Fiſche. Die nun nahe am Geftar 
de wohnen, füllen ihre Fahrzeuge damit an, fibneis 
den ihnen die Köpfe ab, ftecken in jeden ein Korn 
von türfifchem Weisen, oder Mayz, nad ihrer | 
Landesſprache, und fäen alſo. Die Erndte ift das 
rum nicht minder reihhaltig, als wenn die Auss 
feat bethauet, oder beregnet worden were. Das 
 Äbtige von den Sardos dienet ihnen ſtatt des Dun⸗ 
‚des , ſo wie die Hefer der Meervögel, womir fie 
‚Ihre Seider treflich zu dungen willen. Dieß find 
die Worte eines Mannes, der in Peru die Prokurators— 
fielle son unferer Provinz bekleidet hat. Dieſes alles noch. 
mehr zu beſtaͤttigen, werde ich noch ein anderes Beifvief 
von dieſer Fiſchwanderung hieherfegen. Auf unferer Wibers 
fahrt rad) Amerika faben wir, nachdem mir ei dem gruͤ⸗ 
nen Borgebirae und deſſen Inſeln vorüber gefegelt hatten, 
Durch dry Wochen täalih einen ungehenern Zug 
Fifche nach einer und ebenderfelben Richtung bei ung vor 
beieilen. Die Bortugiefen nennen fie Melotas, mM 
find außerordentlich breit, aber nicht lange, und haben 
‚einen jämmerlich groffen Fugelförmigen Kopf. Wenn 
fie unter das Waſſer untertauchen, fo ſchuͤtteln fie fih, 
und machen ein großes Geraͤuſch. Kommen fie wieder 
herauf, fs fprigen fie aus einem groffen Loch, das fie im 
Kopfe h ben, eine unglaubliche Menge Waſſer mit einem 
gewiſſen Geſumſe auf eine Hohe, auf welche Fein Springwaſſer 
in koͤniglichen Luſtgaͤrten durch was immer fuͤr Kunſtmaſchinen 
getrieben werden kann. Aus welchem Naturtriebe, mar | 
ram und mom dieſes unzählige Fiſchheer ihre Neife wie 
Bi, N eine j 
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sine Flucht beſchleuniget , lafie ich gern andern zu unter⸗ 
ſuchen über, Als wir nachmals auf eben Diefem Merre 
\qurliehfehrten , ſo Fam uns während vier ganzer Monate 
feiner. von diefen Kifhen zu Geſicht. Man ‚erlaube mie 
eine Vermuthung hierüber zu magen. Yuf unferer Reife 
nah Amerifa beubachteten wir eine Zeitlang diefe mans 
dernden Geſellſchaften am Ende des Oktobers, und zu Une 
fange des Robembers, zu einer Zeit naͤmlich, in welcher 
in der noͤrdlichen Erdehaͤlfte der Winter, in der ſuͤdlichen 
hingegen der Sommer ſeinen Anfang nimmt. Zudem 
yichteten gedachte Fiſche, ihren Lauf unveraͤnderlich von 
Norden nach Suͤden. Dieſes genau erwogen moͤchte ich 
ſagen, daß die Melotas vom mitternaͤchtigen Weltmerre , 
auf welchen im Winter immerzu Stürme toben, weil fie 
das Hin; und Herwerfen feheuen, ſich zu entfernen fuchen, 
und in die Suͤdſee, welche in den Sommermonaten fliler 
iſt, um Der Ruhe und der Meeresſtille willen hinabeilen: 
ungefehr von eben dem Naturtriebe geleitet, durch melchen 


die Schwalben bei einbrechender twinterlichen Kälte fih in 


eine wärmere Gegend ziehen. Daß die Thiere die kuͤnfti⸗ 


ge Witterung vorherempfinden ı weiß jedermann. Um 
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andere Erfahrungen zu übergehen, fo fahen wir, wenn 
wir anf einem Fluſſe in Paraguay fuhren, und die Sees 
woͤlfe ſchaarenweiſe in dem Strom aufwärts ſchwammen, 
ng allemal nah einem Drt um, wohin wir ung ret⸗ 
‘gen koͤnnten: Denn fein Menſch sweifelte mehr, daß ein 
Sturm oder Ungewitter im Anzuge wäre Auch haben 
| ee Ahnduagen der Seewoͤlfe allemal untruͤglich bes 


ER 
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“ Unter der Stadt S. Jago ſtanden vor Zeiten eine 


— Menge indianiſcher Kolonien, welche ſich die erſten Spa⸗ 


nier in dieſen Lande entweder duch ihre Waffen, oder 

durch Furcht unterwärfig gemacht haben. Heut in Taae 

fieht man noch allenthalben Uiberbleibſel von dieſen Pilanze 
| ee oͤrtern. 
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oͤrtern. Ihre‘ Einwohner geriethen in die Privatdienſi— 





J 


> barkeit der Spanier, und wurden theils Durch die Kinder⸗ 
pocken, und theils durch Hunger und Ungemach auſgere- 


ben. Noch ſind einige Flecken davon uͤbrig, als Matara, 


Salabina, Moppa,. Lafco, Silipica, Nindongafta, _ 
Manogailta, Quanugaſta ; Socconcho, Weltprieſter 
haben Die Obſorge daruͤber. Alle dieſe Kolonien werden - 


bon wenig Indianern bewohnet, welche einigen unter ih⸗ 


nen wohnenden Spanien die meiſte Zeit frühen 
muͤßen. Ihr Zuftand iſt einer der elendeſten, ihre Roh⸗ 
heit unglaublich; ihre Huͤtten find ſchmutzig und ihre Kir⸗ 
hen nicht viel beffer. Was für ein Unterſchied wiſchen 
diefen Indianern, welche unter dem Joche der fpanifchen 
Brivatleibeigenfehaft ſchmachten, und unfırn Duaraniern obs 
walte, Die bIos unter dem König von Spanien fichen, habe 
ih mit Entfegen, und nicht ohne von jener ihrem Ungluͤck 
„up das innerfie gerührt zu ſeyn, vielmal wahrgenommenz 
Eben fo muß man ſich auch die Übrigen Fleden der Im 
dianer, die noch in Parayuay vorhanden find, vor« 


ſtellen. 


Die Stadt S. Michael, welche auch unter dem 
Namen Tufuman bekannt iſt, liegt nahe am Gebirge von 
Chili. Rund um ſie herum ſieht man Huͤgel, Felder, 
groſſe Bäche und ſchoͤne Wälder. Dieſe letzteren prangen 

mit den hoͤchſten Stämmen, und die ganze Provinz kann 

fih daraus mit Dielen, und Balken von Cederholz vers 

ſehen, Die auch für die größten Gebäude zureichen, u 





‚su Buenos Apres, weil fie bis dahin bei 400 A| 3 


weit auf Wägen geführt werden müßen, fehr hoch abge⸗ 
feßet werden. Man darf ſich auch darüber nicht wundern 
denn diefe Bretter werden nicht in Saͤgemuͤhlen, die das 
Waſſer treibt, fondern mit Menfchenhänden mit ſaurer 
Mühe langſam geſaͤget. Ein deutſcher Kuͤnſtler brachte 
einſt bei einem hiezu bequemen Fluße sine ſolche Sägemas 


* na ſchine 
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maſchine zu Stande; allein die auf ihr altes Herkommen 


erpichten Einwohner, welche. lieber ſchwitzen, als ver Ers 


ER 


. Andungsfraft eines Yusländers etwas zu danken haben 
wollen , zertruͤmmerten felbe , fo gute Dienfte fie 


auch hätte leiten Eönnen. Ein deut zu Zage ſehr bes 


 rähmter Schriftfieller von Nordamerika (hreibt, Tuku⸗ 


an fey ganz ohne Wälder, und enthalte unermeßliche 
Ebenen, worauf man nur aͤußerſt felten einen Baum ans 


triffe. Mich dauert der ehrliche Mann, der fih fo viels 
mal durch fremde Zeugniſſe hintergehen ließ, mit ſo vie⸗ 
lem Eifer er auch ſonſt nach Wahrheit forſchte. Aber 


wer von uns fol ſich des Lachens enthalten koͤnnen, da er 


llieſt, daß es der Provinz Tufuman an Bäumen und 
Waldern mangle? Diefes Loos trift alle, melde blos 


aus Büchern, und wicht nach dem, was fie ſelbſt gefehen 
haben, von Amerika ſchreiben. Und dennoch erhalten 


 piefe Schriftfieller den meiſten Beifall. Ih beneide fie 


darum nicht; Es it der Lohn der Mißhandlungen, die 


fie an der Wahrheit veruͤbet haben, Geſchichtſchreiber, 


welche mehr. Wunderbares als Wahres zu Markte brin⸗ 
gen, ſind der Bewunderung des groſſen Haufens; aber 


icht des Beifalls der Vernünftigen werth. 


Rioja, und S. Ferdinand gemeiniglich  Catamarca 


find zwo Städte, melde zwifchen den Bergen gleichſam 
 pergraben liegen. Ihre Einwohner nähren ſich meiſtens 
yon etwwag Weins und Pfefferbans denn die Spanier bes 
dienen fi des rothen oder tuͤrkiſchen Pſeffers zu ihrer 

aͤglichen Nahrung, und halten ihn für etwas ſehr koͤſtli⸗ 
oder, wären nicht nur alle Speifen , ſondern auch 
den Kaͤs, wovon nach der Menge Viehes zu rechnen in 
den Provinzen Buenos Ayres und Corduba ſehr wenig 
gemacht wird, mit dieſem purpurfaͤrbigen und beißenden 


Pfeffer, ſo daß jener dadurch das Weiße, und Süße der 
Milch verliert, mehr einer rothen Kirſche aͤhnlich wird, 
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and einen ſehr herben Geſchmack annimmt, welchen der 


Gaumen der Europaͤer nicht vertraͤgt. Die Zahl der. 


Weingaͤrten iſt in ganz Paraquay außerordentlich Elein : 


‚denn obgleich Luft und Erdreich den Reben fehr güͤnſtig 


‚wären, fo freſſen doch die Ameiſe, die Dier zu Lande - 


— 


herrſcht oft fo ein Weinmangel, daß wir auch an Feyertaͤ⸗ 
gen vielmals nit die Meſſe lefen Fonnten, Alter Mein, den 
‚man Dafelbft beim Tiſch oder beim Altar trinkt, muß 
„meifiens viele Meilen weit und. mit vielen Unkoſten ans 


‚um Geld keinen. Allein, obgleih Paraquah faf gar 


ſich aus den zerſtoſſenen Zuckerrohren, Pfirſichen, Pomer 


Brandwein, oder Roſoglio zu brennen, wodurch mancher 


ganz ſchreckliche Verwuͤſtungen anrichten, ihre Wurzeln 
aus dem Grunde aus Die Spanier, welche wie die 
Deutfhen den Wein treflich pflanzen und trinken Eönnen, 
haben dem Rebenbau entfager , weil ihnen derſelbe Fein 
Jahr die Darauf verwandte Mühe erfegte Sollten auch 


die Ameiſe durch einen gluͤcklichen Zufall, (Kunfmittel vers 
mögen hier nichts,) ausgerottet werden, fo wuͤrden den: 


noch die Holztauben und Wefpenheere die hervorfeimenden 
Deere auf der Stelle abfrefien. Das Bischen 
Wein, welches daſelbſt gepreſſet wird, ift dief wie eine 
Brühe, und flart. Den neuangekommenen Europäern 
koͤmmt er anfangs gemeiniglich wie eine Medizin vor. 
Der aus den Trauben geprefte Moft wird erſt beim 
Feuer gekochet, und verdicket. Wer ohne Wein nicht le⸗ 
ben kann, der huͤte ſich vor Paraquay; denn er muß 
wiſſen, daß in dieſem Lande der meiſte Trank das Ans 


tens und -Gänfegetränfe, und das nicht allemal nach. 


Wunfh zu haben iſt. In den entfernteren Kolonien 





‚Chili gebracht werden: und manchmal erhält man auch 


feinen Wein hat, ſo mangelt es doch diefen, Provinz an 
Bolfünfern und Betrunkenen nicht. Die Shpanier wiffen 





ranzen, Citronen, Duiten, und dergleihen eine Art 
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feinen Verſtand verliert, und fih das Leben abkuͤrzet: die 
wilden Indianer hingegen, und der fpanifche Poͤbel bereis 
ten fih aus dem Johannesbrod, Honig, tuͤrkiſchen Korn, 
amd andern Früchten, iudem fie Waſſer dasugieflen, 
und ſelbe alsdann durch ihre innere Hitze gähren laſſen, 
ein von ihnen ſehr gemißbrauchtes und berauſchendes Ge⸗ 
traͤnke. | u 


Unm bie wo erwähnten Städte Rioja und Cata- 
marca herum giebt es wenig Wiefen, und daher faſt 
‚gar Fein Vieh. Diefer Mangel aber wird durch die Frucht⸗ 
‚barkeit der Bäume und Aecker, und den Zleiß der Ein 
wohner erſetzet. Sie doͤrren ſich Feigen, meben ih aus 
Wolle ihre gewoͤhnlichen Kleider, holen ſich die Ochſen⸗ 


A nd Schaafhaͤute zuſammen, und fügen fie kuͤnſtlich an 


einander, um fie zu einem manchfaltigen Gebrauch zu vers 
wenden; machen Sättel, Bögen und vergleichen aus 


dem Leder, und fegen ihre Runfierzeugniffe um andere 


Warren um. Die Stadt Xuxuy oder S. Galvator 


iſt an der Gränze von Tukuman gegen Peru zu gelegen, 


wenig bevoͤlkert, aber der. Sig der koͤniglichen Rentmei⸗ 
ſter in Tukuman. Die, Fieber und Kroͤpſe der Einwoh⸗ 
in ner muß man dem aus den nahen Gebirgen quellenden Bergs 


u | 


waſſer zuſchreiben. Talavera de Madrid, ſonſt auch 


Eſſeco genannt, dieſe vormals eben fo reiche als lafterz 


haſte Stadt am Rio falado , (gefalzenen Fluß) fol 
ſchon im vorigen Jahrhundert durch ein ſchreckliches Erds 
beben von einem Erdſchlunde verſchlungen morden ſeyn. 
Man ſagt, daß aufer einer alten tugendhaften Witte, 
welche in ihrem ‚Haufe in der Vorſtadt erhalten wurde, 


und der Schandfäule auf dem Platze, welche, überall wie zur 


Beſtraffung der. Mifferhäter beftimmt war, nichts uͤbrig ges 


blieben fer. Ich habe diefes aus dem Munde der Spar 


nier gehoͤret, welche dieſen entfeglichen Einſturz fuͤr 
‚ein goͤttliches Strafgericht erklaͤren. Sie ſetzten hinzu, 














| Ar man heut m 7% an der. Stelle * verfeiteten 
Stade nichts als Gruben, und fo zu fagen Grabhügel 
i ihrer Uippigfeit gemahr werde. Ich erzähle es, wie ichs 
gehöret habe: denn ich felbft habe diefes Denkmal der 


göttlichen Strafgerechtigkeit, ungeachtet ich zwey Jahre 


lang nur wenige Meilen 'von der dortigen Gegend entfer⸗ 


net ‚lebte, nie gefehen. -Der feiner Weißfagungen ‚wegen 
‚berühmte h. Franziskus Solanus ſoll diefe Bo ag 
der RIM Eileco vorausgeſaget haben. | 


Tania eine jiemlid). anſehuliche Start geßdrt war 
unter die peruaniſche Provinz los Chichas; dennoch wohn⸗ 


ten Jeſuiten von Paraquay darinn, welche, um die Chiri- 


guanas, ein wildes den Spaniern immer aufſaͤtziges Volk 
durch das Evangelium geſittet zu machen, ihren Fleiß 
und ſelbſt ihr Blut nicht ſparten. Fuͤnf von ihnen ſind | 


ein nie der Granfamfeit diefer — geworden, — 


S. Cruz de la N wird u zu Paraquay — 
gerechnet, ungeachtet es weſtwaͤrts von Peru ganz umge⸗ 


ben iſt. Die Stadt liege unter dem 3140 der Länge 


and dem 219 der &üpderbreite, und hat einen eigenen 


Biſchof und Statthalter. Unter diefen fichen die Flecken 
der Chiguiten, einer indianifihen Nation, welche unfere 


Beute dur viele Fahre in den entlegenflen Gebirgen 


ausſgeſuchet, und in der Religion, Sitten, und nuͤtzlichen 
Kuͤnſten unterrichtet haben. Im Sabre 1766 sählte man 
in ihren zehn von uns erbauten Flecken 5173 Fami— 
‘lien, welche zuſammen 23788 Köpfe enthielten Die 


Zahl ver Gefiorbenen überfieigt faſt alle Jahre weit die 


Zahl der Gebohrnen. Ob die Verminderung diefer letzte⸗ 


ven mehr dem Himmelsftriche, unter dem fie leben, 


— dem Waſſer, das ſie trinken, oder ihrer Nahrung 


pn: den Landſchildkrüt en, die fie haufig verzeh⸗ 


ge 1 oder Rang einer naturlichen Unfruchtbarkeit ihrer 
N | Aelo⸗ 
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eltern zugeſchrieben werden muß, mögen die entſcheiden, 
a die mit ihnen umgegangen find, Ich wenigſtens geſtehe 
aufrichtig, daß ich weder die. Chiquiten noch ihr Land 
 gefehen habe. Das aber habe ich vielmal gehört, daß 


wenn unfere Väter nicht jaͤhrlich eine groffe Anzahl Wils 


de aus ven Wäldern in die Flecken gebracht hätten, 


dieſe laͤngſt ausgeftorben feyn mürden, Man hat eine 


Gefbihte der Chiquiten vom P. Joannes Patritius Fer⸗ | 


nande;, don welchem felbe aber nur ins fpanifche uͤberſetzt 
worden iſt, indem fie, wie mir ein fehr glaubwürdiger 
Mann längft verficherte, einen welſchen Jeſuiten und Miffios 


mar zum Derfaffer hat, In diefe Geſchichte Haben ſich 


einige Erzählungen von den Indianern eingefhlichen , die 


) 


mir immer fehr verdächtig worfamen, und meinem Gaur 
men nie recht behagen wollten. Von den Chiquiten, ihs 


zen Sitten und Merkwürdigkeiten wird in der Folge noch 


vieles vorkommen. 


In allen diefen Städten von Tukuman und Paras 


quayh hatten die Dominikaner, Franziskaner, Mercenarier 


vom h. Petrus von Bolaffo und die Jeſuiten Wohnpläge. 


Die RonnenFlöfter von verfehiedenen Orden findet man blos zu 
Korduba und Buenos Ayres. Tukuman iſt ſelbſt nach den 
Meinung der Spanier die aͤrmſte Provinz von Suͤda me⸗ 
ika; weil fie zwar Vieh im Uiberfluſſe, aber keine Berg⸗ 
werke hat. Unter ihren Landesapoſteln zaͤhlet fie auch der 
dr Rramisfus Solanus. Als diefer nach Peru beruffen 
wurde, fand ſich in mancher Stadt auch nicht ein einzi⸗ 
ger Prieſter. Franciskus Viktoria aus dem berühmten 
Orden des h. Dominifus, und der erfie Biſchof in Tur 
fuman traf im Jahre 1581, als er den bifchöflichen 
Stuhl beftieg , nicht mehr als 5 Weltprieſter, und etliz 
che Drvensgeiftlihe an, Feinen aber , der bie indiauifche 
Sprache inne hatte, ungeachtet in der ganzen Provinz 


oͤberall indianifche Kolonien herum lagen. Der für Die 
* | E 2 | Ehre 
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aus Europa hineingeſchickt, weil fie die Biſchoͤſe und 


nem Plan if, Es find viele Binde hierüber geſchrieben 








Ehre Gottes beſorgte Biſchof ſchrieb an die en p. doſe 
Aunchieta; und Johann Atienza, deren jener in Braſilien, 
und dieſer in Peru die Provingialfiile der ſchon dazumal 


um das Chriſtenthum in Amerika verdienten Feſuiten bes 


kleidete, um einige dieſer Väter, und erhielt fie auch. 
Es wurden daher die P. P. Keonard Armini ein 
Welſcher, Joannes Saloni von Valenza aus Spanien, 
Thomas fFilds ein Irrlaͤnder, Emanuel Örtega und 
Stepban de Brao, beide aus Portugal, : nad Tukuman 
‚abgeoronet. Da man fie aber aus Brafilien zu Waffer - 
dahin fhickte, fo wurden fie von den unfatholifchen Eng⸗ 
Iändern gefangen , übel: behandelt, md am Ende in ein 
Fahrzeug ausgefeßt, amd Wind und Wellen überlaffen, 
Sie erreichten aber. dennod durch die Kügung der Vor⸗ 
ſicht glücklich den Hafen von Buenos Ayres, wie fie ſich 
vorgeſetzet hatten. Aus Bern ſchickte man den Tukuma⸗ 
nern ſchon lange die P. P. Franziskus Angülo, und 
Alphonſius Barzena , welcher ſich noch insbefondere durch 
feine Rechtſchaffenheit, Sprachenfenntniß, und Große feis 
mnes unternehmenden Geiftss- auszeichnete, zu Hilfe, Die— | 
fen letzteren machte der Bifchof zu feinem Generalvifar, 
und ſchaͤtzte ihn fo Hoch, Daß er Öffentlich befannse, ve 
wuͤrde ſeine Wuͤrde niederlegen, wenn er den P. Barze⸗ 
na verlieren ſollte. Auf dieſe folgten von Zeit zu Zeit 
faſt durch zwey Jahrhunderte immer andere aus unſerer 
Seſellkhaſt. Sie wurden von dem Koͤnige in Spanien 


Eoniglichen Statthalter verlangt hatten. Was fie in dem 
ungeheuern Paraguay, worinn fie fall alle Winkel durch⸗ 
zogen, für Gott und den katholiſchen Koͤnig gearbeitet 
haben, werde ich hier nicht beruͤhren; weil es außer meis A 


worden. So viele hunderttauſend Wilde, die diefe Bäs 

ger Gott und dem Farbolifhen Könige gkwonnen, fo vie⸗ 

u Ran die ſie uͤberall errichtet „ſo viele herrliche 
Got⸗ 



































N 


f 

N 
f 
R 
} 


fe — — 69 


Gotteshaͤuſer, die fie gebauet, fo viele: ſpaniſche Städfe: 
endlich , deren Einwohner fie in den Wiſſenſchaften und. in: 
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der Religion gebildet haben, werden uns. ſtets bey der 


* 
—* 
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ſpaͤten Nachkommenſchaft das unverwerflichſte Zeugniß ger 


ben, daß wir bei den Antipoden weuigſtens etwas gelei⸗ 
ſtiet haben „ wenn gleich einige nichts: unverfucht laffen, uns 


TER 


fer Andenken: zw vertilgen. Ihre Mühe wird allemal. 


vergebens ſeyn, folang man nicht alle Bibliotheken zu Aſche 


verbrennet. Stets werden ſich Buͤcher finden, die dad, 
was wir uͤberall fuͤr die oͤffentliche Wohlfahrt gethan, ger 

ſchrieben, und erduldet haben, laut verkuͤndigen. Une 
ſtreitig aber würden wir von unſern apoſtoliſchen Arbeiten 
noch weit mehrere Früchte eingeerndtet haben, wenn nicht 
die Europaͤer, mehr auf „ihren Nutzen, als auf das See⸗ 
lenheil der Indianer bedacht, unſeren Entwürfen Hinder« 
nie geſetzet haͤtten. Haͤtten Die Chriſten auch einen 
qliſtlichen Wandel gefuͤhrt, und ihre Bemühungen mie 


den unfeigen fleißig. vereinigt, fo würde vieleicht in gang 


Amerika kein Wilder mehr übrig ſeyn. Ih mar einſt 


in einer Kirche zu Buenos. Ayres, als ein: Prediger Dies 


ſes vor dem koͤniglichen Statthalter und unzähligen Zuhaͤ⸗ 
rern von allen Ständen von der Kanzel herab eben fo rich⸗ 
tig als freymuͤthig behauptete, und mit fo vielen Grüns 
den erwies, daß: alle Anweſende von der Wahrheit feine 
Worte vollkommen überzeugt ſchienen. ni 


Die dritte Statthalterfhaft, von welcher der ganzen 


Provinz der Namen blieb, iſt Paraguay. Sie bat ihre 





R Benennung von dem Fluſſe gleiches Namens, der fie 
durchſtroͤmet, erhalten, Nah ihrem Umfange zu urtheis 
len , ift ſie ungeheuer groß; allein die Einwohner werden 


wegen ber gefährlichen Nachbarfhaft der Wilden auf 


der einen, und der Porkugiefen auf der andern Geis 
Ber in für ihre Anzahl. zu enge Gränzen eingeſchloſſen. 
Dieſe Furcht vor ihren Nachbarn hindert ſie von Den 


‚große 
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Ä größten, und fruchtbarfien Feldern, welche theils wert: 
waͤrts auf der andern Seite des Fluſſes, theilg nords- 
waͤrts; allemal aber zu weit von der Stadt entfernee 
bliegen, Gebrauch zu machen. Gegen Mittag macht die 
- Ebene von Eorrientes ihr Graͤnze aus. Die Zahl ihrer 
Einwohner iſt ſchwer anugeben. Dean fagt, fie koͤnnten 
im Fall der Noth bei 20000 Mann auf die Beine fiellen, 
Hiebei iſt die Rede blos von den Spaniern; ‚denn wenn 
die Indianer, die Schwarzen, und der übrige Troß von’ 
Sklaven bewaffnet würde, fo Fönnte man leit 30000 zu⸗ 
ſammenbringen. Allein man wuͤrde ſicher auf ihre Fah⸗ 
nen das Motto ſetzen koͤnnen: Wir füllen blos die 
Sabl aus, und unfere Beftimmung ift nur den 
Vorrath aufzehren zu helfen. ( Nos numerus fü« 
mus, & fruges confumere nati.) Ein ‚Statthalter - 
don Paraguay fol ſich einft beflager haben ‚ daß er zwar 
viele Soldaten, aber wenige, die mit Duffeten bewaff⸗ 
net wären, und noch wenigere, die damit umgehen und 
zielen koͤnnten, in feinem Heere zähle, Die Hauptfiadt la 
Aflumpcion erhielt diefen Namen von der Himmelfahrt 
der ſeligſten Jungfrau, Sie liegt unter dem 25 G. EM. der 
Breite, und dem 319. Grad ar M. der Länge an dem 
Fluße Paraquay, welcher für die Schiffe dafelbft zum Ans - 
Ferplage - und für die Einwohner zum Handeln fehr ber - 
‚guem ifl, aber die Stadt mit dem Untergange, bedroht „ 
weil er fih immer mehr und mehr derfelben näbert, und 
das Ufer, und Die daran liegenden Haͤuſer wegſpuͤlt. 
Aſſumtion if im geringſten weder sierlih , noch fe 
Ale Haͤuſer find bier duch die Bank niedrig, und ohne 
Stockwerke, wiewohl man auch einige darunter von Stein, 
oder Ziegel gebauet, und mit Ziegeln gedecket findet. Eben 
fo feben auch die Kloͤſter aus. In den Kirchen giebt es 
nichts ſehenswuͤrdiges. Alle Gaſſen ſind krumm, der dar 
vinn befindlichen Gruben und Steine wegen holpericht, | 
dom Regen ansgehöhlee, und daher für Keuter und Fuß⸗ | 
| Mn eh gänger 
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sänger gleich beſchwerlich· Der einzige Mas if darinn, 
wenn ich mich noch recht erinnere, mit Gras bewachſen. 


J 
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Die Statthalter und. Biſchoͤfe haben ſchon ſeit Karl des 
Vs Zeiten hier ihren Sig, aber Fein eigenes Haus, Au⸗ 


fer der Grammatif wurde bier auch: in unſerm Kollegium. 


die Philoſophie und Theologie mit vielem Zulaufe gelehrete 
. Die Schwarzen, Indianer, und Mulaten , das iſt tan 


te, die don zweyerlei Nationen abſtammen, und auch 


"Mellizos, Puchuelos &Ce. heißen, baben einen eige⸗ 
nen Pfarrer, und eine eigene Pfarrkirche. Das gan⸗ 


ze Volk, Knaben und Maͤdchen, ſelbſt die Frauen vom 


Stande ſprechen quaraniſch als ihre Mutterſprache, wie⸗ 


wohl auch die meiſten ziemlich gut ſpaniſch veden. > Die 
Waͤhrheit zu fagen, vermifchen fie beide Spraden, und: 


> verfiehen Feine recht. Denn nachdem fid die erfien Spar 


nier biefer Provinz, welche einft von deu Cariern ober 
Quaraniern bewohnet wurde, bemächtiget hatten , fo nahe. 


men ſie meiſtens in Ermanglung ſpaniſcher Mädchen die 


= Töchter der Einwohner zur Ehe, Durch den täglichen Umgang 


ernten die Männer die Sprache der Weiber, und umge— 
kehrt die Weiber der Männer ihre: allein wie es fih 
mieiſtens zu ereignen pfleget, wenn man noch im Alter 
Sprachen lernet, die Spanier verhungten die indianiſche, 
und die. Indianerinnen ‚die fpanifhe ganz erbaͤrmlich. So 
entſtand aus zwoen Sprachen eine dritte, die nämlich, des 


> - 
er S 


dreymonatlichen Aufenthalts in diefer Stadt nahm mir der 
Beichtſtuhl täglich viele Stunden weg, weil ich beide Spra⸗ 
chen ſpreche. Die meiften Spanier leben in Dörfern auf 
ihren. Meyereyen , oder in Flecken, um namlich ihre Ars 
ger und Viehweiden näher bei der Hand zu haben, Aus. 
ber der Hauptſtadt giebt es in dieſem Lande gar Fein. Vile 
la rica, und Curuquatı find unbedeutende Oerter, und. 
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ven ſie fih heut zu Tage bedienen. Während meines 


nur der Schatten eine Stadt. Ihre Einwohner gerie⸗ 


then durch ihre aus Furcht vor den Purtugieſen ſo * 
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Biehsucht den übrigen weithuͤberlegen find. Cie erhalten - 
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Bunt, Dieſe vielen uͤberfuͤhßig feheinende Farbenunterfeheis 
N Ed a enunterfeheis 
duugen ruͤhren nicht von ungefe yes 












































falt der Viehhirten her. Der Flecken Vtapè naͤhret bei 20 | 


Familien, Yuti und Yır etwas mehr. Unter Weltpries 


= —— 


> fern aber ſtehen Atira und Altos, welche zuſammengeſtoſ⸗ 


ſen worden find. Quarambar&, und Tobati, zahlen 
"wenig Einwohner, Yaguaron enthält bei 200 Familien 


Da die indianifehen Pflanzbürger dieſer Flecken meiſtens 
den ſpaniſchen Edelleuten dienſtbar find, fo koͤnnen ſie mit 
den Flecken unſerer Quaranier weder an Größe ver Be⸗ 


voͤlkerung, noch an dem Grade der Kultur, noch an dem 
Pracht der Kirchen in’ Vergleich gebracht werden ; weil 


diefe frey von aller Privatleibeigenſchaft blos vom Könige 


in Spanien, dem fie ſich freywillig unterworfen haben, 


abhängen. — 9 


Ya der Statthalterſchaft von Paraquay find noch 4 
andere Flecken, die mir für die Indianer erbauet und 


unterhalten haben. . S. Joachim liegt nad) verfchiedenen 
Berfekungen ist unfer dem 24. ©. 49 SM. der Breite, 


und dem 321. ©. der Länge zwifchen ven Wäldern Ta- 
rumay ( von den Bäumen gleiches Namens alfo genannt ) 


an den Klufe Yin Im Jahre 1767 zählte man. darin 


F J 
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2017 uſiliche Einwohner, Die Spanier heißen fie uns 
richtig Toobatines, indem fie fih in ihrer quaranifchen 


‚Sprache Ytatines oder Ytatinguas nennen. Im I 1767 
‚entdeckten unfere P. Be Batholomäus Ximenez und Frans 


Mobles ihrer vierhundert in den Wäldern von Faruma 


und brachten fie in ven alten 150 Meilen davon entleger 


nen Flecken zu unfer lieben Srau von Santa fe, wo fie 
auch mehrere Jahre hindurch der Hrifllichen Religion ge— 


treu blieben. Yilein die Liebe zur Freyheit verleitete fie 
wieder im die Wälder ihrer Väter zuruͤckzukehren, wo fie 


j ehemals angetroffen wurden, und mo fie die P. P. Poly⸗ 


* 





—* 


| 
| 


Forp Duffo, und Michael Hafner erft nach langem Su⸗ 


hen, umd mach vielen Meifen der unſrigen wieder 
ensdeskten. Dan banete ihnen zu Zaruma einen Fleinen 


€z | Fle⸗ 
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Flecken, und im Jahr. 1723 taufete man mehr als 300... 
Theils des Mangels an Viehweide und theils der Unruhen 
eines Aufſtandes wegen, welchen einige widerſpenſtige Spa⸗ 
nier bei Gelegenheit des ihnen anfgedrungenen Statthalterg 
Joſephs Antequera erregt hatten, Wurde, fie abermal 

durch Zuthun des P. Joſeph Pons in den Flecken unfer EN 
lieben Frau von Santa f£ uͤberſetet. Auf diefem Orte 
blieben fie 10 Jahre, und betrugen ſich fehr wohl. Uns, 
glücklicher Weife brach in ihrer Nachbarſchaft bei den Spaniern 
ein fuͤrchterlicher Aufruhr aus, zu welchem ſich noch der Hunger, 
und die ſchaudervollen Berwänl ungen der Pockenſeuche gefeliten. i 
Diefes alles erfchreckte fie, und fie fluͤchteten fich wiederum, 
im Jahre 1734 in ihre gewohnten und unendlih weit 
abgelenenen Wälder, um daſelbſt Sicherheit und ihren 

Unterhalt gu ſuchen. &o ſehr den Jeſuiten die Flucht 
on 400 Familien zu Herzen gieng, ſo bewunderten ſie IE 
doch noch mehr ihre Verſchlagenheit ‚ indem fie alle heim⸗ 
lich in einer Nacht entwiſchten, ohne das geringfte zuruͤck⸗ 


ulaſſen, woraus man auf den Weg, ven fie eingefchlas. 
gen, oder wohin fie ſich gewendet haben, ‚hätte fließen. 
Eonnen. Man fehidkte bernah die P. P. Sebaſtian ‚de, 

' Yegros, Joannes Efcanadon, Felix Villagarzia, und 
£ufas Rodriguez aus, um den Aufenthalt der Fluͤchti⸗ 

‚sen anssuforihen. Sie Fonnten aber aller angewandten 
- Mühe ungeachtet, nachdem fie 18 Monate Über alferlei. o 
Flüße, und Moraͤſte gefeget, und alle Winkel der ente 
fernteften Wälder auf das ſorgfaͤſtigſte ausgefpüret hatten, 
auf Feine Spur von dem entloffenen Volklein kommen. 
Endlich wurden fie im Jahr 1745 durch einen Zufall ente, 
decket: was vorher durch Feine Bein 
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dungen bewerkſtelliget wer⸗ 


ben konnte. Die Erzählung dieſes Zufalles wirde Br 
meine Geſchichte zu weitläuftig arsfalen. Huf Bejehl 

feiner Vorgeſetzten begab ſich der 9. Sebaflian de Yegros _ 
alfogleich auf den Weg; fo viele Schwierigkeiten er auch. 



























































on dem beſtaͤndigen Regen, de Austreten der Fluͤße und 
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den gefährlichen Moräften überall zu uͤberwinden hatte, 


Nach einer Reife von 49 Tagen traf er Die Ytatines in 


den Wälr.rn zu Tapebi an. Gir es waren zufrieden, daß 


man ihren in ihrem Vaterlande einen Flecken bauete, und 


einige hundert Kinder, welche erft nach ihrer Entweichung 
in den Wäldern gehohren wurden, faufete. Aus den ale 
ten Flecken fehiefte man ihnen ohne Verzug Vieh von allen. 


Gattungen, Kleider, Aexte und andern Hausrath; ferner 


auch einige indianifche Tonkuͤnſtler mit ihren Bamilien 
ſammt noch einigen andern, die fie in den nüglichen Kuͤn⸗ 
ſien unterrichten follten. Alles gieng nah Wunſche: als 

ſich ein unpermmitheter Schreden dieſer Indianer bemaͤch— 


tigte, und den guten Fortgang der neuen Kolonie untere 


brach. Die berittenen Wilden, welche die Spanier Quay- 


eurüs oder Mbayas nennen , verheerten Die ihnen nahe 


gelegenen Meyereyen der Baraquayer mit Mord und Raus 
bes Dieß verfekte die Ytatines, die da immer in Sor⸗ 
gen flanden, die Feinde ſeyn ihnen ſchon auf dem Halſe, 
in die aͤußerſte Unruhe. Die immer erneuerten Gerüchte 

son dem nahen Anruͤcken der Wilden verurfachten ihnen 
viele ſchlaſloſe Nächte, und ſelbſt am hellen Mittage traum 


ten fie von nichts als Gefahren. Hierzu Fam nod) ein 


anderes Bedrängniß, die allgemeine Trockenheit. Um ſich 
alſo ſowohl wider den Durft als auch wider die Zeinde 
zu verwahren, fanden die Indianer und ihre Miſſiona⸗ 
rien für gut, 25 Meilen ſaͤdwaͤrts an einen Ort zu ziehen, 
wo ſie durch fo viele dazwiſchen liegende dicke Wälder wi⸗ 
der die berittenen Mbayas ſicher, und dem Waffermangel 
nie ausgeſetzet wären. Sie baueten ſich daher im Jahre 
1753 auf einer Anhöhe am Fluſſe Yu in der Eile mit 
Zauruͤcklaſſung der von Zlegeln gebauten Kirche und Woh⸗ 
nung unferer Vaͤter einen Flecken, welcher nachmals mit 
| E den beften Gefegen auf dem Fuſſe der quaranifchen Kolonien _ 


Bm — neuen Familien vermehret, und dauerhaft 


einge⸗ 


in 
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eingerichtet wurde. Ich habe ſelbſt 8 Jahre in dieſem 

Flecken mie Grfolge gearbeitet. Als ung der wuͤrdige Bi⸗ 
ſchof von Aſſumtion Emanuel de la Torre den gewoͤhnli⸗ 
chen Beſuch machte, hielt er ſich in unſerem Haufe 16 
Tage auf, und konnte den chriſtlichen Wandel der Cins 
twohner, ihre Genauigkeit im Gottesdienfle, das Zierliche 

ihrer Kirchen und Muſik, und die bei diefen Faum zahm 

| gemachten Waldleuten- durchgaͤngig berrfchende Ordnuug 
nicht genug bewundern, noch rühmen.. D. Karl Morphi 
ein Irrlaͤnder and Statthalter in Paraqnay, welcher an 
allen Unternehmungen, und Zügen des Zevallos wider die 
Horkugiefen Theil hatte, und in ber Muſik, wie sub in 
den europaͤiſchen Spraden vollfommen bewandert war, 

' Eonnfe ſich in den 3 Tagen, da ih ihn bey mir bewirthen 
te, vor Freude Faum faffen, -Er erfinunte über die bes 
ſondere Geſchicklichkeit diefer Waldindianer in der Mufif, 
und in den Waffen: denn er fah 30, wie mehr als 
800 Indiagner theils zu Pferd und theils zu Fuß ihre 
Pfeile im vollen Laufe nad) einem und ebendenfelben Ziel 
abdrücten,, und dabei ihres Schuſſes fo gewiß waren, 
daß ihrer nur Wenige dag Ziel verfehlten, Er Fonnte fich 
an diefem Schaufpiele, das ich ihm öfters widerholen ließ 
nicht ſatt ſehen, ſo wenig als ich mich an dem vortrefli⸗ 
hen Mann. Die Caziquen dieſer unferer Pflanzbuͤrger 
hießen Paranderi, Yazuca, Veyù, Guiraquerä, und Xavier, 

> Dem ‚Großvater dieſes letztern wurde einſt der Namen | 
Franziskus von Xavier beigeleget, und fo gieng er als ein 





Geſchlechtenamen auf feine Nachkommen über, 


Die zwote Kolonie in Paraguay, S. Stanislaus, if. 

eine Filialpflanzung von der zu S. Yoahim: indem die. 

Wäldern zwiſchen den Fluͤſſen Caapivary Yeyuy | und 

 Tapiraquay andere Ytatines enfdedten ‚und fie in einem 

Orte zuſammenzuwohnen, und den chriſtiichen Sn ine. 
J— En suncbe. 
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men beredeten. Es war nicht ſo feicht, fie zu dem Entſchluſſe 
gu bewegen, ihre vaterländifchen Wälder mit dem Ruͤcken 

mnzuſehen, und auf das freye Feld herauszugehen. Ges 
woͤhnt an ihre hohen ſchattigten Bäume, welche die Sons 


ne noch nie ganz beſchienen bat, ſcheuen fie fih vor 


den Ebenen, anf welche die Sonnenſtrahlen frey hindrin⸗ 


‚gen Finnen, und find fies für ihre Freyheit und 


hr Leben beſorgt, das fie nur in unwegſamen Wäldern 


wider die ‚Spanier und andere. Feinde gefichert glauben 


Man Fann nicht laͤugnen, daß die Wilden in dieſem Bunfte 

die Erfahenag für ſich haben. Der P. Sebaſtian de Ye- 
 sgros ( die Indianer hießen ihn Pay Sabba) brachte ein 
‚ganzes Jahr in dem möglich größten Mangel aller Ber 
duͤrſniſſe bei den Indianern in den Waͤldern zu, bie fie 


fih, aus dem Gehölze heraus in Die Ebenen beim Fluß 


i Tapiraquay gu sieben, von ihm bereden liegen. Man 
ſchickte die PP. ‚Emanuel Guttierez und Joſeph Martin 


Mattilla mit hrifilichen Indianern, mit Vieh und Lebens⸗ 


> mitteln dahin ab, um ihnen einige Hütten, und eine Fleis 


ne Kirche zu bauen. Das geſchah im Fahre 1758. 


Die vornehmften Caciquen diefer Indianer, welche die 
Kolonie Sf. Stanislaus ausmachten, bießen Arabebe „ 
- "Tapari, und Quirayu. Die Frepgebigfeit und Leutſe⸗ 


ligkeit unſerer Vaͤter, welche ihnen Nahrung, Kleider, 


Aexte, Meiler, Glaskugeln u. d. g. zum Geſchenke gar 
de, hat ſie ganz biegfam und geſchmeidig für. die Lehre 
des Evangeliums gemacht. Da ich aus dem Flecken S. 


Joachim, in deſſen Gebiet dieſe neue Kolonie angeleget 


wurde ‚zu ihnen manchmal hinausgieng, ſo konnte ich die 
ſanfte Gemuͤthsart und die dem goͤttlichen Geſetze ſo gleich⸗ 
foͤrmigen Sitten dieſes unter den Baͤumen gebohrnen und 
eeryogenen Volkes nicht genug bewundern. Kaum konnte 


ich mich der Thraͤnen enthalten, als ich den ſeelerqui⸗ 


enden Trofi hatte, fie dag Bekenntniß ihrer Fleinfien Fehl⸗ 
uitte mit einer groͤßeren Reue ablegen zu hoͤren, als 
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viele alte Chriſten die abſcheulichſten Lauerthaten dem Beicht⸗ 
xoater nicht offenbaren. In wenig Jahren nahm der Kies 
cken durch den Zuwachs neuer indianiſcher Familien, wel— 
se die PP. Anton Plomes, Thadaͤus Enis aus Beh⸗ 
men, und Anton Corlada durch fleile und ſaſt unzugaͤng⸗ 
liche Wege aufgeſuchet, und gluͤcklich dahin gebracht haz 
ben, unglaublich iu. Diefe Kolonie liege unter dem 
24 ©. 20 M. der Breite, und dem 321. 3, 
der Länge Im Jahre 1757 sählte fie ſchon mehr als 
2300 riflliche Einwohner. Bor kurzem zogen fie noch 
Wie das Vieh in Wäldern herum, in welchen die Spanier 
den ſo genannten paraquapifchen Thee, einen Hauptzweig 


ihres Handels , wovon wir bald mehr Sprechen werden, 
aufſuchen; alfo zwar, daß das ganze Land durch die Uns 
legung dieſer zwo Kolonien, naͤmlich Gt. Stanislaus, 

| und St. Joachim ungemein gewonnen Datz indem fich itzt 


der wagen duͤrfen, dieſes Fofißare Kraut einzuſam⸗ 


die Spanier nach Entfernung der Wild en frey 5 


Ich will zu deſſen Beſtaͤttigunug ein merfiofrbiges 
Ereigniß erzaͤhlen. Die Baͤume, aus deren Blättern der 
paraquayiſche Thee gemacht wird, finden fih meiftens in 

den entlegenfien Wäldern, weiche einige Mbaevera (et | 

was Glänzendes) andere aber Mborebireta (das Vaterland 

‚ber groſſen Beſtie) nennen, urd an den Stroͤmen Monday 

: 580 Acaray liegen. Zu Diefer Therfammlung, einem Ge⸗ 
fehäft von mehreren Monaten, wurde einſt eine ziemliche 
Anzahl Spanier mit allen nöthigen Ochſen, Maulthieren, 
und Pferden ausgeſchicket. Der Wald, durch den man 
ziehen mußte, iſt Aberall mit Bäumen, und swifchen dene 
felben mit Rohe bewachfen, mit 26 Fluͤſſen und eben fo 

viel Moraͤſten durchſchnitten, und erſtrecket ſich auf eine 
Weite von 80 Meilen hin, ohne daß man darinn auch 

mar. eine 10 Schritt. lange. Ebene gewahr würde, gg 

u. Se 
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| en 79 
fhen und Vieh einen Durchzug zu eröffnen, mußten Bäus 
"me gefaͤllet, Brüden über die Fluͤße gefhlagen, durch die 
Moraͤſte mit Faſchinen Wege gebahnet, und die ſteilen 
Hoͤhen der Berge etwas ebener gemacht werden. Nach— 
“den man dieß mit unlaͤglicher Mühe und eben fo groffen 
Aufwande zu Stande gebracht hatte, mußte man noch 
an dem Orte, wo der Thee eigentlich geſammelt und zu⸗ 
bereitet werden ſollte, für die Spanier Hütten, und für 
das Vieh Einzäunungen und Zwinger berrichten: um 
aber die Baumpbläfter bei einem langfamen euer doͤrren 
u Eönnen, Stöde theild in die Erde einfchlagen, theils 
andere Über die Duere daran befefligen. Alle Vorberei⸗ 
tungen waren ſertig; und die Spanier wurden überall hin 
in die Wälder ausgeſchicket, dieſen Thee zu fammeln ; 
als ihr Anführer Paſchal Villalba auf eine unbewohnte 
Hätte der Wilden ſtieß. Betroffen Über dieſe Entder 
dung eilte er zu den Geinigen,: ihnen die unangenehme 
Nachricht zu hinterbringen. Diefe Nachricht mar fogleich 
das Looſungszeichen zum Aufbruche, auf welches alle das 
Blaͤtterſammeln fiehen ließen, und ihr. Leben eilends durch 
die Flucht vetteten. Man darf fir aber darum nicht für 
zaghaft oder feige halten ; weil fie nicht in ganzen Haufen 
miteinander , fondern einzelnweiſe in den verfchiedenen Ge⸗ 
genden des Gehoͤlzes die Bäume aufſuchen, Die Zweige 
Davon abfhneiden, in Biindel zuſammenfaſſen, und ihrer 
Hütte zutragen. Auch nehmen fie auffer ihrem Werkzeuge 
- dem Meffer Fein anderes Gewehr mit ſich. Sie find als 
ſo ſtets den Aufällen der Wilden blosgeſetzet. Die Spanier gas 


ben daher das Gefhäft auf, meßwegen fie gefommen 


waren, und ritten auf ihren Maulthieren und Pferden eis 
lends nach der Stadt zurüd. Villalba aber gieng von ſei⸗ 
nen Flüchtlingen weg, nah. Et, Joachim, und erzäblte 
unſern Vaͤtern alle, mas er geſehen, und gethan hatte. 
Um feinen Worten Glauben zu verſchaffen, wies er ihnen“ 
Den Topf und die Pfeile, die er aus dir Hütte der Wils 
- — Den, 
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den it ſich gebracht hatte; m | bat fie infihndig, Dep 


‚fe ſich Mühe geben möchten, diefe Wilden, wie fie immer 
koͤnnten, in den Flecken zu bringenz welches ihm auch 


‚bie Väter mit der größten Freude und Bereitwiligfeit 


verſprachen. Da fie aber ſelbſt ihrer ſchwaͤchlichen Leibes⸗ 


beſchaffenheit wegen eine fo beſchwerliche Keife fi nicht 
zu unternehmen getraueten, fo wählten fi e aus ihren In⸗ 
dianern einige dazu, und gaben ihnen den Villalba als 
Führer mit, um duch fie die Wilden anffuchen , und 
‚ihre Gefinnungen erforſchen zu laffen. Kaum waren fie einige 
Tage gereiſet, ſo hatten fie ihre Lebensmittel mit einer 


unzeitigen Gefräßigfeit aufgezehret: und da fie auch bereits 


einigemal auf dem Wege einen Waffeımangel erdulden 
mußten, ſo kehrten fie wieder um, ohne den ‚bermutbez 


sen Aufenthalt der -Wilden auch nur von Weiten entdeckt 


su haben. Die ganze Unternehmung mar alfo fruchtlos, 


und wurde auch nachmals nicht wieder vorgenominen ‚p- 
e dieſe Wilden auftuſuchen, und der 


Daß die Befchwerd 


‚udn fie au finden mir vorbehalten su ſeyn fhienen. 


AR en ii N os, I 
Meine Obern ſchickten mich einige Fahre nachher nah 
St. Joachim. Das Gerücht von den Wilden in Mbat- 


vera, und die Furcht der Spanier vor ihnen dauerte noch 


Immer fort. Ihrer Geminnfucht ungeachtet getraueten. fie 


fi) niemals einen Fuß in diefes Gehsl; zu feßen, aus 
welchem fie ſich eine fo reiche paraquayſche Theeerndte vers 


ſprachen. Nachdem ich die Sache mit meinem Mitprieſter 
und unſern Indianern uͤberlegt hatte, beſchloß ich die 
Reiſe in die berufenen Wälder zu unternehmen. Ich ber | 


gab mid daher mit 25 chriſtlichen Indianern auf den 
Bes, auf mwelhem man der Moräfte und Flüge wegen 


kaum fortfommen Fann. Villalba war unfer MWegweifer, 
‚Bon den Brücken, und andern Anſtalten, welche die Spas 
nier zur Sicherheit ihrer Reife ‚getroffen hatten, mar ' 
ſchon lange nichts mehr übrig, Wir uͤberſtiegen dennoch 


dig 
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 geerndtet zu haben, 
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bie Schwierigkeiten ; und langten bei der verlaſſenen Huͤt⸗ 


ten ver Wilden an. Wir fanden much bafelbft Gebeine 


don Affen, Wildſchweinen, und Elendthieren, welche die In⸗ 


dianer eſſen; einen hölzernen Moͤrſer ſammt noch ander 
Gezeug viele Aehren don tuͤrkiſchem Korn; ferner den 


= 


Weg, auf welchem fie in dem nahen Fluſſe Waſſer holten, 
amd woraͤuf häufige Tritte vor bloſſen Füßen zu ſehen 


waren. Uber eine ganz frifhe Spur konnten wir nicht 
entdecken, ungeachtet wir einige Tage hindurch nach allen 
Seiten hin Kundſchafter ausgeſchicket, und ung in den na⸗ 


hen Waldern und Morafligen Ufern des Fluſſes Acaray 
it dem aufmerffamften Auge umgefeben hatten, Damit 
alſo Feine Judianer, und. auch Feine Wahrfiheinlichfeit uns 
fere Abſicht zu erreichen vor uns faben,; fo Eehrten wir 
wieder, nachdem wir 19 Tage in der traurigen Einoͤde 
herumgeirret, und eben fo ünausfprechliches als unglaublie 
he Ungemach ausgeflanden hatten , nach unfern Flecken 


ur uͤck, bhne eine Frucht als die det Geduld davon eind 
. Den Weg babe ih zu Fuſſe, und 
it mit bloffen Füßen gemacht. Hätten wir ung nur ein 
wenig ſuͤdwaͤrts gemendck, ſo wuͤrden wit ganz gewiß auf 
die Hlitten der Wilden gerathen ſeyn, wie ih das Jahr 


darauf fah. Die Spanier, welche mein langes und Jorge 


fältiges Nachfpüren in den Waͤldern Mbatvera erfahren 
hatten, glaubten, die Wilden wären anders wohin 9.309 


gen, nnd Deforgten daher Feine Geſahr mehr. Sie fahren. 


aber neuen Muth, ind begaben ih wieder in groſſer 
Anzahl und mit noch groͤßerer Gewinnbegierde auf den 


ſbieder vom neuem mit groſſen Koſten hergeſtellten Weg: 


Auf einmal erſchienen die Wilden wieder, eben als ſie 
mitten in ihrer Arbeit begriffen waren: Weil man mie 
ihnen freundlich redete, und fie mit Rindfleiſch und ans 


bern Kleinigkeiten beſchenkte;, ſo traueten fe den Spahierd 
‚Feine feindfeligen Abſichten su 5 ind Fehrten ſogar einigemal 
iu dieſer ihren Hätten gr Als man fie fragte, wo 
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fie: mit been Familien. ——— gaben. fie gebe frau. 
zur Antwort, ihre Hütten wären fehr entlegen, und man 


koͤnnte nicht anders als durch viele Moraͤſte dazu kommen; 
weil ſie einen Beſuch von Seite der Spanier ſowohl 


ſich ſelbſt als auch ihren Weibern gefaͤhrlich glaubten. Um | 


zu verhindern , daß fie ihre Wohnung nicht den. Fremden 
dur) ihre Fußtapfen verriethen, bedienten fie ſich im 
Nachhausgehen dieſer Vorſicht; ſie kehrten naͤmlich, wenn 
ſie auf der ſuͤdlichen Seite herkamen, auf der noͤrdli⸗ 
chen zuruͤck, alſo zwar, daß ſich kein Menſch ihre Naͤhe 
einfallen laſſen konnte. So waren die Wilden den Spar 


niern, und. dieſe jenen der Verraͤtherey und Verſtellung 


halber verdächtig. Das wechſelweiſe Mißtrauen, und die 
gegenſeitige Furcht gerot tert fi 5 0, ‚von Tag in 
Tage. 

Der auf ſeine ———— fiets Bedadhte Villalba 
gab mir von. allem, mas vorgieng,. Rachricht ‚und: fland 
mir gut dafür, daß ich dieſe Wilden, wenn ich noch eine 


mal zuruͤckkehren wollte, gewiß antreffen wuͤrde. Ich zau⸗ 


derte nicht lange; und ſchlug freudig mit meinen In⸗ 


dianern unſere befannten Wege ein. Wir hatten fhon eis 


ne ziemliche Strecke zuruͤckgeleget und eilten mit groſſen 
Schritten in den Wald Mbadvera, als ſich der Him⸗ 


‚mel mit allen feinen Regenguͤßen wider und verſchworen 


au Haben fhien, und uns Tag und Nacht ohne Aufhoͤren 
damit zuſetzte. Wir mußten alle Tage unter freyem Him⸗ 
mel auf der Erde, wo alles im Waſſer ſchwamm, über, 
nachten. 
Naͤße, und wir Eonnten fie weder wechfeln, noch trocknen. 
Das Rindfleiſch, die vornehmſte uud faſt einzige Weg⸗ 
zehrung der. Indianer fieng an durch die Naͤße finfend 
zu werden. Die Fluͤße und Moräfte ſchwollen von dem 


viele Tage ohne, Aufhoͤren fortmährenden Regen fo ſehr 


an, hi man gar nicht meht drͤber ſetzen konnte. ur Se 
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Unſere innerſten Kleidungsſtuͤcke triefeten vor 
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Goͤnen Wetter, wat nicht der ‚gerinofie Auſchein vorbans 


den. Wir ſahen uns daher in der Nothwendigkeit nach 


einem. achttägichen uUngemach wieder nad, Haufe zu Febren. 


Ohne Zweifel würde ein noch größeres auf uns gewartet 
haben, menn wir nicht vorſichtig unfere Reife eingeſtellet 


Hätten: denn Der Regen hielt ohne Unterlaß bei 20 | 


Tage ans Wiewohl ich dießmal meine Abſicht nicht ers 


‘reichte, fo. gab ich fie dennoch. nicht auf, ich. wartete viele - 
mehr in meinem Flecken begierig nach, einer Gelegenheit 


die fehlgefchlagene Unternehmung, ſo bald als moͤglich, wieder 
vorzunehmen. Kurz nachher trat ich auch wirklich meine 
dritte nnd gluͤcklichſte Reiſe in Mbaevera an End⸗ 


Lich gelangte ich zu, meinem Ziele. Ich entdeckte drey 
ziemlich volkreiche MWohnpläge der Wilden, melden 3 


Eaziquen nämlid) Roy als der Oberſte/ Tupauchi ch und 


Veraripochiritu als Kapitäne vorſtanden. Die erſte 


Hütte war von Palmen gebauet,, mit trocknem Graſe ber 
decket, hatte acht Thren und 60 Einwohner. Rechts 
“nd links hiengen Hangmatten herab, deren ‚an. 
beim Tage sum Siken, und bei der Nacht zum Schlas 


fen bediente. Jede wilde Samilie hat auf der Erde ihren ei⸗ 


genen Heerd, um welchen ein ganzes. Geſchwader ont 
 Zöpfen, groſſen Kuͤrbiſſen und Kruͤgen herumſtehen Die 
Meiſten, beſonders die Juͤnglinge haben eine ſehr einneh⸗ 


mende Gefialt , um. welche fie ‚viele Europäer beneiden z 
und anfehen würden. Sie find dom Angeſichte ſehr weiß, 
weil ſie ſich von der Sonne nie heſcheinen Laffens Die 


Maͤnner, fie ſeyn nun alt ‚Bder, jung, ſcheren ‚fich die 
Haare nach Art einiger Mönche, Die ſich an dem Schei— 
tel einen: Kranz von Haaren ſtehen laſſen. Die. untere 


allen amerifaniſchen Voͤlkern gemein Die Quatanier, 





deren Sprache fie ſprechen , — 
3 


| 
| 


Sippe fragen ſie won dem; fiebente Fahre, an durghger 
 Aocheny siehendurd ein Loch derſelben ein Rohr ſo dick 
wie eine Schreibfeder ; und haben, dieſen Gebrauch mit 


önffelde Tembetas 
| Alles 
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brechelt, ſo bleiben kleine Faͤſerchen, Flache zu⸗ 


ruͤck, aus denen man Faͤden zu dem Zei (and Dies 
fs Gewebe wird ohne Mühe gebleiht, und nimmt über 
haupt alle Farben leicht und dauerhaft an. Die Zeuge 


bingegen, ‚welche die meiſten Voͤlkerſchaften der Wilden 
aus Caraquata oder Maguey, wie es die Mexikaner 


nennen, weben, Chievon an feinem Orte ein mehreres) 


ſind nichts weniger als weiß, und alle Farben, die ſelbe 


nur ſehr ſchwer annehmen, ‚gehen fehr leicht wieder aus. 


Alles aber hangt ſich * Untecſchied des Alters m 
des Geſchlechtes dreyeckigte Muſcheln an die Ohren an. 
‚Die Männer gehen nackend, außer daß fie aus einer na⸗ 
tuͤrlichen Schampaftigfeit um die Mitte ein kleines Schuͤrz⸗ 
chen, wie die Maurer tragen. Doch ſind alle Weiber 
von den Schultern bis zu den Füßen mit einem weißen 
Zeuge bedecket, den fie fih aus der Ninde des Baumes | 
Pino verfertigen. Wenn man dieſe a trocknet und 





eh 


Den gefhornen Ttheil des Hauptes pflegen die Wil⸗ 
den mit einer Krone von Papageyenfedern zu zieren. Ih⸗ 


ve Waffen beflehen in Pfeilen mit Wiederhäden, womit 


fie auch die Vögel im Fluge mit einer befondern Ges 


fchieklichfeit herabfchießen. Sie nähren fi) und die ihri⸗ 
gen mit Elendthieren, Wildpraͤt, und Voͤgeln von allen 
Gattungen, fo wie fie ſelbe von der Jagd nach Haufe 
Bringen... Oft verſtecken ſie ſich hinter dem Gebuͤſche, [us 
cken die Vobel durch eine grobe Nachahmung ihres Ge⸗ 
ſanges ſchlau herbei, und ſchießen fie dann mit den Pfei⸗ 
ien todt: zumeilen fangen fie ‚auch felbe: mit Netzen und 


Ballen. Sie haben auch vor dem Ackerbau Feine Abneis _ 
gung. Wenigſtens findet man in den Wäldern tuͤrkiſches 


Korn, Früchte, und Toback im Wiberfinfle. © Mit diefem 
letzteren war die vorgemeldte Huͤtte als wie mit einem 
Zaune umgeben, welche Pflanze daſelbſt außerordentlich 
er tricht iſt, und hoch waͤchſ. be * fh en: 
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ſen Tegen , feten-fle ihre Töpfe mit Fleiſch oder Fruͤch⸗ 
ten zum Feuer, damit fie bei ihrem Aufwachen aleich zu 


eſſen finden, Kaum wird es grau, fo fireifen ſchon die 


Männer , und felbft die fiebenjährigen Knaben mit ihren 
Roͤchern in. den Wäldern haufenweiſe herum, um ein Ge⸗ 
wild aufufpären, und felbes hernach am Tage hindurch 

zu verzehren. Wer nicht Hunger leiden, oder tüchtig 

ausgelacht werden will , der darf nicht mit leeren Händen 

‚nach Haufe kommen. Die Mütter werfen ihre Kinder in 

einen von Aeſten geflochtenen Korb, und Tragen fie 0, 
wenn fie durch den Wald reifen, auf dem Rüden. Sie 

verſtehen fich auch gut darauf den treflichſten Honig ſowohl 
sum Effen ale zum Trinfen aus den wilden Bienenſtoͤcken, 
 movon alle Bäume vol find, zu fammeln. Aus dieſem 
Grunde halten ſie viel auf eiſerne Meſſer und Aexte. 

Da wir dergleichen eiſerne Werkzeuge bei ihnen antrafen, 
ſo zweifelten wir nicht, daß fie felbe einigen erichlagenen 

€ paniern, die einft in dem Walde paraquayer Thee fans 
/ nelten , Abgenommen haben, Gott heißt bei ihnen auf 
| quaraniſch Tupa; aber ſeine Eigenſchaften und Geſetze zu 
- Eennen geben fie ſich wenig Muͤhe. So wenig fie von eis 
nem Gottesdienſte wiſſen, eben ſo wenig wiſſen ſie auch 

vom Boͤtzendienſte. Den Teufel nennen ſie aũd, 
bddber ananga, ohne ihm aber eine Verehrung zu erwei— 
fen. Gegen die Zauberer oder vielmehr Eharlatane fras 
gen fie die groͤßte Achtung, und fürchten ſich vor ihnen. 
ſelbſt ven Tod her⸗und wegbannen, bie Zukunft vorherſe⸗ 
hen, Uiberſchwemmungen und Ungewitter erregen, fih in 





| 
@inhalt thun koͤnnen. Dur dieſe Großſprechereyen 
verſchaffen fie ſich bei den Furchtſamen Ehrfurcht. Die 
Viel veiberey halten dieſe Wilden, mie alle Amerikaner , 
fuͤr erlaubt; doch machen ſie nur ſehr ſelten davon Ge⸗ 
| os 53 0. brand). 


Denn diefe prahlen fh, daß fie die Kranfheiten, und 


Tieger verwandeln, und fonft noch dem Laufe der Natur 


h 
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pfangen daher 


preßte. Er ſchien Über unfere Ankunft etwas betroffen, 


Worte einnehmen, ein Stud Braten: weiches er mit 
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braud. Defto sewößnlicher find bei ihnen die Eheſchei⸗ 





dungen, Sie verabſcheuen jede Henrath unter Verwande 
fen, wenn gleich in einem noch fo entfernten Grade, und 
halten felbe fuͤr etwas Graͤuliches. Ihre Leichen ſchlie⸗ 
gen fie nah Art der alten Duaranier in groffe irrdene 


Rüge ein, von welchen wir auf unferer Reife dureh den 


Wald drey wiewohl leere zu Geficht befamen. Gie bes 
Fümmern fih wenig um ihr Schickſal nach dem Zope. 
Menfchenfleifh eſſen dieſe Wilden zwar nicht; aber die 
benachbarten Indigner machen ein Ledferbischen daraus, 
Man erzählet, daß fie ein Weib aufgefreffen haben, wel⸗ 


Hes don ihrem Manne weglief. Ihre Hüttengenoflen im 


Mba&vera fanden noch, als fie felbe auf ihrer Suche eig - 


holen wollten, ihre Gebeine und frifche Spuren von Mens 
ſchenfreſſern. Jeder Fremde, es ſey nun ein Indianer, 
Spanier, oder Portngieſe, iſt ihnen verdaͤchtig. Sie em⸗ 
ihren Gaſt bewaffnet, weil ſie ihn fuͤr ih⸗ 
gen Feind halten, der blos damit umgeht ihrer Freyheit 
Salfiride zu legen. Eben diefen Verdacht hegten fe auch 
enfaras vom mir And meinen Indianern, als fie ung ats 

kommen {aber re a 





Der erſte, deſſen wir im Holze gewahr wurden, 
War ein ſchoͤn gebildeter Juͤngling, der einen unfern Pha⸗ 
fanen fehr aͤhnlichen Vogel, Yacıı genannt, in der Hand 
fing, eben als ihm der PM eil, den ibm der Fängling 
durch dem Hals gefchoffen hatte, die letzten Zuͤckungen auss 


Ich gieng daher zu ihm hin, ruͤhmte feine befondere Ga 
ſchicklichkeit im Pfeilſchießen, und reichte ihm „weil Gen 
ſchenke dag Gemuͤth mehr, als auch die freundlichſten 
















Beiden Händen faßte, und auf der Stelle mit dem heißes 
fen Dunger verzehrte. Das unvermuthete Fruͤhſtuͤck be⸗ 
et) Be 
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nahm ihm die Furcht, die ihm der erfle Anblick der 


Fremden eingejaget hatte. Sein Name war Arapotiyu 


- CMorgenröche) Denn ara bedeutet auf quaraniſch den. 


Sag, poti die Blüthe yu etwas goldenes over gelbes, 
alfo zwar , daß fie die Morgenroͤthe durch den Ausdruck: 


‚die goldene Bluͤthe des Tages bezeichnen. Und in der 


That fanden wir durd) dieſe Morgenröthe die Sonne ſelbſt, 
nämlich den Water des Juͤnglings und vornehmflen Gas 
ziquen diefer Grgend den Kapitän Roy. Die Kragen, 
weiche ich Über verfchiedene zu meiner Abſicht dienliche 
Dingen an ihn freundlich fiellte, beantwortete er mir 


eben fo leutſelig, und fette Hinzu, fein Vater ſey auf der 


Jagd und. nicht fern von und. Wohlan! erwiederte ich 


ſreudig; fo führ uns hin zu ihm, damit mir ihn fobald 


als mdglich zu fehen befommen. Der Jüngling war es 
- ganz zufrieden ; und gieng‘, worüber ih mich fehr wuns 


derte, die ganze Zeit nicht einen Schritt von meiner 


Seite. Wir mochten ungefehr eine Stunde im Walde 


fortgegangen feyn, als wir einen ansgemergelten Eleinen 
Greis mit einem groſſen Mefler an der Seite in Des 


gleitung zweener Juͤnglinge, wovon der eine fein Sohn, 
und der andere fein Gefangener, beide aber mit Koͤchern 
verſehen waren, einen langſamen Schritt herbeikriechen 


ſahen. Meine chriſtlichen Indianer ſenkten ihre Bogen 


and Pſeilſpitzen zur Erde, um ibm nach ihrem Gebrau⸗ 





che ihre freundſchaͤſtlichen Geſinnungen zu bezeugen. Wir 
traten zu ihm hinzu. Der geſetzteſte von meinen In⸗ 
dianern kuͤßte die linke Wange des Caziquen zum Zeichen 


des Friedens, und gab ihm zugleich von unferer Ankunft 


Rechenſchaft. Gott erhalte dich, fagte er zu ihm, lieber 

Bruder! Wir find bier, euch einen freundfchäftlihen Be— 

ſuch zu machen; denn wir glauben, dag mir mit euch ber 

freundet find,  Diefer Pater Priefter aber C Pay Abare) 

den wir begleiten, vertritt die Stelle Gottes. Er nähe 

vet, kleidet, lehret und liebet uns zaͤrtlich; und, fingek 
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ung’ ins Grab, wenn er u in weiſſe Beintsand- ge⸗ 
huͤllte Leiche zur Erde beſtattet. Er wollte noch weiter 
reden; allein der Alte unterbrach ihn, und wiederholte ei⸗ 
nigemale hoͤhnend und mit lauter Bitterkeit dieſe Wortes 
Hindo, Sich, da. Er laͤugnete es ihm rund weg ra 
daß zwilchen ihm und uns eine Blursfrenndiehaft ſtatt habe, 
und maß ung mit feinen funfelnden Augen vom Kopfe bis. 
auf die Füße, weil er ung für fpanifche oder. ‚portugiefifche 
 "Beenfehenjäger aus Brafilien, die auf die Indianer in den 
Wäldern Jagd machen, anfah. Hierauf wandte er fih 
zu ung, und fagte zu mir in vollem Grimme, Pater 
Prieſter! ihr feyd umfonft gefommenz Mit brauchen Feinen 
Pater Pri eſter. Der h. Thomas, (von welchem Spas x 
nier und Portugieſen in Amerika glauben, daß er in der . 
neuen Melt gemwefen iſt) hat unferm Lande ſchon lange 
feinen Segen mitgetheilet. Alle Fruͤchte wachſen hier im 
Uiberfluße. Der rohe Wilde glaubte, daß des Prieſters 
Gegenwart blos iur Fruchtbarmachung des Bodens tauge. 
Allein ich antwortete ihn, ohne feinen Irrthum zu rägens 
Wenn auch der h. Thomas einfi in enerer Gegend geweſen ; 
iſt (0° Habt ihr doch Leider! ſchon lange vergeſſen, was \ 
er euere Väter von dem hoͤchſten Wefen und feinen Ga 
ſetzen gelehret hat. Ich bin nun da. euch — Unter⸗ 
richt zu wiederholen. Aber hoͤre doch, Alter! Wie lan⸗ 
ge wollen wir noch im, Kothe, in dem wir faſt noch 
ganz verſinken, unfer Geſpraͤch fortführen ? Wollen wir 
und nicht Lieber auf diefem Klope dort außer. dem Mu 
raſie hinſetzen. Dem Alten gefiel mein Vorſchlag: wir 
‚festen uns nieder. I erzählte ihm die Abſicht und die 
Befhmerniffe unferer Reiſe. Um die Gewogenheit des 
_ froßigen Greiſes zu gewinnen, ließ ich ihm von dem 
Braten, der meinen Indianern zur Wegjehrung diente, 
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ein groſſes Stuͤck bringen, welches er ganz begierig ers 
griff nd — — wie * — war, 
fe 








fo fhien ſich auch fein von Argwohne beunruhigtes Ge⸗ 











muͤth zu befänftigen. Ich wollte nichts unverfucht laſſen, 


mir gu feinem Herzen einen Weg zu bahnen, In dieſer 
Abſicht bott ich ihm aus meiner Doſe einen ſpaniſchen 
Toback ans allein er wandte dag Gefiht davon ab, und 


wehrte fich mit beiden Händen damwider. Aquibiye , ich 


fuͤrchte mid, gab er mir zur Antwort, “weil er denſelben 


Für einen bezauberten Staub hielt, der bios dazu diente, 
die Menfhen zu verblenden. Sch eröffnete ihm 
meine Gedanken, feine Hütte su beſuchen: worauf er mit 


aus allen Kräften bewies, dab fie nicht thunlich wärend 
Mein Haus fagte er, if außerordentlich weit. von hier 
weg. Dry Fluͤſſe, eben ſo viele Moräfte liegen dasmis 


ſchen und die Schlechteften Wege führen dahin. Hierauf 
 anttoortete ich ihm, Daß mich diefer Beweggrund von 
meinem Borhaben nit ahwendig machen Fünnte, nachdem 
id ſchon fo viele Tage gereifet märe, fiber fo viele Mor 


raͤſte und Kläffe geſetzet, und fo piele Wälder gluͤcklich 
und gutwillig durchzogen haͤtte. Aber ſetzte mir der 


Alte‘ entgegen, du fehlt, daß meine Gefundheit die blübe 


endfte eben nicht iſt, und daß es mir daher an Kräften 
mangelt, eine fo guoffe Reife mitzumachen. Das will 


ch gern glauben, war meine Antwort, auch ih befinde mich 


Heut nicht am beſten. Es iſt auch Fein Wunder, das 
ſchlimme Wetter, der haͤufige Regen, den es die ganze 


Macht hindurch herabgoß , Die naſſen Wälder, die kothig⸗ 


{en Wege, die langen fügen, Die ich bis auf die Kniee 


im Maffer durchwadet habe, der ſteile Berg, den ich ber 
flieg, mein bis anf diefe Stunde noch nüchterner Magen, 


das immerwaͤhrende Gehen von Sonnenauſgang an bis 
Mittag, füllte dieſes altes nicht die Kräfte des. Körpers ers 


 fhhrfen, und die Geſundheit erfhättern? ber (0 


J 


ſchwach auch unſer Körper ik, fo haben wir doch noch, 
dlaube ich / Kräfte genug ung big zu deinem Hauſe him is 
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zuſchleppen, um dort. ausruhen zu koͤnnen? Wir wollen 


uns Zeit laſſen. Die Staͤrkern mögen vorausgehen wie 
Abgemattete wollen ihnen nur mit langfamen Schritten _ 
Folgen. DL ihr würdet euch vor meinem Haufe hüten J 
verſetzte der Alte, wenn ihr wuͤßtet, welch eine Gefahr 
dort euer wartet. Meine Untergebenen find boͤsartig. 


Die Fremden wollen ſie nur todtſchlagen; todtſchlagen, 
todtſchlagen wollen ſie nur die Fremden. Oporoyuca ge, 
oporoyucage, oporoyuca genote. Das iſt ihr täglicher, 
ihr einziger Wunfh. Sie mögen fo feyn deine Hausge— 
noſſen, tie du fie ſchilderſt, ertviederte ih laͤchelnd, ich 


befünmere mich darum wenig. &o lang wir dich, den. ‘ 


Schreifen der ganzen Grgend, den feines Edelmuths und 


groſſer Thaten wegen berühmten Kapitän zu unſerm Sreune 
de und Beihäger haben werden , wer fol ſich unterfichen, _ 


ung etwas Leides anzuthun? "So lang du ung zur Seite 


bift, fürchten wir nichte, Diefe Lobfprüche, und das Zus 
trauen, das ich auf ihn zu fegen ſchien, gewannen mir dad 


Herz des Greifes, und er wurde mir geneigt, Wohlan 


es ſey, antwortete er froͤhlich, und befahl den zweenen Juͤn⸗ 


lingen, mit denen er gefummen war: Geht eilends nad 
"rufe, und Fündiget den Unfrigen an, «8 fey ein Pater 
Priefter da, der mich bochfhäkte, und eine Schaar 
Indianer Ces waren ihrer 15) welche ſich für unfere 
Dlutsfreunde ausgeben, Den Weibern aber befehlet in 


meinem Namen, dag fie fich vor den Fremden nicht fuͤrch⸗ 


ten, noch entfliehen, fondern unfere Wohnhuͤtten rein auss 
fegen, Dieß waren die Worte deg Alten. Ih dachte 
bei mir, aufs Huͤttenausſegen koͤmmt wenig an, wenn 


‚sen Pfeilen aus der Welt hinausfegen, 


Die abgefchickten Bothen eilten, ſo fehr fie koͤnn⸗ 
+» Wir giengen ihnen, wiewohl etwas langſamer, 


uns nur nicht die Wilden auf den erſten Anblick mit ide 


auj dem Fuße nad, Der alte Cazique aber blieb im⸗ 


mer 














immer an meiner Seite. Die abſcheuliche Witterung, 


un die befchtwerlichen Wege haben wir und durch freunöfhafte 


Tiche Gefpräche ertraͤglicher zu machen geſucht. Und da 
ſchmauſeten, ſriſchten wir bei einem Bach, an den wir uns 
hinſetzten, unfere durch das Ungemach der Neife beinahe 
erſchoͤpften Kräften auf, Gegen Abend bekamen wir DIE 
groffe Hütte, welche ohne Zweifel die Hauptſtadt unter 


den übrigen war , su Geſicht. Bei unferer Ankunft Tiefen. 


alle Einwohner zuſammen, und grüßen ung mit ihrem 
gewoͤhnlichen Gruß: Freyupa ? Bit du fon dn ? 
Worauf ich den gemühnlichen Gegengruß: Ayu anga, 


ich bin fehon da, erwiederte, Alle Indianer machten mir 


mit Pfeilen und. Bogen bewaffnet, und ihre Krone von 
Papagayenfedern auf dem Haupte die Aufwartung. Ei— 
ner von ihnen nahete ſich mir, trat aber auf einmal 
wieder zuruͤck, auf fich felbii böfe, daß er feine Krone 
vergeffen hatte. Bald darauf erfchien er wieder mit ſei⸗ 
ner Krone, um mit feinen Gruß zu geben. Da ich mie 
einigen non meinen Indianern bei dem Eingange des Haus 
ſes fiehen blieb, fiengen die Weiber und Kinder darinnen 
erbaͤrmlich zu zittern af. Erfchrodten über den Anblick 


der Fremden ließen fie ihre Töpfe beim Teuer fiehen, lie⸗ 


fen in der Angſt hin und her, und verriethen deutlich 
die Furcht, die wir ihnen einjagten, weil fie ung feinds 
felige Abſichten zumutheten. Fuͤrchtet euch nick), liebe 
Schweſtern! ſagte der Aelteſte von meinen Indianern zu 
> ihnen, Ihr ſehet bier Menſchen vor euch, die von dem 
Biute eurer Väter. abſtammen. Seiner von ung will euch 


das geringfte Leid zufügen. Ich bin der erfte unter ihnen, 


und ihr Anführer. Diefer Alte redet Die (auterfte Wahr⸗ 
heit, ſprach ih zur herumſiehenden Schaar. Keiner von 
denen, die vor euch ſtehen, hat wider euch etwas feindfer 
liches im Sinne , außer mit, der ich außerordentlich blut⸗ 
dürſtig bin, Denn (hier machte ich ein erpfte Ge⸗ 
en ſicht, 


J— 


die meiſten Europaͤer (es tar ber Gadnachrätag) en 


Aare 
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fi, und wiſpelte mit den Lippen) ich freſſe drey oder vier 
- Buben auf einen Biß gleich auf der Stelle auf, Diefe drolligte 
DSDroyhung verwandelte ihren Schrecken in ein lautes Gelächter, 
Die Weiber giengen wieder an ihre Arbeit, und baten ung 
einhellig, in ihre Wohnung hineinzugehen. "Das antwor⸗ 
tete ich, werdet ihr von mir nimmermehr zuwegebrin⸗ 
gen, daß ih einen Fuß in eure Huͤtten ſetze. Ich fehe 
Hunde, junge und alte, um euch herumfißen. Wo Huns 
de find, da giebt es auch Flöhe, deren abaefagter Feind 
ih bin, weil fie mich im Schlafe foren, deſſen ih mih 
nad) einer fo langwierigen und ermüdenden Reife fo fehe 
benoͤthiget finde... Uber ich will mich von euver Wohnung 
nicht weit entfernen, Damit ihr mich nicht aus den Yugen 
verlieret. Hier auf diefem Plage, wo ich alle ſehen, und 
don allen gefehen werden Fann, will ich mein Lager aufs — 
ſchlagen. Ich blieb auch mirflih, um den Wohlfand, 
und meiner Sicherheit nicht zu nahe. zu treten, dry 
‚ganzer Tage und Nacht unter freyem Himmel, wiewohl 
es von Zeit zu Zeit vegnete, ohne in ihre Hütte hineine 
zugehen. hr, a ee en 





ver 





Rod biefen nämlichen Abend gab ih dem alten Case 
siquen Roy zu verfichen, daß es mir fehr lieb fepn wäre 
be, wenn ich alle feine Leute auf einem Haufen beifammen 
Sehen, mit ihnen fprechen, und fie mit einigen ihnen an— 
ſtaͤndigen Kleinigkeiten befchenfen koͤnnte. Mein Wunſch 






ward alfogleich erfülle. In der fehonften Ordnung faffen 
fie alle herum, und waren fo ſittſam und ſtill, daß ich 
feine Denfchen , -fondern gefchnigte Bidfäulen vor mir zu 
 Kben glaubte, Keiner von ihnen getrauete fih zu muchfen, 
Um fie auf mich aufınerffam zu machen, fpielte ich ihnen 
eine zeitlang auf der. Viola. d’ amour su ihrem innigften 
Vergnuͤgen vor. So fehr ich auch von meiner Schwähe 
in der Mufif überzeugt bin, fo hielten fie mich dennoch j 
für den ſtaͤrkſten und lieblichſten Tonkuͤnſtler, fie nämlich 





















die in ihrem Leben weder einen beffern noch einen ſchlech⸗ 
tern gehoͤret hatten, und gar Feine andere Harmonie 
kannten, als die fie ſich ſelbſt mit ihren Kürbiffen vor» 
fhänten Nachdem ich mir auf diefe Weife zu ihren Oh⸗ 


ven und Herzen einen Zugang eröffnet hatte, fieng ich 


mehr im Tone eines freundfhäftlihen Geſpraͤches als einer 
Predigt ſolgendermaaßen an. Es reuet mich nicht, eine 
ſo beſchwerliche Reiſe zu euch unternommen, über ſo viele 


Puͤtzen und Fluͤße geſetzet, und ſo viel Ungemach erduldet 


u haben, weil ich euch in eurem Wohlſtande fehe, und 
von eurem Wohlwollen gegen mich überzeugt bin. Ich 


Bin: gekommen euch gluͤcklich zu machen, Erkennet au 


mir eueren aufrichtigiten Freund. Erlaubet, daß ich euch 


ohne Zuruͤckhaltung ſage, was ich von euch denke. Ihr 
dauert mich, daß ich euch unter den Finfterniffen der 
Waͤlder vergraben fehe, ‚weil ihr weder die Schönheiten 
der Welt, noch ihren Schöpfer kennen lernet. Ich weiß 


wohl, daß ihr gumeilen den Namen Gottes im. Munde 


führet ; aber wie man Gott anbeten müße, tung er ges 
biete , oder verbiete, was er ben Tugendhaften verheißes 
und den Lafterhaften androhe, iſt euch noch völlig under 
Fanntz und mird es auch bleiben, wenn Fein Prieſter 
euren Unterricht fiber fih nimmt. In eurem Leben ſeyd 
ihr unglücklich 5 und nad) eurem Tode die unglüclichften 
auf immer. Hier fette ich ihnen den Inbegriff unferer 
Religion in möglichfter Kürze und Deutlichfeit auseinans 
der. So lang ih fprach, redete mir niemand ein, und 
alles Wirte mir mit der möglichft größten Aufmerkſamkeit 
zu: außer daß die Knaben, als ich des hoͤlliſchen Feuers 
erwähnte, zuweilen zu lachen anfiengen. Als ih die 





Heurathen unter nahen Verwandten mißbilligte, und für 
unzuläßig erklärte, fagte der alte Cacique: Du haſt reöt, 
Pater! folche Heurathen ſind etwas graͤuliches. Auch 

wiſſen wir dieſes ſchon lange. Ich ſchloß daraus, daß 

die Wilden dergleichen blutſchaͤnderiſche Heurathen mehr, 
cat — ——— ale 


} 


—— 
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als ben Raub: und- den — berabſcheuen. Wie 


entſchuldigen bisweilen die groͤßeren Fehltritte, weil fi fie 
die unfrigen find; und brechen geringeren unerbittlich ven 
Stab; meil fie andere begangen haben; . Solang ich wis 


der den Todſchlag und den Mord redete, ſprach der ala 
te Cacique Fein Wort, ‚vieleicht, weil fie ihm nichts, 
Seltnes waren Wider die Heuratben unter Verwand⸗ 
ten zog er heftig: ls; weil fie vieleicht bei einem andern 
Volke gebraͤuchlich gewefen find. Ehe ich meine Anrede ſchloß/ 
ſah ih mich in der ganzen) Schaar meiner Zuhoͤrer 
etwas aufmerkſamer um; und ſchrie dann mit der Miene 
eines Erſtaunten aus: In eurer zahlreichen Verſammlnug 

ſehe ich leider nur aͤußerſt wenige, die ein hohes Alter 
erreicht haben. Ich begreife dieſes ſehr wohl, das häufige 


Elend, das ihr alle Tage ausſtehet, mergelt euern Koͤr⸗ 
per Aus, ſchwaͤchet eure Knaͤfte, und ſtuͤrzet euch vor der 
Seit, in ein algufrühes Grab. Tag und Nacht muͤſſet ihr alle 
Albwechslungen der Witterung ertragen. Wie ſchlecht 
ſchuͤhet euch euer Dad, durch das der Wind uͤberall 
durchblaͤſt, dawider? Ausgehungert wie laufet ihr nicht 
Tage und Nacht dem Gewilde in den Waͤldern nach und er⸗ 
muͤdet euch durch die oft fruchtlofe Jagd. « Ihr lebt blog. 


von dem, was euch das Ungefehr: in die. Hände rielet, | 


Iſt es alfo ein Wunder , wenn euer Herz von den Nah⸗ 


rungsſorgen beſtaͤndig gequaͤlet wird? Einen ungewiſſen, 


oder ſehlgeſchlagenen Pfeilſchuß muͤßt ihr oft mit einem 
langwierigen Hunger buͤßen. Ich will von den Gefahr 
ren nichts melden, denen ihr euer Leben ohne Unterlaß 
ausſetzet. Bald: drohen: euch die Klauen der Tieger; 


bald die Biffe ‚giftigen Schlangen, bald die Bfeile der | 
Nachbarn, und. nicht: felten auch ihre Zähne den Tod, u 
Wäre aber auch das alles nicht, fo: enthält doch ein ſtette 


feuchter Boden, mie der eurige ift, nicht nur Schnacken, 
und giftiges Ungeſieſer ins Unendliche, ſondern auch den 


iu ungäplichen Krankheiten · — eine Hofe | 


nung 


— 
— — 


— 














| 
| 

























ng mieder zu genefen Tann ein Kranker in eurer Eins 
öde haben, wo man weder einen Arzt, noch die gehoͤri⸗ 
gen Arznehen antrifft? Denn, die ihr Yerste, (Aba payc) 
nennee , find ale duch die Bank Quackſalberer, und ger 
ſchickter euch au betruͤgen, al zu heilen. Wollt ihr mei⸗ 
nen Worten nicht glauben, fo trauet doch euren. Erfah 
rungen, deren ihr fo viele auf eure Koflen gemacht bar 
bet. Diefen Unbequemlichkeiten find die Indianer eure 
Brüder, welche in einem Flecken beifammen wohnen, und 
nach dem Willen Gottes, und dem Untericht ihrer Pries 
ſter leben, nicht. unterworfen. Gott} wie viele Greife 
würdet ihr dort nicht geivahr werden? Es iſt auch ſehr 
natürlich ; daß die meiſten ihre Tage auf ein fo hohes Alter 
Yin, fie. in_ dem Flecken ſo viele. Hilfsmittel dies 
felden zu verlängern , und ihren, Hinſchied weiter hinaus 
zufhieben an der Hand haben. Jede Familie hat ihr eis 
‚genes Mans, das fie wider die Unannehmlichfeiten der 
‚Witterung vollfommen bemwahret, ob gleich daſſelbe nicht 
‚immer am beſten ausfieht. Jedem wird täglich eine hin⸗ 
laͤngliche Portion Rindfleiſch abgereihet. Fruͤchte und 
andere Eßwaaren bringe ihm fein, Acker im Uiberfluß. 
Alle Jahre bekommt ein jedweder ein neues Kleid. Mefs 
fer, Aexte und andere Werkzeuge sum Zeldbau , wie auch 
Glaskugelſchnuͤre, und mas fonft noch zum Pure gehoͤret, 
‚erhalten fie meiſtens zum Geſchenke. Erkranken einige, 
fo fichen ihnen Tag und Nacht erfahrne Aerzte bei, wel— 





Paters zubereitet werden, und die gehörigen, Arzneyen 
ſorgfaͤltig zutragen. Uiber das fehen auch die Patres, 
welche die Auffiht im Flecken haben, fehr darauf, daß 
den Indianern von allem dem nichts abgehe. Glaubt ihr 
aber, daß in meiner Erzählung mehr Großfprecherey als 


Wahrheit liegt, ſehet, da fiehen chriftliche Indianer eure 


Brüder, meine Gefährten und Pflegbefohlenen vor euch. 
Die meiften von ihnen wurden ſo wie ihr in Waͤldern 
— D— geboh⸗ 


che ihnen die noͤthigen Speiſen, die in der Wohnung des 
| 
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ind m Amerika die unfehlbarſten Mittel die. trotzigen | 
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debohren und eijögen, und ieh naun ſeit vlelen 4 
An dem Flecken St. Joachim unter meiner Auſſicht. Wer⸗ 
fet einen Blick auf ihre Kleider. Ihr koͤnnt daraus auf 
unſere Lebensart ſchließen. Ohne Zweifel ſehet ihr an ih⸗ 
nen, daß fie mit ihrem Looſe zufrieden find, und fich voll 
Fommien glücklich dünfen. Sie waren das, was ihr feyd, 
und ihr Fönnet das werden,. was fie find. Um dieſe 
Wluͤckſeligkeit ſollet ihr euch, wenn ihr klug ſeyd, nicht 
bringen. · Unterfuchet mit aller möglichen Sriftesanfpans 
nung, ob es euch zuträglich iſt, in dieſen Dicken, finſtern 
Waͤldern unter ſo vielen Beſchwerden eure Tage zu ver⸗ 
eben, und zu ſchließen. Entſchließet euch, ob * den 
guten Rath, den ich euch gebe, befolgen wollet. Wir 
werden euch als Freunde und Bruͤder mit offenen Arme 
aufnehmen, und ohne Verzug. der Anzahl unferer Mitbuͤr⸗ 
ger einverleiben. Um euch hievon zu uͤber eugen, und 
dazu zu bewegen, hab ih Aus Liebe und Verlangen zu 
euch diefe Iangwierige, und, wie ihr ſelbſt wiſſet, aͤußerſt 
\ a ol Reife unternommen. Hiemit enbiäte ich. 





























An meinen Workten ein Gericht iu ‚geben, heile is 
unter alle Anweſende nach Maaßgabe ihres Standes, Ab 
ters und Geſchlechts kleine Geſchenke, als kleine Meſſer / 
Scheeren ‚ Üngeln, Aexte, Spiegel, Ringe, Ohrenge⸗ 
Hänge. und Schnüre von Glaskugeln, die ſie als einen 
Schmuck an den Hals haͤngen, aus. Dieſe Kleinigkeiten 








Bemuͤther der Wilden am geſchwindeſten zu gewinnen; 
ſo wie man die Kinder am erſten mit Klappern ſtillet. 
Eine freygebige ‚Hand vermag bei ihnen mehr', als die 
beredteſte Zunge. Demoſthenes, Cicero, und die ganze | 
ehrſame Zunft der Redner mögen, ſich bei den Indiaͤnern 

heiſer ſchreyen, und alle ihre Kuͤnſte erſchoͤpfen; Kar | 
fie. mit leeren Händen, fü ‚predigen fi fie Tauben vor, N 
chte u ft Ve Berbinden fie ihre ng 
— ee ir | 











edenheit nicht auch init Wohltbaten, fo werden fie am Ens 
de innen werden, daß fie einen Mohren gewafhen Has 
ben, Bringt aber jemand fir die Sudianer häufige Sex 
ſchenke mit fh, mag er hernach ſtumm, Dumm wie 
das Vieh, und haͤßlich ſchwarz wie ein Zigeuner ausſe⸗ 
hen, fie. werden ihn mit Vergnuͤgen anhören, ihn werth⸗ 

ſchaͤtzen, und folgfam gegen feine Befehle ſeyn. Sie ge⸗ 
hen fuͤr ihm in die Hölle, wenn er darauf dringt. Mick 
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Beredfamkeit, ſondern Freygebigkeit wirket auf den Wil⸗ 
len der Indianer. Ich glaubte daher alles gethan zu 


haben, als ich meine Rede mit) Gefchenfen begleitete 3 
denn iman Fan fih unmöglich vorſtellen, mit was für 
einer Freude, und mit welchen Zeichen ihrer Gewogen⸗ 
beit gegen mich alle von der Verſammlung in ihre Hüte 
te zuruͤcktehrten. Kurz hierauf bott mir der Cacique 
- Roy, um mir feine Erfenntlichfeit zu begeugen, einige Bro⸗ 
de An, die, feinem Vorgeben nach , feine alte Gattin eis 
gends für mich gebaden hatte, Dieſe Brode waren 
und aus kuͤrkiſchem Korn, wie ein Papier fo dann, unter 


der Aſche gebacken, und auch afehenfärbig, kurz fo bee 


ſchaffen, daß ihr Aublick auch dem Heißhungerigſten Eckel 
Lerwecket hätte. Richtsdeſtoweniger lobte ich aus Gefaͤllig⸗ 


keit die Geſchicklichkeit und die beſondere Freundſchaft 
der alten Baͤckerin gegen mich. Ich nahm ſie alſo mit 


der einen Hand, und gab fie ihm mit der andern ſanft 


wieder: ich ſetzte zugleich dieſe Worte bei, daß es mie 


angenehm ſeyn würde, wenn feine Kinder Diefe Leckerbiſ⸗ 


fern u meinem Andenken verzehrten. Der Alte war mit 


meinem Anerbieten zufrieden, und trug feine Brode eben 


ſo frendig, als’ er fie hergebracht hatte, wieder weg⸗ 
Fremde waͤſſen ſich immer dor den Eßwaaren hüten, 


die ihnen die Wilden auſdringen. Sie verſtehen ſich ſehr 
wohl auf das Giftmiſchen, und ſind ſelbſt in ihren Ges 
faͤlligkeiten zu fuͤrchten; denn fie haſſen ie Fremden, 
and find in dieſem Punkte den erſten Roͤmern — 
me. & ee be 
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* ER wie Chete a, 1. oß. — —— 
Fremde und Feinde gleichbedeutende Woͤrter waren: alſo 
zwar, daß man bei den amerikaniſchen Wilden alles aͤngſt⸗ 
liche Mißtrauen, als die Mutter der Furcht vermeiden; 


außerdem aber Feine Vorſicht für überfläßig halten muße 


So unwiffend auch: diefe Wilden im übrigen find, fo koͤn⸗ 
nen ſie ſich dennoch ſehr gut verſtellen. Sie ſchmeicheln den 
Fremden, wenn ſie ihnen ſchaden wollen. Man darf 
dem Schein nicht zu fehr trauen; denn manchmal liegt uns 
fer der niedlichften Blume eine giftige Schlange ige 
wie wir ſelbſt Kon zu oft erſahren haben 


Der Catique Roy hatte fuͤr ſi 5, und feine Game 


lie eine bon den übrigen etwas entfernte Wohnung. Den⸗ 


noch brachte er während der drey Tage, die wir ung bei | 
ihm aufhielten, die Nacht in der groffen Hütte feiner Une 


tergebenen zu: 0b zu ihrer oder unferer Eicherheit ? weiß 
ih nicht. Vieleicht trauete er ung, vielleicht aber auch 
den Seinigen nicht. Vielleicht daß er auch für fih ſelbſt 
beſorgt war. Wir ſchlieſen mitten unter den Huͤtten der 
Wilden. Ich ermahnte die Meinigen auch bei der Nacht, 
wenn ſie ſich niederlegten, auf ihrer Hut zu ſeyn, damit 
nicht unſer kleine Haufe von der zahlreichen Menge der In⸗ 
dianer im tiefen Schlafe hinterliſtig uͤberfallen wuͤrde. Allein 
von keiner Seite wurde Anlaß gegeben etwas befuͤrchten 


zu muͤßen. Den andern Tag ſchickte ich die auserleſenſten 


vier von meinen Indianern, denen ich den Arapotiyuden, 
Sohn des Caziquen zu ihrer Sicherheit mifgab, nach dem 
entfernten Poſten, wo ich einen Dchfen von meinen zuruͤck⸗ 
gelafjeuen Indianern aufbewahren ließ, um denfelben zu 


ſchlachten, und fein Fl eiſch hieherzubringen, damit ich die 


Wilden bewirthen koͤnnte. Ihnen eine Freude su machen 
laͤßt ſich nichts beſſers erdenken. Denn die Amerikaner 
ſind nie froͤhlicher und ſolgſamer, als wenn ihr Magen 


mit Bing ann it, Dem Eaziqyen mar es ein 


beſon⸗ 


/ ⸗ 
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beſondert Vergnuͤgen ſich zuweilen viele Stunden mit mir 


in einem freundſchaͤftlichen Geſpraͤch zu unterhalten. Er 
geſtand mir aufrichtig, daß er und ſeine Leute keinem Spa⸗ 


nier und Portugieſen trauen , und ihren Worten und Freund⸗ | 


ſchaftsver ſicherungen nieht den geringfien Glauben beimeſſen. 
Ich betheuerte ihm daher, um ſein Zutrauen und ſeine 


Sewogenheit zu gewinnen, zu wiederholten Malen, daß 


ich weder ein Portugies, noch ein Spanier wäre, Um ihn 


in diefer Meinung defto mehr zu beftärken, ersählte ich ihn 


daß wiſchen meinem Vaterlande, und Spanien und Porz 
tugall viele Länder und Meere liegen; daß meine Eltern, 
Ahnen, und Urahnen nicht ein Wort fpanifh verfianden ; 
and daß ich eine befchwerliche Reiſe von vielen Monaten über 
das große Weltmeer gemacht habe, blos. in der Abſicht 
die Amerikaner in den goͤttlichen Gefeken, und in den We⸗ 
gen des Heils zu unterrichten. Da ich ihm dieſes febe 
ernfihaft einfhärfete, fo gab er alſogleich den Seinigen 
davon Nachricht, daß ich nämlich weder aus Spanieny 


noch aus Porkugall gebürtig waͤre; welches dann ungemein 


viel beitrug mir die Gemuͤther dev Wilden durd; die Bande 

der Freundſchaft und Gewogenheit noch enger zu verbindet, 
Ich muß hier etwas erwaͤhnen, was ich nicht ohne zu er⸗ 
oͤthen fihreiben kann, und meine Lefer nicht ohne zu [ao 
‚Sen lefen werden. Der Eazique, welcher aus einem, 


Rohr Toback ſchmauchte, eröffnete meinen Indianern, die 


am ihn herumfaflen , fein Vorhaben, und legte dadurch 
zugleich feine Unmwiffenheit an den Tag. Ich ſchaͤtze ihn 


werth, unſern Pater, ſagte er, and weil ih ge⸗ 


wiß weiß, daß er Fein Spanier iſt, fo ſetze ich al mein 
Bertrauen anf ihn, Ich möchte gern, ſo lang ich lebe, 
bei ihm bleiben, Ich habe eine Tochter, das ſchoͤnſte Maͤd⸗ 


hen, das man ſich vorſtellen kann: diefe will ich unferm 
Pater zur Ehe geben, damit er. in meiner Familie bleibe. 


Ich Habe diefes mit meiner Gattin fehon abgeredetz. fie ift 
auch einverfianden. Kaum hatte der Alte feine Thorheit 
ar - & 2? aus⸗ 
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J ausgefagt, ale’ meine gnbianer zu lachen ——— de . 
> Geagte ſie um bie Urſache. Sie antworteten, daß —— 
—vJ. fer immer unverheurathet leben, und. daß. ihnen die Ehe, 

dnrch ein unverbruͤchliches Geſetz verbotten iſt. Der lie. 

war. ganz ve daräßer , und bob fein Tobglrohr it 

die Höhe, Aüeyrae fihrie er aus? Was ihr mir da 
ir Unerhörtes, und Unglaubliches vorfaget? Bald wunderte ; 
er ih, und bald feufzete er, daß er feine Wünfche une 
fült fehen mußte, Sch fpagierte indeſſen in der Raͤhe zwi⸗ | 
ſchen den Baͤumen herum, und hörte Diefen laͤcherlichen 
Vortrag: aber ich that nicht, als hoͤrte ich's, ſondern ich 
gieng hin zu ihnen, und fragte fie, warum fie fo gelacht 
Hätten, Sie ſchaͤmten ih mir das ungereime Vorhaben 
des Caciquen in Anfehung der. Heurath zu wiederholen; N 
wurden roth, und ſchwiegen. Wenn man ‚mehrere 
auf einmal fraͤgt, antwortet Feiner ; dieß iſt beiden Qua⸗ | 


| 
| 
| 
| 
























raniern fehon fo der Brauch. ‚Ich fragte daher einen ine 
ſonderheit, welcher mir mit Zittern den Gegenftand dee 
Gefpräches und ihres Gelächterg ganz, und unverholen auss 
einanderfeßte. Hierauf mwandie ich mich an den Caciquen; | 

und dankte ihm für die. guten Geſinnungen „die er gegen: | 

mich geaͤußert hatte. Sch und alle Prieſter fuhr ich fort, | 
befennen uns zu einem Stande, welcher fih mit der Ehe 

nicht verträgt, und ung allen das Geſetz einer einigen Keuſch⸗ | 

heit aufleget. Uebrigens ob ich gleich dein Schiwiegerfohn 

nicht werden Fan, noch auch werden will, jo wirſt du 
Dennoch an mir fiets deu treueſten Freund, und felbft i 
wenn du es verlanaſt, einen Gefährten und Lehrer haben, 
der Dich ia der chriſtlichen Lehre unterweiſen will. Nach dieſem 
bezeugte uns der Coʒiquie abermal ſeine Zuneigung — 

* und ſeine Verwunderung · 




















Kaum war ich den Tag vorher bei der Wohnung der | 
gilden eingetroffen, fo verlangte ich, daß man Borhen | 
ausfhice, dir Haan Ra. die mit ihnen in 
— 
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gutem Vernehmen ſtuͤnden, von unſerer Ankınft gu benach⸗ 
ſchtigen, und fie auf einen Beſuch einzuladen Denk 
pP} fürs erfie mußten wir ihre Wohnungen nicht; fürs zweyte 
ber, mußten wir ons den Ueberreſt unſerer Kräfte, die 
Mir von der groſſen Neife übrig behielten, für die Rüde 
kehre auffparem, Man willahrte meinen Begehren auf 
der Siellez weil die. Indianer , im Ball, des wir erwag 
Geindſeliges im Schilde führten, fh durch Die Ankunft 


"net Cfielagen sur einige Stunden von den erſten weg ) 


ihre Säuglinge in Körben, An der Spige der ganzen 
Schaar zogen die zween Caziquen einher. Der erſte vom 
dieſen hieß Veraripochiritin, ver eben fü groß und Di, 
als fein Rame lang wars So ernſthaft er ausjah, fü 
‚war er dennoch weder unhöflich, noch ungelehrig, Er kam 
mic den Seinigen eben von einer Wildſchweinjagd fo, Daß 
‚fie das fetteſte Schweinefleifg mit fih auf dem Kirfen 
trugen. Sein Sohn, in Lojädriger Knab von einer 
ſehr angenehmen Geſichtsbildung hatte. fi) das ganze Ge⸗ 





ſicht mit Heinen ſchwar zen Steruchen beſtreuet. Du glaubfiy 


ſagte ich zu ihm, du gieveft dein Geſicht mit Deinen ſchwar⸗ 

zen Fleckchen; du haſt es vielmehr erbaͤrmlich zugerichtet. 
Scch dich nur ein wenig aufmerkſam in dieſen Spikgel: denn 
ich hatte ihm einen geſchenket: er beſah ſich nicht Langer 
ſondern eilte zum Waſſer fich zu waſchen. Wir der Ruß 
weg war, glaubte ich den Daphnis, welcher anfänglich als 
ein Cyklope ankam, vor mir zu ſehen. Ich beihenkte alle 
mit den gewoͤhnlichen Geſchenken, ſprach mit jedem freunds 
lich; am oͤfteſten aber mit ihrem Caciquen Veraripochi- 
ritu, deſſen heſondere Neigung zu unſerer Neligiyn ich gleich 
im Anfange bemerkte. Dev zweyte Cacique, welcher 
gleichfalls mie feinen Leuten angesogen kam, hieß Tupau- 

ehichu, ein Mann von go. Jahren. Sein Wuchs, und 
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ihrer Nachharn un fü viel mehr in Sicherheit festen. DE 
andern Tages gegen Mittag erfhienen die Wilden bewaffe 


init ihren Familien in großer Menge Die Mütter trugen 
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feine Gefihtözäge gaben ihm ein gewiſſes Anfehen ; aber 
feine Seele war fo ſchwarz wie fein Geſicht; fa, bins | 
terliſtig, und gefährlich, weil er mit der heikerfien Stirne, | 
und den fanfteften Worten den unmenfchlichen Borfak und | 
alle zus ermorden, melcher nachmals von andern entdeckt | 
sourde, in feinem Herzen zu verbergen mußte. Mach fei- | 
ner Ankunft ſetzte er fich zu mir hin, und foderte auf der 
Stelle mit einem gebieterifchen Tone eine Portion paraquayi⸗ 
fhen Thee. Nachdem er mich, und ich ihn über vers | 
ſchiedene Kleinigkeiten mit aller Leutfeligkeit gefragt hatte, 
kamen wir, ich weiß nicht mehr wie, aufdie Materie vom 
Gott. Jh ergriff diefe Gelegenheit ſehr begierige Daß 
einer iſt, eng der Cacique an, der im Himmel wohnet, 
wiſſen wir ſchon lange Hierauf verfegte ich ihn, fo häts | 
tet ihr auch wiſſen follen, daß er der Schöpfer und Be⸗ 
herrſcher aller Dinge, und unfer Vater ift r der fung auf | 
das gärklichfte liebet, und daher unferer Gegenliebe und | 
Anbetung wohl werth if. Ihr hättet wiffen follen, was | 
ihm gefällt, und mißfaͤllt. Wohlen, fuhr er fort, fo | 
fage mir denn, was ihm mißfält, Er haft , antwortete | 
ich, und ſtrafet auf das firengfie die Chebrüche, Anzucht, | 
Lügen , DBerläumbdungen , Diebſtaͤhle, Todtſchlaͤze — | 
Wie? unterbrach er mich trotzig, Goͤtt ſoll nicht wollen, | 
daß — umbringen? Warum vertheidigen ſich dieſe 
Feigen wider ihre Angreifer nicht beſſer? So mach' che, | 
wenn jemand mit mir anbindet. Ich bemuͤhete mich dem | 
tollen Schwaͤrmer feinen Irrthum zu Benehmen, und ihm | 
einen Abfhen vor dem Menfchenmord einzufloͤßen; mit | 
‚welchem Exfolge weiß ich nicht. Ich babe nachmals von 
glaubwuͤrdigen Zeugen vernommen, daß ſich dieſer Wilde i 
 Tupanchichü, der in der ganzen Gegend als ein boshaf⸗ 
ter Zauberer gefürchtet wurde, in feiner Hütte mit einem | 
aufgerichteten Haufen Todenſchaͤdel geprahlet habe, derje- | 
nigen nämlich, die er mit Gift, oder durch gewaltſa ne Er» | 
mordung um das Leben gebracht hat. Dan fagte audi, 
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er hätte fih wider ung verſchworen. Damit wir nun nicht 
von ihm bei der Nacht überfallen wuͤrden, hielt ſich der 
Cacique Roy in der nahen Hütte auf, während daß mir 
unter freyem Himmel fhliefen , und machte für unfere Si— 
cherheit; allein er Fam bald darauf durd) die verruchten 
Fuͤnſte des graufamen Tupanchichu, mie ich bald erzähe 
len werde , um fein Leben. Er verlor das ſeinige, weil 
er Das aunfrige retten wolle. : 


Die Eaciquen hatten nach verfchiedenen Unterreduns 
gen. und Berathfehlagungen einſtimmig beſchloſſen, mich 
dittlich anſugehn, daß man ihnen in ihrem Geburtsorte 
einen Flecken auf dem Fuße der Übrigen indianifchen errich“ 
tete, Ich gewährte ihnen ihre Bitte um fo. viel Fieber, 
weil ung ein Flecken in Mbaeverä die bequemfle Gelegens 
heit verfhaffte, die andern Wilden, welche fich noch in den 
‚entfernteren Wäldern verborgen hielten , aufzufuchen, und 
zum Evangelium zu bekehren. So abgeneigt auch Tupan- 
- ehichü der Hriftlichen Religion war , fo getrauete er fi) 
dennoch nicht, den andern ziween Caciquen dem Roy als 
dem vornehmſten, und Veraripochiritu, als dem maͤchti⸗ 
geren und aͤlteren, oͤffentlich zu wiederſprechen. Er ſtellte 
ſich daher mit vieler Argliſt an, als wenn er den Vorſchlag 
billigte, um deſto ſicherer die beſchloſſene Errichtung der 
Kolonie zu hintertreiben. Nachdem ich nun bereits drey 
Tage bei dieſen Indianern zugebracht hatte, erklaͤrte ich 
allen, daß ich den andern Tag die Reiſe antretten, aber 
wieder zurückkehren würde, ſobald ich das nöthige Vieh, 
und das übrige, was zur Errichtung und Erhaltung eis 
ner Kolonie erforderlich iſt, herbeigefchaft hätte. Um mie 
ihre Ergebenheit gegen mich anzuzeigen, gaben mir die Ca⸗ 
ciquen ‚bei meiner Abreiſe ihre Söhne mit, daß fie mich 
bis gu meinem Flecken begleiten follten. Der fhlaue Tu- 
‚panchichü gefellte mir , weil er Teinen erwachſenen Sohn 
\ hatte, den Bruder feines Weibes, einen bildſchoͤren Juͤng ⸗ 
yo ER 0 Fing 
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Ting bei, Don dem —* Roy Fünen bie bier Söhne % 


naͤchſte —* ihn beide waren noch — —9 — | 


noch zween Kunden ſamt dem Gato einem Juͤngling, wels 
her des Eaeiquen Gefangener war. Hierzu fließen uoh 
andere DVerhenrathete, fo daß wir in allem 18 Wie 
zu unſern Gefährten zaͤhlten. Wir harten eine ſehr gluͤck-⸗ 
liche und luſtige Reiſe. Als mid die Spanier, welche 
mir begegneten, von fo vielen nackten Wilden mit Küchen 
und Kronen von Papagayenfedern begleitet daher ziehen 


fahen „verwandelte ich ihr anfänglicher Schroͤcken in Gluͤck⸗ 


wuͤnſche, und in ein lautes Frohlocken. Alle ruͤhmten 
einſtiumig meine Unerſchrockenheit, daß ich mich in die 
Wohnungen der Wilden gewaget hatte, und mein Glüd, 
daß ich fie entdecket habe. Ein Spanier, der von der 
Schönheit des Juͤnglings, den mir der Tupauchichũ zu⸗ | 
gegeben hatte, gerühret war , fagte zu mir: Wahrhaftig 
Pater! es wäre ewig Schade, wenn der Teufelein fohtas 
niſches Geſicht (ſchoͤres wollte er ſagen) erwifihen follte, 
In dem Flecken S. Joachim zogen wir mohlbehalten und 
mie einer Art von Jubel ein, und wurden von den Eine. 











wohnern auf das freudigfte empfangen, Die Waldgaͤſte 


bewirtheten wir ſtattlich, —— und beſchenkten ſie ſo⸗ 
gleich mit Aexten, Meſſern, Glaskugelſchnuͤren, und anz | 


dern Kleinigkeiten im Ueberfluße. Nachdem fie 1a Tage 


bei uns ausge rihet hatten , ſchickten wir fie wieder in De 1 
aleitung unferer F Indianer zu den ihrigen zurück: den Fünge 
ling Aragotiyu ausgenommen, welcher von der Stunde 
an, daß er wir in dem Walde am erſten zu Gefiht Fam, | 
yon meiner Seite nicht mehr weggehen wollte. Ich pruͤf⸗ 7 
fete einine Monate feine Beſtaͤndigkeit, unterrichtete ihn 
in den Wahrheiten des Glaubens, taufete, und age 
ihete ihn kurz nachher nach chriſtlichem Gebraude. 
eine kurze Zeit er in unferen Flecken war, fo fehr that er. e 
in Tugendpandlungen von allen Gattungen hervor, daß 
man 
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man ihn von einem alten Ehriften wicht hätte unterfheiden 
fkoͤnnen. Er war untroͤſtlich, als uns ein Fonigliches Der 

kret nah Spanien zuruͤckrief; und alle indianiſche Kolos 
nien beweinfen mit ihm unfer, und ihr Loos, Gatd der 
> Befangene blieb gleichfalls, ganz zufrieden mit feinen 
Sscdhickſale bei ung, im unferem Flecken. Er betrug fh 
auch fo wohl, daB ich ihm die Tauſe ertheilte , und eine 
Chriſtin zur Ehe gabe Allein eine langſame Auszehrung 
wieh ihn nad) wenigen Monaten aufı In * 


Unſere Indianer erzählten mir nach ihrer Ruͤckkunft 
ausden Wäldern Mbaevera, daß bei ven Wilden eine 
ſehr gefährliche Art von Angina ; wie eine Seuche, her⸗ 
umngehe. Die Zauberer und befonders ihr Anführer Tu- 
panchichu fuchten den unwiffenden Volk meiß zu machen, 
dieſe Seuche käme von ung ber, in der Abſicht, demfelben 
einen Abjchen vor une beizubringen. Ich ſchrieb alſogleich 
an unſern Provinzial, und gab ihm von meiner Reife, den 
‚gefundenen Wilden , und der Kolonie, um deren Errich— 
tung fie angehalten hatten, Nachricht. Er billigste mein 
Vorhaben, und bezeugte feine Freude darüber. Ya meiner 
Stelle zu St. Joachim, denn ih gieng zu den Wilden 
zuruͤck, feßte er gleich einen andern, Yuch der Foniglihe 
Statthalter D, Jofeph Martinez Fontes wurde vun allem, 
was fihon geſchehen war , und noch geſchehen ſollte, unter⸗ 
richtet ; und feine Erlaubniß zu Errichtung der neuen Ko— 
Vonie, wie gewoͤhnlich, nachgeſuchet. Alles gieng nach 
Wunſche, und kein Menſch machte mir Schwierigkeiten, 
als die Hoͤlle den gluͤcklichen Fortgang meiner Unternehmung 
hemmte, und alle meine Hoffnungen vereitelte. Sie bes 
diente fih dazu eines doppelten Werkzeuges: des blutduͤr 
ffigen Tupanchichu, und eingg reihen Spaniers. Man 
vernehme, umd verabfeheue die ſchroͤckliche Bosheit dieler 
Ungeheuer. . Auf einmal Fam ein unvermutheter Both mit 
der Nachricht, daß der Cacique Roy durd — 
BR as 
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Batatas, welche die Deutfchen Erdäpfel und die Quaranier 4 
Xeti nennen , fein Leben eingebuͤßt habe. Tupanchiehn 
hatte ihm felbe zu efjen gegeben: theils um fih an ihm Fi 
feiner Sorgfalt wegen zu rächen , mit der Roy für unſere N 
Sicherheit wachte, während dag Tupanchichu unfern Une - 
tergang befchloffen hatte; theils auch die Anlegung der 
Kolonie zu hintertreiben, welche jener gern gefehen hätte, 
und daher fehr eifrig betrieb. Nicht zufrieden den Alten 
um Das Leben gebracht zu haben, dachte er auch der 
Wittwe deffelben das wämliche Schieffal zu, um fih nach h 
ihrem Tod der von ihren Mann Hinferlaffenen Yerfe , Mer 
‚fer, und anderer eiferner Werkzeuge zu beinächtigen. Das 4 
Weib flüchtete ſich bin und wieder; meil fie fih aber in © 
feinem Winkel des Waldes ficher glaubte, fo rettete efih 
‚mit ihrer Familie in unferen Flecken , wie Seefahrer, die 
im Sturme einem nahen Hafen jueilen. Sie hatte vier 
‚Söhne und eben fo viele Tochter , alle unverheurathet,ibid 
aufeine, die aber von ihrem Mann ſchon gefchieven war. 
Ihre Reife, wobei faft 100 Meilen weit beftändig im 
Walde und über viele Fläfe und Moräfle gewandert wer 
ben mußte, erfchwerten ihr noch zwo Töchter, deren die i 
‚eine erſt zweyjaͤhrig, die andere zwar erwachſen, aber 
an Händen und Füßen lahm war, ſo, daf fieallein Feie 
nen Schritt hun Fonnte, Beide mußten getragen werden. 
Die ältere wurde in eine Hangmatte gelegt, und von ih⸗ 
sen Bruͤdern, und Schweſtern auf dem Rücken fortgefchleps 
Pete Diefe Gedule und Liebe der Wilden verdient allera 
dings unfere Bewunderung. Nachdem die Mutter in den 
Grundlehren des Chriſtenthums gehoͤrig unterrichtet war, 
wurde fie nach einigen Monaten mit ihren 5 Kindern und 
den Öefangenen in einem Tage getaufet. Alle Anweſende 
empfanden daruͤber den lauterſteu Trof. Mann kann ſich 
vorſtellen, wie unausſprechlich der meinige geweſen ſeyn 
mwuͤße, da ich dieſe zehn der Zahl der Gläubigen einver⸗ 
leibte. — Eine Frucht, weßwegen es allein der ver 
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werth war die Reiſe nach Mbaevera zu unfernehmen, 
So abfiheulih und verradt mir die That des Giftmi⸗ 


ſchers Tupanchichu vorfönmt, welcher den Eaziquen 
Roy, der fih die für die Seinigen anzulegende Kolonie 
am meiften angelegen feyn lieg, ermordet hatte, ſo ſcheint 
“wir dennoch das Andenken des unchriſtlichen Mannes un⸗ 
gleich verabſcheuungs wuͤrdiger, welcher aus einem ſchmu⸗ 
tzigen Eigennutz die Errichtuug der neuen Pflanzung hin⸗ 
fertrieb. Er iſt unter den Spaniern in Paraquay, aber 
nicht aus einem ſpaniſchen Geſchlechte gebohren. Seinen 
Namen verfehtoeige ich; weil er in einem europaͤiſchen Lanz 
de bekannt und im Anſehen ift, 


Diefer mehr bemittelte als chrlihe Mann unters 
nahm, und verfuchte alles, wovon er fih einen Gewinn 
und einen Zuwachs zw feinen Reichthuͤmern verſprach. 
Er hatte in feiner Meyerey Vieh von aller Art im Ue⸗ 
berfluß, und ein Haus in der Stadt Aſſumtion. Sei⸗ 
nen groͤßten Reichthum ſammelte er ſich aus dem Handel 
mit paraqnayiſchen Thee. Seine weitlaͤuftige Wirthſchaft 
erforderte eine Menge Leute. Er hatte gehoͤret, daß ih 
verſchiedene volfreiche Wohnpläge der Wilden in Mbaevera 
entdeckt habe, und ihnen mit nächften, um Tie in der Res 
lgion gu unterrichten, eine Kolonie anlegen wollte, Schnell 
machte er einen Entwurf diefe Wilde in feinen Meyerhof 
durch was immer fuͤr Kunſtgriffe zu bringen, und ſich 
ihrer ſtatt der Schwarzen, welche in der dortigen Ge⸗ 
gend hoch zu ſtehen kommen, zu bedienen. In dieſem 
Vornehmen ſchickte er einige geſchickte und der quarani⸗ 
fen Sprache mittelmäßig kundige Leute zu ihnen, um 
ſie zu feinen Abfichten zu bereden, und ihren Vortrag felbfi 
durch reichliche Gefihenfe beliebter zu machen. Diefe 
Unterhändler verfprachen daher den Wilden auf dem Srund 
und Boden des Spaniers goldene Berge, ſchoͤne Kleider, 
und täglich die Eöfklichften Mahle, kurz alle Gluͤckſeligkei— 
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ihre Kuͤnſte um jenen einen Abſcheu vor den Kolonien 


ver Jeſuiten einzuflößen. Sie logen ihnen vor, als wenn 


haner Elend und Hunger in denfelben herrſchte. Sie 


ſollten fih vor den Jeſuiten in Acht nehmen: und ohne 


Berzug und weitere Ueherlegung, wenn fie ihr Gluͤck ma⸗ 


chen wollten, mit den ihrigen in den Meyerbof N. N. 
begeben. Dieſen Rach gaben ihnen die Spanier; allein, 


er wurde von niemanden tefolger, Gewiß ein rafender 
Gedanke fo mas von den Indianern, welche aus Furcht 


in die ſpaniſche Dienſtbarkeit zu gerathen, die Nach barſchaft 


der Spauier und ſogar ihren Schatten fuͤrchten und ehen, 


und ihre Schmeicheleyen fuͤr masquirte Fallſtricke ind 


Drohungen anſehen, zu verlangen oder zu erwarten, - 
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tens wie Fiſcher, welche den Fiſchen die Speife anfdben; - 
aber den totolichen Angel verbergen. Sie erfchöpften alle 


J 


Sie wollen lieber nackend und frey ſeyn, als gut geflein 


dee und gemaͤſtet unter einer harten Leibeigenſchaft ſchnach⸗ 


ten Da fie ſahen, dab ihr Aufenthalt den Spaniern 


befannt wäre, fo glaubten fie, daß es um ihre Sichere 


beit gänzlich geſchehen ſey, und daß fie fih der Nich 
fiellungen der Spanier von keiner Seite mehr erwehren 


Fonuten, Sie fanden frgar fies in Sorgen, daß fie 


einft ein Trapp Soldaten auf den Befehl des ' Spaniers, 
dem fie fih zu gehorchen weigerten, abholen und von ih: 
rem Geburtsorte weg in die Dienfibarkeif fhleppen moͤch⸗ 
te. Weil ihnen ihre gefährliche Lage Tag und Nacht 
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plaße zu verlaſſen, und fih um eine von diefem Drte 


ſehr meit entlegene Gegend umzufehen. Sie verbrannten 


s daher ihre Härten, und eilten mehr wie Fluͤchtige, ale | 
Auswandernde mit Sack und Pack von der Stätte ihree 


Unruhe weg. Wohin? das blieh ung immer ein 


vor Ungen ſhwebte , fo beſchloſſen ſie ulett ihre Wohn | 
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wurde kaum von dieſer Flut der Wilden be⸗ 
naͤchrichtiget, ale ich mich mit 40 chriſtlichen Indianern 
und dem Arapotiyu, der alle Steige ind Waͤlder in det 
dangen Gegend kannte, auf den Weg begab. So ſehr 
wir uns auch bemüheten und fo Biel Mir auch ausſtan⸗ 
den , fo erreichten wit dennoch unſere Abſicht ihr, Dir 
Hütten der drey Cariquen, M weichen id mid vor me 

nigen Monaten drey Tage aufgehalten harte, und Die 

ganze Voͤlkerſchaſt fand ih in der Aſche. Wir durchlie⸗ 

fen die Ufer der &lüffe Monday und Acaray, und Dir 
zwifchen ſelben fiegenden Wälder; aber von einen Men? 
fchen Fonnten wir Feine Spur entverfen Da fein Au⸗ 
ſchein eines gluͤcklichen Erfolges vor Handen war, ſo Febr, 
ten wir wieder, nachdem wir die Wälder rechts und 
Binde durchſirichen hatten, abgemattet iind traurig zurück? 
Alle Rechtſchaffene wurden entruͤſtet, als dieſe Nachricht 
in der ganzen Provinz bekaunt wurde Die Spanier und 
chriſtlichen Judianer entbrannten bor Zorn wider den Mann, 
der ſich nicht ſcheuete uns die bereits zur Erndte reife 
Rechte, welche wir in die Scheuern der Kirche zu fans 
nein im Begriffe waren, gu verheeren. Denn dadurch; 
daß er fich diefe Wilde zueignen molte, war er Urſache, 
Daß fie von ihrem Borbaben abhſtanden Verehrer der Gott⸗ 
heit und Anhaͤnger der Lehre Jeſu zu werden. Der 
Statthalter von Paraquay ſchlug , als man ihn von dieſer 





an welihen ich mit einigen vornehmen Spaniern aß 
Wahrhaftig! fehrie er voller. Erbitferiing aus, dieſer Mann 
iſt aͤger als der Teufel und ſelbſt als der Antichriſt. 
, D. Emanuel de la Torre Biſchof von Paraquay ruͤhm⸗ 
te meine Muͤhewaltung, wodurch ich mich auf ſo vielen 
Reiſen um das Chriſtenthum verdient aemacht babe, moͤnd⸗ 


Schandthat benachrichtigte, mit ver Fauſt anf den Tiſch, 


ich und ſchriftlich, Auch er verabſcheuete in meiner Ges 
genwart den gottloſen Mann, der uns bei Einerndtung 


per erwarteten Fruͤchte Hinderniſſe in den Weg gelegt hat, 
RT. | un Me als 
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etrocknet andere tauchten fi in Koth: aber. alle Ret— 











als einen, der nicht: werth iſt, weder ein Chriſt noch ein 
Spanier zu feyn, Er drohete fogar, daß feine That nihe 
ungeſtraft bleiben würde, Allein diefmal blieb es bei den. 
bloſſen Worten. Denn fo viel ich weiß, wagte fh wer 
ber ein Biſchof, noch ein Staatthalter an diefen Boͤſe⸗ 
wicht, weil er feiner sahlreichen und vielver moͤgenden 
Verwandſchaft wegen zu fuͤrchten war, und es beide für 
gefährlich hielten, ihren Zorn in einer, fie man aus 
den Jahrbuͤchern weiß, zum Aufruhr fü ſehr geneigte 
Stadt wider fih zu rein Mein der Nachſicht der 
Obrigkeit gegen feine Bosheiten ungeachtet ſchonte doch 
die raͤchende Hand der goͤttlichen Strafgerechtigkeit des 
Verworfenen nicht. u er OLE 
























Er hatte viele Beute mit groffen Koſten bei der Thee⸗ 
fammlung in Mbaeverä angefiellet, Ein ungehenrer Bor 
rath mar Davon bereits in der ‚Hütte der fammelnden | 
Spanier aufgehaͤufet, und wartete auf Maulthiere um 
nad) der Stade gebracht zu werden, Diefe Hütte lag | 
auf einer Anhöhe und ringeum unfer ddumen. In der 
Nahe: fah man das Ufer deg Fluſſes Acaray ganz mie | 
Binſen umd hohen Grafe bewachfen, Ein Wilder hatte in | 
demfelben Feuer angelegt, welches außerordentlich ſchnell 
um fih griff. Der ſpaniſche Befehlshaber der Arbeits | 
leute, und des. ganzen Gefchäftes war für feine Hüte 
fe beforge, und ſchickte daher 18 feiner Untergebenen | 
bin, dem Feuer Einhalt su thun allein fie wur⸗ 
den das Opfer derfelben; indem ein ploͤtzlich entſtan ⸗ 
dener Wirbelwind die ganze Ebene in fo kurzer Zeit m | 
Slammen feßte, daß die Spanier vors und und ruͤckwaͤrtz 
amd anf allen Seiten von felben umringee, und ihnen 
alle Gelegenheiten zu entflichen- abgefchnitten waren. Eis 
nige fprangen in die Moräfte ; allein fie. waren ganz aus⸗ 





























































tungsmittel waren vergebeng, Sie wurden zwar nicht 
se ver⸗ 
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braun aber durch die herannahenden Flammen erſti— 
det ‚ geröfiet, und meiſtens bei unverſehrten Kleidern ges 
braten. Noch eben dieſen Abend farben drey eines elen⸗ 
den Todes , diey aber des andern Tages, Zwey andere 
tarben etwas fpäter und folglich um fü viel ſchmerzhafter. 
Ihre graͤsliche Geſchwuͤren, die in denſelbrn wachſenden 
— und die Faͤulung ihres ganzen Körpers gaben einen 
fo unerträglihen Geſtank von fih, daß die übrig gebliebe- 
nen wenigen Arbeiter nur mit erhaltener Naſe in die Hätte 
bineingiengen, und Die Sterbenden mit Speife und Tranf 
fabeten. Nach dem Verluſt ihrer Naſe, Ohren, und Aue 
'gen beſchloſſen fie endlich ihr Leben , welches ihnen. bitter 
rer als der Tod felbfi war, Die Kundſchafter der Wile 
den fahen unbemerkt dieſem Umfale der Spanier von 
Weitem zu. Dieſe ihre Eleine Anzahl machte fie um fo be⸗ 
berzter. Einer von ihnen ſchlich ſich mit Pfeilen und 
Kolben bewaffnet, und mit einer Federkrone auf dem 
Haupte in die Huͤtte der Spanier, worinn nur ein einzi⸗ 
ger zur Aufbewahrung des paraquayiſchen Tbee zuruͤckge⸗ 
‚blieben war, indem Die ährigen theils mit der trautigen 
Nachricht in die Stadt eilten, und theils in dem als 
De etwas füchten. So! redete ihn der Wilde mit einer 
‚grimmigen Diene an, ihr habt euch unterflanden dieſe 
Wälder, die euch niemals gehoͤret haben, zu betretten 
Wißt ihr nicht, daß dieß unfer vaterlärdifihe Grund und 
Boden iffz den wir yon unfern Ahnen, und Urahnen ge⸗ 
erbt haben. Habt ihr noch nicht Laͤndereyen genug r ihr, 
die ihr euch unermeßlicher Felder, und unzaͤhliger Wäls 
der manchmal mit, und manchmal wider den Willen una 
ſerer Vaͤter, allemal aber ohne das geringfte Net be 
mächtiget habet, und euch noch immer derfeiben under 
ſchaͤmt anmaſſet. Seyd ihr denn in enern Augen ſogar 
arm, daß ihr eure Reichthuͤmer in unſern Wäldern ſam⸗ 
meln, und unfere Bäume ihrer Blätter, um einen Trank 
daraus zu machen , beranben mößet. Schaͤmet = euerer 
J— wi elle 























gu erhälten, Gute er dem Sudjanee Aexte, Meſſer, Klele 
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Dreuſtigkeit, und Habſucht. Reuen aber wird ſie euch 
gewiß; denn ihr werdet fie einſt mit dem Leben buͤßen. 
Weâun ſich einer von ung euerem Gehiete näherte, bei Gott 

eu kaͤme nicht mehr lebendig zu und zuruͤk Wir werden 
uns in Zukunft nach euerem Beiſpiele richten. Wofern 
euch alſo euer Leben lieb if, und ihr nicht allen Verſtand vere 
loren habt, ſo eilet von hier weg nach Hauſe, und war⸗ 
net eure Landesleute, ja keinen Fuß mehr in dieſe Waͤl⸗ 
der zu ſetzen, wenn fie anders nicht ihrer Tage ſatt fd 
Während als der Wilde diefes ſo ziemlich drohend hervor 
troßte , verſtummte und erblaßte der Spanier, weil er 
aͤngſtiglich den toͤdtlichen Streich erwartete. Sein Leben 














der und andere Kleinigkeiten zitternd dat, Durch diefe 
Geſchenke befänftiget kehrte der Bilde zu den Seinigen, 
die ſich im der, Nähe verborgen hielten , zuruͤck. Der | 
Spanier hielt jeden Tängern Verzug. in feiner Hütte fuͤr 
gefährlich, und nahm Daher eilends die Flucht nad der 
Stadt, wiewohl er viele tauſend Pfund bereits fertigen 
Thee unverwahrt in dem Walde ireilihe ur. My 

































Als ſich die Nachricht von den achtzehn durch die 
Feuersbrunſt umgekommenen Spaniern, und den D— 
hungen der Wilden in der Stadt verbreitet hatte fo 
wurde alles außerordentlich beſtuͤrzt > und die Furcht vor | 
den Wäldern in Mbaeverä bemächtigte ſich aller Gemuͤ⸗ 
ther dergeſtalt, daß man erſt nach einigen Monaten, und 
nur um einen fehr Hohen Lohn Leute finden Fonnte, wel⸗ 
He den zuruͤckgelaſſenen Theevorvath auf Deaulthieren nach | 
ber Stade ſchaften. Derjenige Kite biebei Feinen Pleinen 
Schaden, der aus Gewinnſucht, und aus einem. ſchmutzi⸗ 
gen Geiz die Anlegung der neuen Kolonie zur Verehrung 
ber Wilden vereitelt, hatte, Doch koͤmmt, ſagt Tibull | 
die fpäte Strafe leife herangeſchlichen. (Sera tamen | 
tacitis poena venit pedibus,) Ungluͤcksfaͤlle, welche den 
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melde den unchriſtlichen Mann. trafen, nicht als eine 
Wirkung des Ungefehrs, funvern als eine Strafe der 

raͤchenden Gotteshand angeſehen werden muͤßten, zweifels 
te Fein Menſch. Allein härtere Zuͤchtiqungen warten ſei⸗ 
er. wenn er nicht feine UWibelthat durch eine wahre Buße 
wieder gutmacht. Er hat feine Seele fo vielmal der Hölle 
verpfaͤndet, als er Wilde. von der Annahme des Ehriz 
ſtenthums abgeſchroͤcket hat: um derentwillen ich dennoch 
bei 700 Meilen in verſchiedenen Keifen zu Fuß, und 
of mit bloſſen Fuͤßen gegangen bin. Iſt meine Mühe 
mit dem erwarteten Erfolge nicht gefrönee worden , fo ift 
‚mir doch der goͤttliche Lohn gewiß. Don Menſchen erhielt 

und erwartefe ih auch keinen. 


| Ich muß hier noch einer anderen Reiſe zu den Wils 
den erwähnen, welche zwar in wenigen Tagen verrichtet 
war, aber mir meine Mühe reichlich vergolten hat! Eine 
Anzahl Spanier bereitete an dem füolichen Ufer des Flußes 
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 Empalado paraquayiſchen Thee zu. Da ihnen die Baͤume 


ausgiengen, von welchen dieſe Blaͤtter abgepfluͤcket werden, 

ſo ſandten ſie drey Kundſchafter aus, welche jenſeits des 

Flußes die verlangten Baͤume auſſuchen ſollten. Von 

ungeſehr ſtieſſen fie auf ene Hütte, und ein mit tuͤrkiſchem 

Korn beſaͤetes Feld; woraus fie freylich etwas zu voreilig 
ſchloſſen, daß ſich in dieſem Walde Wilde in Menge aufs 
halten müßten. Dieſe Nenigfeit erſchreckte alle dergeſtalt, 
daß ſie alſogleich ihre Arbeit, zu der ſie gedungen waren, 
liegen ließen, und ſich eine Zeitlang in ihren Huͤtten, 
wie die Schnecken in ihren Gehäufen, verborgen hielten. 
Tag und Nacht fand man wegen eines feindlichen Ans 

grifs in Sorgen, Um fih von difer Furcht zu befreyen, 

ſandten fie einen Eilbochen nah S. Joachim, um und zu 
bewegen , die im Walde fich au fhaltenden Wilden aufzu⸗ 

ſuchen, und nach unferer 8 lonie zu bringen, Ich fügte 
ibm 























hm alfogleich meine Bereitwilligkeit zu, un d begab mich 
wieder am S. Johannes des Evangeliften Tage, ungeade 
fet ih ft am Weyhuachtsfefe von einer dreywöchigen 
Reife aus Mbaevera zu Haufe angelanat war, mit 
40 Iudianern auf dem Wege Die durch den langwies 
rigen Regen angeſchwollenen Flüge, machen ung auf uns. 
ferer Reife: nicht. wenig Hinderniſſe. Ich nahm aus ver 
. fpanifhen Hüte einen Wegmweifer mit, feste über den Fluß 
'  Empalado, und entdeckte endlich, nachdem ich alle Waͤl⸗ 
‚der am Ufer des Fluſſes Monday miri ſorgfaͤltig durchs 
ſuchet hatte, am dritten Tage mittelft dev Fußtapfen, des | 
nen mir nachgiengen, cine Fleine Wohnung, in welcher 
ein altes Mütterchen mit ihrem 2ojährigen Sohn, und einer 
‚ısjährigen Tochter ſchon feit vielen Jahren gelebt hatte, 
Als ich fie fragte , wo ſich die Übrigen Indianer aufhiel⸗ 
ten, gab fie mir zur Antwort, daß in diefen Wäldern | 
niemand außer ihr und ihren zweyen Kindern übrig wäre, 
Indem eine fehröcliche Pockenſeuche alle Bewohner diefer 
Gegend weggeraffet häfte. Da der Sohn mein Deden 
fen in Unfehung der Worte feiner Mutter bemerkte, fags | 
fe er zu mir: du darfſt meiner Mutter ficher glauben; 
denn ich habe ſelbſt in der Abſicht mir ein Weib zu fuchen, | 
die entfernteſten Wälder zu wiederholtenmalen durchgelaus | 
fen, obne daß ich auch nur den Schatten eines Menfihen | 
30 Geficht bekommen haͤtte. Der junge Wilde ward alie 
durch einen Naturtrieb geleitet, die Ehe mit feiner Schwer | 
fer für unzulaͤßig anzufehen. Dieſe Berfiherung, daß 
nämlich Feine Wilden mehr in dem Walde vorhanden wis 
rem, wiederholte er mir nach einigen Monaten in meinem 
Zlecken vielmal und mit aller möglichen Aufrichtigkeit. 
Das naͤmliche beſtaͤttigten auch die Spanier, die mich 
berufen hatten, und nachmals zwey ganze Fahre darin 
ihre einfrägliche Theeſammlung fortſetzten. De) 
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& Die arte Mutter füchte ich mit triftigen Gruͤnden zu uͤber⸗ 
reden, ſich in meine Flecken, wo ſern es ihre Umſtaͤnde zuließen, 
zu ziehen 3 und verhieß ihr daher gluͤcklichere Taze. Sie 





antwortete: fie wollte meiner Einladung geru nachkommen, 
wenn fie nicht etwas davon zuruͤckhielte. Ich babe, faute 
fie, die drey Wildjchweine, die du da ſiehſt, gleich im 
Anfange, als fie auf die Welt kamen, sam gemacht: fie 
werden und im Fortgehen wie Hunde folgen; aber tele 


ches ich Mehr fuͤrchte, umkommen, ſobald ſie das ausge⸗ 


| brannte eld erblicken, oder von der Sonnenhige gequaͤlet 
werden, Beforge nichts , ermiederte ich, fen uͤberzeugt, 
daß auch mir dieſe lieben Thierchen am Herzen liegen. 


Waͤhrend der Sommerhitze wollen wir uns, wo es auch 
immer iſt, im Schatten lagern. Auch wird es ung: nie 


an Blügen , Baͤchen und Rachen ſehlen, deine Schiveine 


zu erfriſchen. Dieſes lenkte ihren Sinn, und fie vers 
fprach mit und zu gehen. In der That machten wie 
uns den audern Tag auf den Weg, und langten din ers 
ſten Senner wohlbebalten im. Flecken an, ungeachtet wir 
auf diefer Reiſe zwey fehreeflihe Donner s und Regenwetter 


u uͤberſtehen hatten, und ung ein naher Tieger mit une 


"abläßigen Brüllen die ganze Nacht durch zuſetzte. Den 


Spaniern, welchen ich die Mutter und ihre zwey Kinder 


im Vorbeigehen wies, machte ich Fund, daß fie in der 


‚ganzen Gegend von Feinem Wilden mehr etwas zu beſuͤrch⸗ 
ten hätten, Un die Stelle der Furcht tratt num bei ih⸗ 


nen Schaam und Rene ; denn fie hatten geglaubt , daß 
in den zwiſchen den Fluͤßen Empalado und Monday 


miri gelegenen Wäldern alles von Wilden wimmelte. 


Nun mill ich etwas von dem AUnsfehen , den Eigenfhalten, 
und der Lebensart der Mutter und ıhrer Kinder, meinen 
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Chierchen voll iſt, nieder, Aus den Aeſten der Palmbaͤn⸗ 


Bemerkungen zufolge, erzählen. Von ihrer eiflen Jugend 
an ließen fie ſich an dem Ufer des Monday miri, More 


auf alles von Muͤcken, Schlangen und andern giftigen 
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welche einen Zoll lang und. breit, und an einem Griffe, 


zu machen, fo aflen fie Zeit ihres Lebens nichts, Geſotte⸗ 


Be kein Gefäß: hatten, daſſelbe warm zu machen. | 
Feuer erhielten fie sur die ſchnelle Reibung zweyer 












me flochten fi fie fi 5 eine Hätte Das daſeidſte immer fe 
thigte Waffer gab ihnen ihren Tranfz die Baumfruͤchte 


aber, die Elendthiere, Rehe und Kaninichen , verſchiedene 


en türfifhes Korn, Die Wurzel dis Baumes Mandio 
. ihre Nahrung. Aus den Blättern Caraquatä web⸗ 
er fie fih ihre Kleidung, und bereiteten ſich ihr Bett. | 
Dos Honig, welches in den hohlen Stämen der Baͤu⸗ 
me uͤberall im Uiberfluße angetroffen wird, war ihnen 


ftatt des Zuckerwerks. Die Alte ſchmauchte Tag und 


Naht aus einem Rohre, worann ein hoͤlzernes Beh, 
mie ein Fleiner Zopf befeftiget war, Toback, den die Qua⸗ 


ranier peti nennen: der Sohn ‚hingegen Fauete immer an 
zerriebenen Tobackblaͤttern. Eine an einem. Steine ge⸗ 


ſchaͤrfte Muſchel und zuweilen ein geſpaltenes Rohr dien⸗ 
teu ibm ſtatt des Meſſers. Der junge Mann, welcher 
feine Mutter und Schmefter ernährfe,. trug noch zwey Stuͤck⸗ 
chen Eifen, den Wiberreft eines zerbrochenen Meſſers 




























feſtgemacht waren, mit Wachs und Bindſaden umwuns 
den in ſeinem Gürtel, Mit diefem Werkzeuge ſchnitzte er 
ſich auf das geſchickteſte ſeine Pfeile mit Widerhacken, mach⸗ 
te ſich hoͤlzerne Fallen für die Elendthiere, grub die Bälle 
me durch, wo er Honig vermuthete, u. d.9.m. Da 
es ihnen an einem Ziegel fehlte, um einen Topf daraus | 













nes, fondern Tauter Gebratened, Die Blätter des pa⸗ 
raquayiſchen Thees begoffen fie nur mir kaltem Waffer, weil 











Höhen fehr fehleunig nach Art der Äbrigen Amerikaner. | 
TH werde von diefer Methode am einem andern Orte 





mehr reden. Den Durſt zu loͤſchen ſchoͤpſten fie ſich aus 
den Moraͤſten Waſſer, welches immer, es ſey denn, daß 
der Sudwind daſſelbe auffriſchet, lau iſt, und von ihnen 







im groſſen Kuͤrbiſſen in Ermanglung andrer Kannen ber | 
beige 
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Hüllte ſich in eine Art Mantel aus den Blättern Caraquate 


gewebet, welcher. ihn auf beiden Seiten von den Schule 


tern bis an die Knie hinabgieng, und an dem Unterleib 


mit einem Strickchen an dem ein Kürbiß mit zerriebenem 


Toback hing, umgürtet war. Die aus groben Fäden 


gewebte Hangmatte diente der Mutter des Nachts zum. 
Bette, und den Tag hindurch ſtatt eines Kleides. Cie 


nes folhen Neges bediente fih auch die Tochter. Da 


mir daſſelbe zu durchſichtig, und folglich in Gegenwart der 
Spanier und Indianer zu unanſtaͤndig ſchien, ſo marf 


id ihr ein Handtuch zu, ihre Bloͤße zu bedecken. Das 


Maͤgdchen legte das Tuh, das ihr meine Indianer 


gaben, wie Papier zufammen, und feste es fich auf dem 
Kopf, um fih damit wider die Sonnenhitze su bedecken. 
Meine Indianer aber erinnerten.fie, ſich darein zu wickeln, 
welches fie auch that. Dem Juͤngling konnte ich nur mit 


Muͤhe die leinenen Beinkleider, in die ich auf der Reiſe 


mein Haupt, um mich wider die Muͤckenſtiche zu bewahren, 
gebhuͤllt hatte, damit feine Bloͤße die Ehrbarkeit nicht beleidigte, 





aufbringen. Vorher kletterte er geſchwind, mie ein Affe, 
anf die hoͤchſten Baume, fiir feine drey Wildſchweine Fut⸗ 

ter zufamm zu bringen. In den Beinkleidern glaubte 
er wie in einer Klemme zu feyn, und Eonnte kaum vor⸗ 


ſchreiten. Wiewohl fie in diefer Wuͤſte ihr Leben in der 
größten Armuth und Dürftigkeit zubrachten, und ſelbſt 
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die Strengheiten und Leiden der alten Einſiedler ertragen 
mußten, fo fand ich fie dennoch mit ihrem Looſe ganz zu⸗ 
frieden, und im Genuß einer vollkommenen Seelenruhe 
und einer unmandelbaren Gefundheit. Hieraus ſieht man, 
wie wenig die ſtetts genügfame Natur bedarf, Schaam 


erfuͤlle diejenigen, welche fuͤr ihre Tafel, und Kleider 


alle vier Welttheile aufbieten. Von ben aͤußerſten Gräne 
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‚beigebracht. und aufbehalten wurde. Ihr Hausrath be⸗ 
deutete fehr wenig. Um fih Idavon einen Begriff zu mar 
chen, muß man fi ihre Kleider vorſtellen. Dir Sohn 











Berge, Die Eingemeide der Erde und ale Elemente, 


























zen der Erde an muͤßen alle Meere, Waͤlder, Felder, 






ihren Kaͤrper zu ſchmuͤ ken, und ihren Gaumen zu reizen, 
ihre Schäge öffnen. Maͤchten fie doch nicht in dem So 
genflande ihrer Luft, und ihres Schmuckes den Saamen 
‚ihres Unmuths und Ihrer Zerfigrung finden! Die Sucht 
nach immer neuen —— Vergnuͤgungen zehrt ihre 
Kräfte, und ihre Reichthuͤmer auf: zeichnet in ihr Ans 
tg die Spuren der Verwuͤſtung, und lohnet fie mit 
Krankheiten und einem Frübeseitigen Tod. Sie werden 
deſto üngluͤckl icher je weichlicher ſie waren. RNIT N 












- Meine drey B —— die — | 
Gehräug: entweder vergeffen, oder fih darüber hinwegge⸗ 
feet. Sie alengen mit unbeſchnittenen und fliegenden 
Haaren herum, ohne ſelbe zu binden. Der Sohn hatte 
Meder eine durchſtochene Lippe, noch Papagepenfedern auf R 
dem Haupte. Die Mutter und Tochter trugen ſtatt der 
Ohrengehaͤnge, und Halsbaͤnder Strickchen um den Hal, | 
an melden yiemlich ſchwere ppramidenformige Stüde | 
Holz herabhiengen. Da fie im Gehen aneinander fiiefen | 
fo machten fie dadurch ein Geklapper. Auf den erfien Unzr | 
blick fragte ich die Alte, ob dieſe Halsgehänge beftimme | 
wären die Miüden zu verfchenchen: und wechfelte ihnen | 
dieſe hoͤlzerne Gewichter mit einer Schnur von Glaskugeln 
von einer beſonders ſchoͤnen Farbe um. Die Mutter und | 
der Sohn maren lang von Korper, und ſehr anſehnlich. 
Die Tochter aber hatte in ihrem Geſicht ein ſo blendend | 
Weiß, daß ihr die Dichter unter den Grazien allerdinag | 
eine Stelle hätten einräumen, alle Europaͤer hingegen ſie 
ſicher haͤtten ſchoͤn nennen koͤnnen. Ihre Froͤhlichkeit äußerte fie | 
in einer anfländigen Geſpraͤchigkeit Ueber unſere unver⸗ 
muthete Anfunfı erfchrauf fie fo wenig, daß fie ficb viele | 
mehr darüber freuete, Als wir quaraniſch ſprachen, lachte 
fe herzlich uber uns, und wir über fie, als ſie even | 
dieſer 
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dieſer Sprache anfivortete. Denn da fie mit Feinem Dune 
oranier außer ihrem Bruder und ihrer, Mutter umgegans 


gen war , fo behielt fie wohl die quaraniſchen Worter beiy 


aber fie fprach felbe nach einer ganz wunderlichen Mundart 
and. So z. DB. fagen die andern : Quaragi, Die Sonne, 
Yaci, den Mond, Cheragi, id) bin krank, und ſprechen 
das g mit dem unten angehängten Zeichen wie ein fs aus; 


folglich. Quarafsi, Yalsi, Cherafsı. Sie hingegen ſpra⸗ 
din: Quaratichi, Vatſchi, Cheratfchi aus, Dee 
Sohn fab außer feiner Mutter, und Schweſter Fein Weibs⸗ 


bild, und auch Feinen Mann außer feinem Vater. Dis 


Maͤdchen Fannte blos die Mutter, und fonft niemanden 


von ihrem Geſchlecht. Von männlihem fah fie außer ihe 


ren Bruder feinen auch nicht von Weiten ; teil ihr Vater 


noch , als fie im Mukterleibe war , von einem Tieger serriffen 


"ward. . Um fi Früchte fonwohl auf der Erde, ale auch 
auf den Bäumen zu fanmeln, und Holz zur Feuerung zu⸗ 
ſammenzutragen, lief das emſige Mapchen den Wald, der 
Überall von Hecken, Rohren und Dornen bewachſen war, 


durch; und rigte ſich dadurch ihre Füße jämmerlih auf, 


Um Gefährten zu haben nahm fie meiftens einen Pleinen 


Papagey auf der Schulter, und leinen Fleinen Affen auf den 


Ar men init, ohne fich im geringften zu fürchten , vor den Ties 


gern, bie. in den dortigen Gegenden häufig angetroffen werdeny 


wie ich mit Augen gefehen habe. Ich felbft wäre den Tag 


vorher, ald wir bei der Hütte diefer Wilden eintraften, 


im Schlafe beinahe von einem Tieger zerriffen worden, Er 
war bereit® nicht mehr ferne von mir. Zum Gluͤcke weckte 


fein Gebräll die Indianer auf, melche alsdann mit Spiepen 


und Feuer heranruͤckten, und alfo mein Leben vetteten. 
In dieſen Wäldern wuͤten die. Tieger, weil es wenig Ge⸗ 
"wild darinne giebt, um fo viel grimmiger, wenn fie hun⸗ 


gert; und fpringen weit gieriger auf Die voruͤberziehenden 


Menſchen, als auf dem freyen Felbe, wo fie wegen Dee 


muendlihen Menge Vieh vun allen Gattungen, das ſich 
us we 























Flecken wie die übrigen gefleidet, ‘und mit Lebensmitteln 


— ſeren Flecken kam, verlor felbe , und fah ſich bald ſelbſt nicht | 








daſelbſt aufhaͤlt, oft ſie wollen, einen Rab ihren sum 
ger zu ſtillen, Anden. | 


Unfere drey Nreubefehrten wurden Anban in es 





alle Tage verſehen. Ich ließ fie auch öfters in Geſellſchaft 
mit andern in die nahen Wälder hineingehen, um des Schatz 
tens und der angenehmen Grüne der Bäume, an die fie 
gewohnt waren, zu genießen. Denn wir. mußten aus Ers 
fahrung , daß, wie die Fiſche außer dem Waſſer fih nicht 
Iange erhalten laſſen, alfo auch die Wilden, fobald man fie 
aus den Wäldern in die Flecken brinet, fehr oft auszehrenz 
weil die gäbe Veränderung der Nahrung und Luft, und die 
Sonnenhitze ihren Körperbau zu gewaltfam erfhärtern, 
nachdem fie von Jugend auf an die feuchten, Fühlen, und 
finftern Wälder gewoͤhnet find. Eben diefes Schickſal traf 
in unferem Flecken die Mutter ſamt ihren Kindern. We⸗ 
nige Wochen nach ihrer Ankunft wurden fie von dem | 
Schaupfen, und einem Flußfieber, das ſich durch den gan, 
zen Leib zog, befallen. Hierauf folgten Yugen » und Kopf⸗ 
ſchmerzen, und nicht Tange darnach die Taubheit. Die | 
Schwermuth, und der Edel vor allen Speifen erfchepften | 
dergeftalt ihre Kräfte, daß fie am Ende eine vollige Schwinds | 
ſucht und Auszehrung ergriff, wogegen alle Mittel vergen | 
bens waren. Die alte Mutter , welche ſchon einige: Mo⸗ 
nate in dem Zuſtande der Erſchoͤpfung hinwelkte, wurde | 
von mir, nachdem ich fie vorher in den Anfangsgruͤnden | 
dee chriſtlichen Lehre gehoͤrig unterrichtet hatte, getauft, 
und ſtarb mit einer ſo heitern Seele, und voͤlliger Ueber⸗ 
laſſung in den goͤttlichen Willen, daß fie ohne Zweifel in | 
den Aufenthalt dev Seligen übergegangen iſt. Das Mäd- | 
hen , melhes voll Blüte, und jugendlicher Kraft in une 



































































mehr gleih. Sie verblühete, langfam wie eine Blume, | 
sum hellen Gerippe ' und ſolgte der nun in das | 
rab/ 












Grab, und, wenn ich nicht fehr irre, in den Himmel. 
Han koͤnnte von ihr mit Salomo fügen, fie hat nad 
der Taufe in Kurzem ein hohes Alter exreichet, und Gott, 
der an ihrer Seele. einen Geiallen hatte, babe felde darum 
au fihgenommen, damit nicht die Bosheit ihren Verſtand 
anſteck e. Das ift gewiß, jedermann ım Flecken rühmte 
die Reinigkeit des unfchuldigen Mädchens, und begleitete 
fie mit Thräuen zum Grabe. . Ihr Bruder überlebte fie; 
aber er fpürte Anwandlungen von eben dem Uebel,. dns 
ihm feine Mutter und Schwefter geraubt hat. Er übers 
fand felbe , weil er ſtaͤrker mar. Selbſt von den Kindera 
flefen die in der Kolonie ſchreckliche Verwuͤſtungen anrich⸗ 
teten, genas er nachher alfo zwar, daß er nach feiner Ge⸗ 
neſung nichts mehr befürchten zu müßen glaubte, Er war 
fröhlich vom Gemuͤthe, gieng zu den beftimmten Stunden 
in die Meffe, und lernte fleißig die chriftliche Lehre. Er 
wies fih in allem folafam, und gefällig, und gab übers 
haupt die beften Anzeichen von fih. Um aber feine Bes 
- harrlichkeit in feinem Entſchluſſe im Flecken zu bleiben 
beſſer gu pruͤffen, ſchob ich feine Taufe etwas weiter hinaus. 
Indeſſen Fam ein chriftlichee Indianer, ein rechtſchaffener, 
Sand in Aifebung feiner Grundſtuͤcke fehr begüterter Mann, 
der diefen Neugläudigen auf mein Geheiß fon lange bei 
ſich Hatte, zu miv, Mein Pater , fagte er, unfer Wald- 
mann befindet fih zwar recht wohl,. aber er ſcheint mir 
eine Anlage zum Wahnfinne zu haben, Er Flagt zwar. 
über Feine Schmerzen , aber über fchlaflofe Nähte; daß 
ihm feine Mutter und Schwerter alle Nächte fihtbar erſchie— 
nen, und ibn freundlich erinnerten: Ndecaray , ndecaray 
aungà, nderemijınoa eyrupi oroyuyebinde rera ha bone, 
Ich bitte dich, laß dich taufen. Wir werden dich, ehe 
du es vermutheſt, abholen. Diefe Erfheinung ließe ihn 
nicht fhlafen. Sag ihm, war meine Antwort, in mei⸗ 
nem Namen, er fol gutes Muths fern. Das betrübte 
Audenken an feine Mutter und Schweſter, mit Denen er 
— 25 ei 


























Wahnfinne feines. uugetauften. Da id — * möchte, 
doch etwas an der Sache feyn , fo eilte ich wirklich in fein 
Hans, und kraff ibn fisend an. Auf meine Frage, wie 
er fich befinde ? antwortete er Lächelnd, daß ihm nichts fehle, 
noch wehe thue. Doch, feste er hinzu, bringe er die 
Nächte wachend zu 5 weil feine Mutter und Schwefter imo 


mer zu ihm Fämen , ihn die Taufe zu befchleunigen erınnera 


fen, und ihn unvermuthet abzuholen drobeten. Und darum 
koͤnne er nicht fehlafen. Diefes erzählte er mit feiner gen 
wöhnlichen Dffenherzigfeit. Weil ich viefe Erſcheinungen 
Für Träume hielt, fo glaubfe ich darüber hinwegfehen, aber 
auch in einer fo wichtigen Öelegenheit für die Ruhe und 
Sicherheit meines Meugläubigen forgen zu müßen, weil 


ich gleichfalls aus der H. Schrift wußte, daß ſich Gott 
nicht felten der. Traͤume zu feinen Einſprechungen, und 


Warnungen bedient hat. Da ich nun feiner Beharrlichkeit 
und Kenntniß im Chriſtenthume ziemlich gewiß mar, (0 


taufete ih ihn, und legte ihm den Namen Ludwig bei, 


nachdem ich ihn um das Gehoͤrige befraget, und vorbereis | 
tet hatte.  Dieß gefhah den 23. Juny am Vorabend des | 

h. Zohannes des Taufers um 10. Uhr frühe, Noch den⸗ 
ſelben Tag gegen Abend gab er feine Seele ſanft in die 


Hände feines Schoͤpfers uͤber, ohne daß man an ihm eine 


Krankheit, oder ein Beiden eines ERROR hätte ent⸗ “ 


DE 


decken Fönnene ae 


Diefe Benehenheit, 





allen ein groffes Aufſehen. Was man davon halten muͤße, 




















Zeit feines — umgieng, errege in ihm diefe Träumer 
Zene wären, wie ih wicht zweifle, im Himmel, und haͤt⸗ 
ten nichts mehr auf der Erde zu thun. Nach wenigen 
/ Tagen kam Indianer abermal, ,. und beftättigte feine 





sehe der ganze Zieden weiß, A 
und die ich mit einem Eide bezeugen koͤnnte, erweckete bei i 


laſſe ih dem eg meiner Leſer uͤher. | Indeſſen Fans | 
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ich mich dennoch nicht bereden, dieſen Vorfall fir ein Werf 
‚des Uraefehrs anzuſehen Ich fehreibe es vielmehr der goͤtt⸗ 
lichen Site zu, daß ich fo gläcklich war diefe dren Walde 
leute in einem unbefannten Winkel des Gehölzes aufzufinden; 
daß fie fih auf meine Ermahnung alfogleich nad dem Fle⸗ 
‚Een, und zur wahren Religion gewendet, und ihre Tage 
nach empfangener Taufe geendet haben, Gott mollte dies 
jenigen im Himmel vereinigen, welche fo viele Jahre im 
Walde fo unfehuldig miteinander gelebt hatten. Ich muß 
bekennen, daß ich mich noch itzt allemal mit Vergnügen an 
meine Unternehmung am Fluße Empalado erinnere, tel 
che, mit: fo vielen Befhwerden, und Gefahren fie auch für 
mich verknüpfet war, dennoch für dieſe drey Waldbewohner 
ſo gluͤcklich und für die Spanier fo vortheilhaft ausfiel ; 
indem fie durch mich in Erfahrung gebracht haben , daß in 
der ganzen groffen Strecke Waldes Feine Spur mehr von 
einem Wilden zu finden ift, und deßwegen auch drey Jahre 
viele taufend Zentner paraquayifchen Thee mit unfäglichen 
Gewinnſte fammeln Fonnten. Es ift nichts Seltenes, dab ſich 
die ſpaniſchen Kaufleute von dem Schweiße und den Gefah⸗ 
ren der Mißionaͤre, welche dieſe Theewaͤlder von Wilden 
reinigen, bereichern: nichts deſtoweniger tragen ſie zur 
Kleidung und zum Unterhalte der Neubekehrten nicht ei⸗ 
‚nen Pfenning bei. Man läßt die Pflege ihres Koͤrpers, 
fo wie ihres Geiſtes der Sorgfalt oft duͤrftiger Mikionäre 
äber. Soviel von den’ Kolonien der Dnaranier in Ta- 
ruma. Scheinet es meinen Lefern, als wenn id) davon 
- su viel geſchrieben hätte, fo mögen fie dich willen, daß ich 
och viel Merkwuͤrdiges übergangen habe | 





Die neueſte Kolonie in Paraquay heißt Belen; weil 
fe der Mutter Gottes von Bethlehem gewidmet if. Sie 
wurde im Jahr 1760. am Fluße Ypanequazu fait bei 
deſſen Ausfluße in den‘ nahen Fluß Paraquay nordwaͤrts 
der Stadt Aſſumtion für ſehr grauſame Wilden, welche im 
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—— —— 1 
ihrer eigenen Sprache ORDER: se den Spauterk, 


teten Kreuze begeugen. 
den Meyereyen, verjagten deſſen Wärter, 
viele taufend Pferde und Manlthiere wen Die Dorffchafe 
‘ten Mandiho, Caryi und andere , weldhe von der Stadt 
weiter weg, und bem Gebiete der Feinde näher lagen, 
wurden beinahe in eine Wuͤſte verwandelt, ihre Einwohner a 
umgebracht oder durch die Furcht: umgebracht zu merden | 
Der Kaufleute, welche dieß⸗ und jenfeitd 
berumreiferen, wurden nicht wenige ausgeraubt und erſchla⸗ 
welch ſich mittelſt 3 

der dazwifchen liegenden ungeheuren Walber wider dieſe 
Barbaren ſicher glaubten, wurden in Menge auf das Grau⸗ 
Die Uebriggebliebenen konnten nicht 
genug Todte begraben, und ihre Mitbruͤder beweinen In 
dem größten Theile der Provinz, den das Ungluͤck traff, 
heulte alles über Raub und Mord, anſtatt daß man ſol⸗ 
chen zu fieuern hätte bedacht feyn follen + weil man das Ue⸗ 
Die Truppen, melde man die 
Feinde zu refognofeiren, und wenn es die Öelegenheit fügte, ' 
auch zuräcdzutreiben allenthalben ausſchickte, wurden oft | 





‚aber Quaycurus oder Mbayas heißen , erbauen. Dieſe 
find die geſchickteſten Reuter, groß, und meiſtens di chvom 


Körper, der Spanier abgeſagteſte Feinde, vol Stolz und 
laͤcherlichen Aberglaubens; und Fenuen die Schaamhaſtigkeit, 
nach ihren Kleidern und Sitten zu urtheilen, auch dem 
Ihre hauptſaͤchlichſte und einzige Sora 


Namen nach nicht. 
ge, und Wiſſenſchaft bat die Pferde und Waffen zu ihrem 
Gegenſtande. Den Krieg oder vielmehr die Siraffenräus 
berey treiben fie von Jugend, auf als ihr ruͤhmlichſtes Haud⸗ 
werk. 
und Reichthum. 
unablaͤßig an. 


und fuͤhrten 


verſcheuchet. 





gen. Die Koloniften von. Curuquati , 


famfte niedergemekelt. 


bel für unbeilbar hielt. 


hbeitelbet. oft aus einem Huterhalt überfallen, manch—⸗ 
mal 


J 





Dieſes allein bringt ihnen bei den Ihrigen Ehre , 
Im Fahr 1745. fielen fie Paraguay 
| Im Hagefiht der Stadt wurden ohne 
Fride Menfhen todtgefihlagen, wie es noch die aufgeriche . 
Die Wilden trieben das Vieh aus 















































































mal üderliftet, und nicht felten durch berzhafte Angriffe 
und Gefehte in die Flucht gefchlagen. Stolz auf ihre durch 
fo viele Jahre faſt täglich erfochtene Siege Fonnten dieſe 
Wilden weder mit Gewalt gebändiget, noch durch Gefaͤl⸗ 
ligkeiten gewonnen werden. Endlich Fam der Triede 17 60% 
mehr durch die Fuͤgung der Vorſicht als durch menſchliche 
Geſchicklichkeit zu Stande; und man errichtete ihnen auf 

dem vorbenannten Drte auf ihr Begehren eine Kolonie 
‚Die Anlegung derfelden , und Die Auffihe daruͤber wurde 
dem P. Joſeph Sanchez Labrador vormals Profeſſor der 
Philoſophie zu Korduba, einem Mann voll Klugheit, Fleiß, 
und Gedult, und ſcharfſinnigen Naturfo ſcher, der ſich 
auch einmal bei ven Quaraniern aufgehalten hat, weis lich 
anvertrauet. Er ſparte auch wahrlich keine Muͤhe die ſchwere 
Sprache der Wilden zu lernen, und ihnen Menſchlchkeit 
und Religion ſowohl durch Unterricht, als Wohlthaten bei⸗ 
zubringen. Wenn doch auch feinem Fleiß und feiner Gedult 
ein gleichmaͤßiger Erfolg entſprochen hätte! Man hat wohl 
den Enkel des fogenannten Marfthauptmanns und Cas 
-eiquen Epaguini und noch andere Kinder, vielleicht auch 
einige Erwaͤchſene, um deren Leben es bereits geſchehen 
war, getaufet: aber die übrigen liefen auf den Feldern 
herum , und bekuͤmmerten fih um ben Religionsunterricht 
wenig mehr. Indeſſen kann man dennoch ihre Treue nicht 

genug ruͤhmen; denn von der Zeit an, daß fir den Frie⸗ 

den eingieigen , unternahmen fie nicht die geringfle Feind⸗ 

 feligkeit wider die Spanier. Dieſe hingegen verſprachen 
anfaͤnglich, als ſie noch an dem Mbayas ihre Feinde fürds 
teten, and ſich an die Niedermetzelungen erinnerten, zung 
Unterhalt der Kolonie goldene Beraer als aber Die Furcht, 
ud das Andenken ihrer Bedraͤngniſſe aus ihrem Govahtlse 


uiß allgemach su verſchwinden anfieng, fo glaubten fie ſich 
weder in Herbeiſchaffuag der nöthigen Lebensbenärfniffe in 
die Flecken uͤbereilen, noch auch fich dabei gu fehr angreie 


D 


fen zu muͤßen. Bor Hunger hätten die Neuglaͤubigen * 
Ach | u 
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mal — —— wenn ihnen nid die Frice 


‚von Palmbaͤumen, und das uͤberall aufgetriebene Gewild den 
Mangel des Rindfleiſches erfehet hätten. Unzaͤhlig, und 
unglaublich ſind die Arbeiten, Sorgen, Beſchwerniſſe und 
Lebensgefahren, mit welchen der P. Joſeph Sanchez und 
feine Gefährten die P 9. Johann Garzia, und Emas 
nnel Duran viele Jahre hindurch unausgeſetzt ringen mußten 
Der legtere ward ernannt für die Quanas oder Chanas, 







_ Niyololas (in der Sprache der Mbayas). einem unberite 


tenen indianiſchen Volke eine neue Kolonie zu Stande zu 


bringen. Dieſes uͤberaus zahlreiche Volk wohnt dießſeits 


und jenſeits des Flußes Paraquay, iſt von einer ſehr gu— 
ten Gemuͤthsart, und liebet den Aderbau, De Mbayas 
erkennen fie für ihre Herren, uud.leiften ihnen als Knechte 


ſowohl auf der Reiſe als auch im Feldbau betraͤchtliche 


Dienſie. Sie fiengen bereits an auf der Seite des oͤſilichen 
Ufers des Paraguay an dem Fluß Aäba oder Tepoty, 
tie ihm andre nennen, wo der neue Flecken hingebauet 


werden follte, die Felder anzubauen, und die nutzbarſten 


Fruͤchte davon einzuerndten. Man verſprach ſich daher von. 
dieſer zahlreichen und gelehrigen Nation auf einen ſo frucht⸗ 


baren, und zur Entdeckung neuer Nationen ſo bequem ge⸗ 


legenen Boden fuͤr das Chriſtenthum die groͤßten Vortheile. 
Allein derjenige, der ſich mit der Anlegung dieſer Kolonie 
ſchon lange abgegeben hatte, wurde mit feinen Mitgefaͤhrs 
ten nach Europa abgeruffen, eben als er alles, was zu ih⸗ 
rer Vervollkommung und Erhaltung erſoderlich war, mie 
untägliher Mühe zufammen gebracht hatte, In eben dem 
Fahre, in welchem mir Paraquay verließen, entdeckte der 


P. Joſeph Sanchez ‚mit Hilfe feiner Mbayas gluͤcklich ei⸗ 


nen Weg bis zu den Flecken der Chiquiten ſowohl auf dem 
Fluß Paraquay als auch fuͤr Reiſende an deſſen Ufer, nach⸗ 
dem man denſelben viele Jahre hindurch mit vielen Schiffen 
und Menſchen, und den Verluſt vieler Leute oͤfters ver⸗ 
zebens oeſucht und ein hatte. Im Jahr 1715 mung 

N 














ee 127 


ven in dieſer Abficht die P. P. Yuguflin de Arce, und 
Bartholomäus Blende von einigen hriftlihen Judianern 
begleitet auf dem Fliy araquay ausgeſchicket. Nach haus 
fig ausgeſtandenem Elend wurden fie von den wilden Paya- 
guas auf das unmenfchlichtte ermordet. Viele Indianer 
wurden erſchlagen, und die, übrigen retteten ſich durch Die 
Flucht. Auch die P.P. Hervas, Michael de Yegros, 
de Zea, ind Joannes Neumann aus Defierreich woll⸗ 
ten fih auf dem Fluß Par quay einen Zugang zu den Ehis 
quiten eröffnen. Der letzte farb durch die Muͤheſeligkeiten 
der langwuͤhrigen Schiffart erſchoͤpſet 1704 in der Stadt 
Aſſumtion, kaum als er daſelbſt von ſeiner Reiſe wieder 
anlangte. Alle dieſe Verſuche waren jederzeit eben ſo ge⸗ 
fährlich als fruchtlss Der Weg, auf welchen die Mibivs 
naͤre bisher au den. Ehiquiten gelangen Fonnten, Eofiete 
außerordentlich viel Zeit und Mühe. Man mußte über 
Die Gebirge von Tukuman fleigen , die hoͤchſten Felſen era 
Hettern, über die ſchiff⸗ und bruͤckenloſe Fluͤße fegen, und 
‚gefährliche Wuͤſteneyen, in welchen man auf der einen Seite 
dem Waffeımangel, auf der andern aber den Anfälfen der 
Wilden blosgefeget iſt, durchwandern, und dann erfi noch 
in den Ebenen durch immerwaͤhrende Moräfle waden. Mit 
allen dem Fonnte man nur in gewiflen Meunaten die Hin⸗ 
und Herreife unternehmen, Denn ein ganzes halbes Fahr 
das iſt, vom December bis zum May halt alle Jahr ein 
beſtaͤndiger Regen an; die Fluͤße treten ſchon vorher ans 
ihrem Ufer, und das ganze Land iſt wie mit einem Waſ⸗ 
ſerdamm umgeben, durch den niemand durchkommen kann. 
Um ſo viele Unbequemlichkeiten zu vermeiden trachtete man 
aus allen Kräften einen Weg auf dem Fluß Paraquay auge 
findig ga machen, auf welchem die Mißionaͤre, und andre 
Beduͤrfniſſe den Flecken zu Schiffe mit groffer Zeit⸗ und 
Koſtenerſparung von. den Duaraniern zu den Ehiguiten , und 
von diefen zu jenen gebracht merden fonntens nebendem 
doß man fih auch von dieſem Weg zu Kriegszeiten für 
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die Statthalter in Paraquay viele Vortheile verſprach 
Daß derfelbe nun endlich entdeckt worden ift, hat man ei 
sig dem Nachſorſchen, und der befügdern Gedult des P 
Joſeph Sanchez Labrador als Tine gemeinfchaftlich 
Wohlthat für die Spanier und Indianer zu danken. Alleir 
wir wurden gerade in dem Zeitpunkte wieder zuruͤckgeſchickt, 
als mir, davon zur Aufnahme des chriſtlichen Glauben 
Gebrauch haͤtten machen koͤnnen. Nach unſerer Abreiſt 
werden die Flecken der Chiquiten vermuthlich eingegangen 
ſeyn. Ich würde die Urſache hievon leicht angeben Eins 
nen, wenn mic) nicht Die Furcht surückhieltes Die Wahrs 
heit gebiert Haß. Aber wir wollen wieder, da mir mit 
der Befchreibung der indianifchen Kolonien, die unter dem 
Statthalter von Paragnay ſtehen, am Ende find, die 
übrigen Eigenfchaften diefer Provinz berrahten. 














Die Luft in Paraguay iſt ungemein hitzig; aber dee 
Boden bringt fat durchgängig die nüglichften Erzeugniffe 
hervor , ald: Baumwoll, Zucerrohre, Toback, Honig, 
türkifches Korn , (gemeines nicht) verfchiedene Erdge— 
waͤchſe, Mandioca , batatas (auf deutſch Erdäpfel) ebenfalls 
von verſchiedenen Arten, medizinifche Kräuter, als: Rha⸗ 
barbara, melde der von Alexandria fehr ähnlich ift, Far⸗ 

ben, Weihrauch, verfhiedene Harze, Balfam, Palmen, 
die höchften Cedern, und andere fruchtbare, oder zu Häus 
fer, Fuhrwaͤgen, Schiffbau ꝛc. taugliche Bäume: fers 
ners Pferde, Maulthiere, Ochfen, und Schaafe. Die Baͤu⸗ 
me Cupay, Ybira pay&, aus welchen man in Brafilien ei⸗ 
nen Hortreflichen Balfam bereitet, Tatayi , welcher eine’ 
gelbe, und Urucuy, melde eine rothe Farbe geben, fieht 
man inden Wäldern alenthalben, Die Pflanze Anil, aus wel⸗ 
‚Her man bie blaue Farbe oder den fogenannten Indigo macht, | 
Grana oder Cochenille, tie wir fie nennen, eine vothe 
Sarbe, und die etwas bleicheren Wurzeln. von = dieſer 
ei Se Farbe 
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8 den Zuckerrohren mittelft ded Feuers gefottene Saft, 
ebt dem gemeinen Volke eine Art Brandmwein. Statt 
tod aus Getreide ißt man dafelbfi eines, fo aus Man« 


diofa oder aus tuͤrkiſchem Kornmehl verſchiedentlich zubereir 
fet wird: die Vornehmen aber laſſen fih ihr Weizen» md. 


Kornmehl aus Buenos Ayres zu Schiffe bringen. Bon 
Minen over Bergwerfen findet man in dieſem Lande nicht 
die geringfte Spur, ſo wenig als von den Edelgefieinen, 
welche die erſten Spanier hier entdecfet haben wollten. Pa— 
ageyen, Affen von verfihiedener Geſtalt, Elendthiere, 
Hirſchen „Rehe, Ameiſenbaͤre, Tieger, Loͤwen, die ge⸗ 
waͤhlteſten Fiſche, Straußen, Rebhuͤner, Krokodile, Hun⸗ 
de, Flußſchweine und überaus große Schildkroͤten halten 
1 dafelbft ohne Ende auf. Ob die erfiaunliche Menge 
Gemildes dem Lande mehr nüße als ſchade, wollen wir bier 
nicht unterfuchen. Weber die unzaͤhlichen Schlangen , Dra⸗ 
chen, Ameiſehaufen, und andere giftige Thiere werden wie 
ung andersivo weitläuftig erflären, Die dieſem Lande eis 


gene und einträglichfie Frucht ift der paraquayifche Thee, 


Weiher in ein fiedendes Waſſer eingetaucht und getrunfen 
wird. Fa Anfehung feiner Naturgeſchichte weiß man, 


daß ſein Name fehr berühmt iſt; aber außerdem weiß man 


auch davon nichts, als einige Kabeln und Berläumdins 
gen. Meines Wiffens hat noch niemand von dem Wachs— 


thume, der Zubereitung, Natur , ven Gebrauch und Werth 


dieſes Krautes umſtaͤndlich ordnen, Ich unternehme 
diefes, weil ich die genaueſten Kenntniſſe davon beſitze, in⸗ 
dem ich mich g Jahre zu S. Joachim zwiſchen den Waͤl⸗ 


dern, wo dieſer Thee zubereitet wird aufgehal⸗ 





Farbe Hifipd genannt, die Ananas , und andere 
medliche Früchte Feimen auf dem Eroboden überall hervor, 
Sn ganz Affumtion waͤchſt nicht eine einzige Rebe. Der 
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| en man die Blätter som Bame Caa, wie — 
die Quaranier nennen, abſchneidet, und bei einem langfa, 
nen euer vöftet, fo beißen fie durchgängig. paraquayiſcher 
Thee, wegen der Aehnlichkeit, die zwiſchen ſelben und den 
Kraut Thee, das in Aſien waͤchſt, ſtatt hat: denn beit 
wirft man. in ein fiedendes — und triukt fie wien 
Arzney. Der Baum Caa waͤchſt blos in den Wäldern | vu 
Paraquay, faſt 200 Meilen von der Hauptfladt weg, will 
Er Hat gern einen feimichten und naffen Grund, wie die 
Rohre. Un der äußeren Geſtalt und den Blättern kom neu 
diefe Bäume den Pomeranzen gleich; an Große, und Dicke 
aber übertreffen fie felbe. Dennoch haben fie etwas weis 
here Blätter als diefe. Ihre Blüten find Elein, weiß 
fünfblätterigt , und dem Kamme einer Traube ähnlich. 
Wenn ihr Saamen zeitig ift, ſo ſieht er faſt wie der ame⸗ 
rikaniſche Pfefferſaamen aus, außer daß jener in feiner. 
Schaale 3 oder 4 Feine, weißlichte und laͤnglichte Körner 
einſchließft. Dean fhneidet. die Zweige mit einem groſſen 
Meſſer von den Baͤumen, ſetzet fie zu einem gelinden Feuer, 
wo ſie hernach wie Schießpulver krachen; haͤnget fie auf 
Querhoͤlzer, und roͤſtet ſie eine Zeit lang. Hierauf ſtreuet 
man dieſe Blätter mit den kleinſten Reiſern auf den Boden, 
und zerſtoͤßt fie mit Stäbchen zu Staube Der auf dieſe 
weniger mühfame und den Spaniern eigene Art bereitete. 
Thee heißt Yerba de palos, weil er aus Blättern , ihren 
Stengeln und Streifen, weiche etwas holzichtes an ſich 
baden, beficht. Man nennt, felben daher das Holzkraut 
Der Preis von 25 Pfunden (Arroba) von dieſem Kraut 
beträgt in den Wäldern 2 Gulden, in der Stadt Aſſun 
tion aber wegen der Srachtfäften vier Gulden unferet Minze: 
Doppelt fo hoch koͤmmt der Thee Caa miri , welcher von 
SAUBER Duaraniern mühefamer, und reiner zubereitet wird, 
zu fichen. Diefe föndern die Stengel und Streifen vo 
den Blättern forgfältig ab, und werfen fie weg. Die Blaͤt⸗ 
fer an fie gleichfallß Bi einem langſamen en 
A ofen 
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Aoffen fie. hernach ganz leichte in einem hölzernen Mörfer , 
wobei fie fehr Acht haben, daß fie nicht zu fehr zermalmet 
werden ; denn je größer ihre Theile bleiben, einen deſto 
angenehmern Geruch, und Geſchmack haben fies Zerrieben 

Berlieren. fie beides. Ich Tachte Über die Uami ffenheit 
der. Scriftfieller, welche den Unterfihied des Verba 


de palos und Car mir” aus der Werichiedenheit 


der Bäume ableiten, da derfelbe doch blos im der 


Berfchiedenheie der Zubereitung der Blätter beſteht. Zu 


beiden werden Die Bl aͤtter von dem naͤmlichen Baume ge⸗ 


nommen Caa miri "heißt ein Fleines Kraut; weil nam“ 


lich nach der Methode der Duaranier die Sttengel, und groͤ⸗ 
bern Holztheilchen davon abgefündert, und nur die zaͤrte— 
ſten Theile der Blaͤtter (wiewohl nicht nad) Art der Spas 
u) serfisffen werden, | 


“ Wenn dieſes achöria zubereitet iſt, fo duͤnſtet 
es ſchon fuͤr ſich allein einen koͤſtlichen Geruch von ſich. 
Vermenget man aber daſſelbe noch mit etwas von den Blaͤt⸗ 


tern oder Rinden der Frucht Quabira mir , die man zu 


Mehl zerſtoͤßt, ſo wird der Geruch, und rn def= 
felben doppelt fo lieblich und auch theurer. Da dieſes 


Krant eine Art Gummi in fih enthält, fo muß man beim 


Roͤſten ſehr darauf ſehen, daß es nicht zu ſehr ausgedoͤrret 
wird. Die Kaufleute pflegen die Guͤte derſelben auf fol— 
gende Weiſe zu prüfen. Sie nehmen nämlich etliche Fürs 


ger vol in die hohle Hand, und blafen dann darauf, fe 


ſtark fie konnen. Fliegt viel Three davon, fo halten fie 
nichts darauf, weil er ihrer Meinung nach zu ſehr geroͤſtet 
iſt, und dadurch Saft und Kraft verloren hat. Bleibt 
er aber durch ſeinen Gummi an der Hand kleben, ſo ſchaͤtzen 





mit ſich, und darum muß es im Trinken mit acker verfüßt 
Werden. Indianer und gemeine Spanier aber frinfen daſſelbe 


Aglich ungezuckert. Wiewohl der Baum Caa nur an. der 


2 — aͤuſſer⸗ 


ſie ihn hoch. Dieſes Kraut führer eine gewiſſe Bitterfeit 
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Aufl — Gränge von Paraquay gegen Oſten und Mordet 
zu angetroffen wird, fo trinken dennoch nicht nur alle Pa 


Ba vaquayer , ſondern ih alle Epilenfer und Peruaner vo 

















aus einem in der Mitte gefpaltenen Kuͤrbiß gemacht ‚der 








feinen Blättern, fo daß fie dieſes Getraͤnkes auch nicht ei 
nen Tag entbehren koͤnnen, und viele den ganzen Tag dar⸗ 
nach luͤſtet. Dieſer Necktar von Paraquay wird von alkı 
ohne Unterſchied des Standes, Alters und Geſchlechts fü 
eben fo koͤſtlich, als von andern der Choccolade, Kaffee. 
Thee von China, oder der Roſoglio gehalten. Der para: 
quayifche Thee wird aus den entlegenften Mäldern vor 
Paraquay in das entfernte Peru und Chili auf dem Ruͤcker 
der Maulthiere getragen, und dort. theils wegen dei 
ſchlechten Weges, und theils der Zoͤlle wegen, woraus der 
koͤnigliche Schatz ſehr betraͤchtliche Summen zieht ‚ um eia 
nen außerordentlich hohen Preis verkauſet. In diefer Ab— 
ſicht preßt man denſelben feft zuſammen, und macht ihn 
in viereckigte Saͤcke von Ochfenhänte ein, welche die Spas 
nier Zurrones oder Tercios nennen. Jeder Sad ent: 
hält fieben Arroben, Ceine Arrobe beträgt 25 Pfund) 
und von diefen werden jedem Maulthiere zween aufgeladen. 
Legt man zu dieſer Laſt nur noch einige Pfunde, hinzu 
ſo wird das Maulthier, das feine gewoͤhnliche Laſt kennet 
ausſchlagen, ſich ig * ſich mit — m. Di 
Erde werfen. 


















Bon der Beſchaffenheit, Zurichtung und dem nr 
des paraqnayifgien Thees habe ich bisher gefagt, was mil 
beifiel. Nun will ich auch von dem Gebrauche, und dei 
Eigenſchaften deffelben Meldung thun. Das Gefäß, it 
welchem felber getrunfen wird, ift aus Ochſenhoru, ode 
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man mit verfehledenen Brandmaalen ziert, und die Bor 
nehmeren mit ſilbernen Blättchen einfaffen laſſen. Das 
Volk heißt es Mate, wodurch aber die meiſten mehr der 


Sranf des —— 1 anzeige a on San, wirt 
ein 
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ein — — — Loͤfel voll Thee sehen: mit. Zucker 
und Falten Waffer eine Zeitlang vermifht, und hernach 


mit fi fiedendem Waffer - begoffen. Viele nehmen auch Ci 
teonen = ober Limonienſaft die Galle abzutreiben dazu, 





En zugerichtet ſchaͤumet der Thre auf feiner Oberfläche wie 
Mid. Die Spanier ſchluͤrfen ihn durch ein filbernes 


Röhrsen, an welchem unten ein von allen Seiten durchs 


Aöchertes Kügelchen angemacht iff, damit nicht mit dem 
Theewaſſer auch der Thee, welcher dem Magen ſehr ſchaͤd⸗ 
lich iſt, mit in den Mund koͤmmt. - Andere bedienen ſich 
hiezu entweder eines hölzernen, over eines andern zarten 
Roͤhrchens. Die Indianer, welche von diefem Roͤhrchen 
gar keinen Gebrauch machen, verſchlingen wider ihren 
Willen eine Menge Thee, woraus ſich denn in ihren Eine 
geweiden * Kuͤgelchen zuſammſetzen, die man nad 
ihrem Tode bei ihnen gefunden haben will: ſo wie mau 
bei den Elendthieren, Hunnaden, und Gaͤmſen zuwei— 
len Fleine Steine und Kugeln, die man zu Arzeneyen 
verwendet, und Bezar nennt, (nicht Bezoar, fie die 
Deutjchen aus ſprechen) antrift. Gewiß iſt, daß man den 
Thee, wenn ex länger im lauen Waſſer liegen bleibt, oh— 
ne Nachtheil der Geſundheit nicht trinken kann. Das 
Waſſer davon wird ſchwarz und blos zur Erhoͤhung der 
Schwaͤrze der Dinte in ven Schreibjeug geworfen. Da⸗ 
ber wird auch diefer There, wenn er auf dem Weg ein 
wenig zu naß wird, nicht mehr zum Trank, fondern ger 
meiniglih die Tücher und Zeuge ſchwarz zu färben ges 
Braut; weil er fih an ſelbe wegen feiner —— 
Feuchtigkeit leicht und dauerhaft anhängt. 







N fehr heilſam, und in vielerley Ruͤckſichten nuͤtz! lich. 
enn er pflegt den Leib und die Blaſe zu reinigen, einen 


en Schweiß bervarzutreiben, den Apetit zuſchaͤrfen, 


je * die Sonnenhitze erſchoͤpften Kraͤſten ſchleunig wies 
| ey 8 





Der gehörige und mäßige Gebrauch dieſes Trankes 


SA, 




















der herzuſtellen, den Hunger in Ermanglung anderer Le 
beusmi tel zu ſtillen, und den Durſt, wenn ſelber im kalter 
Waſſer getrunken wird, zu loͤſchen. Wenigſtens wurder 
die Indianer, wenn ſie den ganzen Tag über ruderten 
müde und durſtig waren, und der Schweiß von ihnen trie— 
fele, unglaubig aufaefrifcher, wenn fie viel Thee mit Fluß⸗ 
waſſer franfen. WU jemand zur Herſtellung feiner Ges 
ſundheit ſtark ſchwitzen, ſo braucht er in keine Apothecke 
zu gehen, ſondern er darf nur dieſen Thee in geſottenem 
Waſſer trinken, und ſich niederlegen. Will man aber er⸗ 
brechen, fo beat man nur paraquayſchen Thee mit lauem 








Waſſer zu ſich gu nehmen. Diefe Eigerfchaften deffelben 

weiß ich aus einer vieläbrigen Erfahrung, womit der alla 
gemeine Glaube überenfimmt, Wir pflegten Diefen Tee 

taͤglich flatt des Fuübftücee, und nachnitten abermal gu 
nehmen, ohne auf die Choccolade, den Koffe, oder den 
aſtatiſchen Thee zu achten Mir wenigſtens ſchmeckte, und 

hekam der paraquayiſche Thee ſowohl, daß ich eine ganze 
Buͤchſe chmeſiſchen Thee viele Jahre hindurch unberuͤhrt 
Biegen ließ. Die meiſten von uns genoffen mittelſt dieſes 


7 










Leben auf ein ſehr hohes und meiſtens munteres ‚ Alter, 
So wahrfheinlich aber mir diefe meine Muthmaſſung vors 
koͤmmt, fo wenig zweifle 15, daß Durch deu unmaͤßigen, 
und fafl ſtuͤnd ſich fortgefigten Gebrauch, den viele davon 
machen, der Magen geſchwaͤchet, und haͤufiges Herauf 
ſtoſſen nebſt andern Krankheiten dadurch veranlaſſet wirt 


wie ein Beſeſſener aus dem unterſten des Magens ſchroͤck⸗ 
eit.ich Ahhem hole. Das ſind die Folgen davon, wenn 
man ihn faſt immer in einem fort, wie Die Luft, in fü 


sehn Worte ſprechen, oder einen Zus oder eine Haud 
N; vi bewe⸗ 








Thees einer un wandelbren Geſundheit; und brachten ihr 


Ih ſaß einſt mit einem alten. Spanier zu Tiſche, der 


lich Heraufgrößgte. Das, mein Bater ! fagte er zu mir, 


find die Fruͤchte unſeres Thees. Mir ſtoͤßt es herauf, fol 


ſchluͤrſet Sch Fenne biele gemeine Spanier, welche kaum 
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FOREN konnten, ohne ihren Kuͤrbiß an den Mund anzu⸗ 


ſetzen. Gerathen in Europa viele Säufer durch Wein, 


amd andere beraufchende Getränke an den Bettelſtab, fo 
verſchwelgen in Amerika nicht wenigere ihr Vermoͤgen in 
Daraquayifchen Thee; denn je weiter ein Ort von den Wäls 
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Viele tauſend Menſchen ſind in den entfernteſten 
älbern jahraus jahrein mit der Zubereifung” des parar 
quaifchen Thees befchältiget, und. verzehren Daher alle 
Zahre viele taufend Ochſen. Unglaublich ift Die Anzahl 


der Maulthiere, nicht nur derer, auf melden man die⸗ 


fen Three nach dem Drte feiner Beſtimmung bringt, ſon⸗ 
dern auch derer, welche durch die ſchlimmen Wege, und 


Beſchwerlichkeiten der langwierigen Reife zu Grunde ger> 


ben. Daher bereichern fich ſelten diejenigen, welche den 
Thee auf ihre Koften fammeln faffen, und Ochfen, Maul— 
thiere und eiferne Werkzeuge dazu hergeben; wie fih 
Bein ut die, welche ſich zu diefer Arbeit verdingen, 
nie ars ihrer Dürftigfeit herauswinden. Der grofe Ges 
irn wird nur den Kaufleuten zu Theil, welche damit nach 
Peru und Chili handeln. Alle, die ein anfehnliches Ders 


Mögen in Paraquay befigen, haben ſich daſſelbe nicht durch 


Durch den Handel mit Hornvieh, Schaaien, Pferden, 
Ochfenhäuten, Baumwolle, Zucer, oder Tabak, fondern 


blos durch den Thee und Meaulthierbandel nach Chili und 


der erworben. Die Ausfuhr der übrigen paraquayiſchen 


nicht, weder durch die Große, noch durch Die Gewißheit 
des Gewinnes. Dis hörte ich Paraquayer über die Sels 
— der Theebaͤume ſich beſchweren: allein ihre Klagen 





hienen mir immer lächerlich: weil fie felbft die Urſache 
diefer Seltenheit on Denn anftatt daß fie nach herge⸗ 


brachter Gewohnheit blos die Aeſte von den Bäumen hät 
I: Ian ten 
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dern in Paraquay entfernt ch deſto höher koͤnmt BEINE | | 


Hrodukte koſtet unendlich viel Mühe, und erfeget ſelbe 


Re 
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abziehen Da nun viele dieſen Unfug treiben ‚, fog 


fig genug angekroffen werden, fo nehmen einige zu einer 


den Betruͤgern a mwelche gefchliffenes Glas für Diamanten, 
Mehl für Zucker, mit Gold. verfegtes Kupfer fuͤr pures 
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Ertraͤgniß zu gewinnen, die Stämme ſelbſt um, gleich * 
ten, weſche, um ein Schaf zu ſcheren, — finden 


‚ber nächte Thee: Caaquazu, CaA verä, Aperea Car, 
Caara und andere Hilfittel des Betruges verarfachen die 


öffentlich verbrannt, 


‚der Indianer zu erfparen im Angeſicht der quaranifch 
Flecken die Bäume Caa angepflanger, welche in Fury 
Zeit zu den größten Wäldern heranwuchſen. Wenn Die 
Spanier ben Fleiß unſerer indianiſcher Pflanzbuͤrger nach⸗ 





I 


ten  ablöfen folfen „hieben fie ‚um an der Zeit und der 


mit der bloßen Wolle unzufrieden auch demfelben die Hi 


alle Jahre umählig viele Bäume zu Grunde, Die < 
dianer gehen daher vorfihtiger zu Werfe, und ſchneid 
nur die überfläßigen Aeſte, und Zweige ab, ale wenn f 
Die Bäume blos befihmeiden wollten, fo daß felbe under 
ſchaͤdigt bleiben, und viele Jahre hindurch Nutzen abe 
werfen. Weil die aͤchten Baͤume Caa nicht uͤberall haͤu⸗ 
andern Aushilfe, oder beſſer zu ſagen, Betruͤgerey ihre 
Zuflucht. Sie ſchneiden naͤmlich, um nicht in den Waͤl⸗ 
dern herumlaufen, und die aͤchten Bäume muͤhſam anfſu⸗ 
chen zu muͤßen, von andern den erſtern etwas aͤhnlichen 
Bäumen die Blätter ab, roͤſten ſelbe, und vermengen fie 
unter die Achten, um ihnen den Geruch zu geben: gleich 
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Gold, oder deutlicher Gift für Arzney verkauſen. Denn 











deftigften Kopf und Bauchſchmerzen, das gewaltſamſte Er— 
brechen, und noch andere ſchlimme Zufaͤlle. Deraleichen 
landegverderbliche Berfätfher werden von der Obrigkeit 
firenge beſtrafet. Noch zu meiner Seit wurden'viele tan 
fend Pfund von ſolchem verfälfchten Thee auf dem Platze 
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Wir haben, um Seit, Koſten und den Schwe 

















ahmen 
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fehr verbeffern. Allein den meiflen ift diefe Arbeit unbe— 
Fannt , und auch zu ſchwer. Die Anpflanzung eines fols 
hen Waldes fodert Kenntniffe, Geduld; und iſt nur dag 
Werk vieler Haͤnde. Der Saame Car, deſſen Gefalt 
ich kurz vorher befchrieben habe, muß ef, weil er von 
Ratur fehr leimicht und Flebricht it, drey oder viermal 
im friſchem Waffer abgemafhen werden, bis er von allem 
Leime, welcher wie eine Seife im Waffer einen Schaum 
aufwirſt, gänzlich gereinigt if. Unterläßt man dieß ein- 


Y 


zige, fo iſt alle Muͤhe, und Arbeit daran verloren. Die. 


Erdſcholle, in welche man den zubereiteten Saamen leget, 
muß nicht blos obenhin befpriget, fondern reichlich begofs 
fen werden, fo daß fie ganz Leimen wird. Man ift nod) 
gluͤcklich, wenn man mit allen dieſer Worficht im vierten 
Monat den Keim aus dem tiefgelegfen Saamen hervor⸗ 
tretten ſiceht. Die junge Pflanze muß mie Kohl an den 
Ort des anzılegenden Waldes verfeßet, und in groffen 
und gleichen Zwiſchenraͤumen von einander eingefeget wer— 
den, damit fir nicht, wenn fie aröffer werden, eine die 
andern im Wachfen hindern. Es läßt fehr ſchuͤn, wenn 
men einen Wald von lauter reihenmweife angepflanzten 
Bäumen in der fehönften Ordnung erblickt. Eine Grube 
muß ebenfalls, um das Regenwaſſer aufzufangen ‚und 


zu behalten, zwey Ellen tief, und eben fo viele breit ges 
graben, und in der Meitte derfelben die Mflanze in die 


Erde geſtecket werden. Im Unfange ift eg auch noth— 





—— Stroh wider den Reif und die tobenden Sudwinde zu 
bewahren. Ohne dieſe Vorſicht wuͤrden alle durch die 
Kälte, oder. durch die Stuͤrme umkommen. "Darum fin—⸗ 
det man auch in der Statthalterſchaft von Buenos Ayres, 
und Tukuman, weil die Luft dafelbft Fälter ift, nirgends 
einen Baum von diefer Art. Er waͤchſt blog an der dur 
berfen Graͤnze von Paraquay gegen Norden u, wo Die 
3 Hitze 


ahmen wollten , fo würden fie ohne Zweifel ihre Umfiände | 


wendig, die zarten Bäumchen durch eine ſpitzige Dede 


fi ie’ 
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Hitze heftiger iſt, und laͤnger anhält. Auch das hat di 
Erſahrung ausgemacht, dag die Bäume Cah, die man 
mie Menſchenhaͤnden anpflanzt und pfleget, niemals dies 
jenige Döhe erreichen, melde ihnen die Natur, wenn fi 
mild wachſen, verleihet. Sudeffen gaben ung dennuch Die 
von ung gepflegten Bäume nach drey oder vier Jahren 
eine ergiebige Blaͤtteraͤrndte, welche hier ſtatt der Fruͤch⸗ 
fe gilt, und belohnten uns für die auf fie verwandte 
Moͤhe reichlich. Mit weniger Aufwand von Zeit und 
Arbeit werden die Wälder von den Bügeln angelegt 
Dieſe haſchen ſehr begierig nach dein Saamen der Thees 
baͤume; da fie aber felben wegen feiner natürlichen Kleb— 
rigkeit nicht verdanen Eonnen , ſo geben fie ihn fall gang 
iwirder von ſich, woraus dann, wenn er auf einen feuchs 
ten Boden fällt, täglich ne Bäume, und nad und nad 
sah Wälder bervorwachlen. ER 


N 








| Man hat mich vielmal gefragt, warum der paras 
quayiſche Thee, auf den die Europaͤer in dem ſuͤdlichen 
Amerika fo viel halten, nit auch in Europa, wie ander 
re Waaren herübergebradt wird. Meine Antwort war, 
dag man dies aus verfchiedenen Urfachen unterlaffe. Fuͤrs 
erſte wird nicht leicht mehr von diefem Three gemacht, als 
man in Umerifa braucht. Sonſt Fünnten die Spanter- 
in Paraguay, wenn fie fih eben fo eifrig als andere 
Rationen auf den Handel und Geivinn verlegten, nicht 
nur den Thee fondern auch andere für Europa nuͤtzliche 
Artikel ausführen, Außerdem herrſcht dort, befonders in 
Kriegszeiten, ein beſtaͤndiger Schiffmangel, und gar keine 
Sicherheit. Hierzu koͤmmt noch, daß dieſer Thee, ſobald 
er etliche Jahre alt iſt, feine Kraft und anfängliche Liebe 
Ulichkeit verliere, und den Geruch eines: mogkovitifhen | 


Pfundleders annimmt. Die Paraquayer verwenden ih 
alsdann zum Schwarzfaͤrben. Weil! die Europäer diefes | 
Kraut nie verfaht haben, fo luͤſtet fie es auch nicht dar⸗ 


N | | nach 
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nach: und faflen es auch darum nicht aus Amerika Eoms 
en ; ; wie fie gewiß thun würden, wenn ihnen die Eigens 
ſchaften deffelben bekannt wären. Folgende ©: ſchichte hat 
man mir in Paraquay oft erzähle. Unter ver Reqierung 






Philipp des V. hatten die Engellaͤnder die Erlaubniß jahr» 
ih zwey Schiffe mit Schwarzen aus Afrika nach Buenos 
Ayres zu ſchicken, und ſich dieſes Handelswegen daſelbſt 
niederzulaſſen. Sie nuͤtzten dieſe Gelegenheit, und fuͤhr⸗ 
ten mit lautem Beifall der Spanier denſelben alle aus— 
waͤrtige Erzeugniſſe zu: nach Haufe aber ſchickten ſie alle 
auslaͤndiſche Thiere und Produkte von Paraquay. Kaum 
‚war der paraquayiſche Thee in England angelanget, als 
Hohe und Niedere von beiden Geſchlechtern denfelsen vor 
allen andern den Borzug gaben, Sobald die Londner— 
kaufleute fahen, daß man den afratifehen Thee auf die Sei— 
te ſetzte, und ihr fonft ſehr einträglicher Theehandel ins 
Stecken gerieth, fo verſuchten fie alles, um den paraquyai 
ſchen Three fobald als möglich, aus ganz Großbrittanien 

zu verbannen ; und machten daher demjenigen, bem es 
gelänge, anlockende Verheigungen. Es mangelte auch 
nicht an einem feilem Mediziner, der mit einer wichti— 
gen Miene, und mit vollen Baden feine Stimme wider 
den unſchuldigen Thee erhob, ihn als fir die Schönheit 
Sand Fruchtbarkeit der Weiber aͤußerſt verderblich ausſchrie, 
and jedermann davor wie vor einem Gift warnete, Dies 
fer um Gold gedungene Schriftfieller ſoll auf die Gemuͤ⸗ 
ther der Engelländer einen ſo groſſen Eindruck gemacht 
haben, daß man den paraquayiſchen Thee in ganz London 
alſogleich verwarf, verbannte und vergaß. Ob diefes ein 
Märchen, oder eine Gefchichfe ift, weiß ich nicht, Wenige 
fies habe ichs aus dem Munde der Spanier; und find« 
auch daran, wenn ich die aͤngſtliche Sorgfalt der Eng», 
länder für die Erhaltung der Reise und Fruchtbarkeit ihrer 
Schönen in Erwägung ziehe, nichts unwahrſcheinliches. 
Nibr igens —— die ——— chkeit * par raquayiſchn 
Thees 

























Eher if vide Millionen Menfhen * in Sädames 
rifa dieſes Getränf täglich im reichen Maaße gu fich neh⸗ 
men, ohne darum ihre Schoͤnheit, wenn ihnen die Na⸗ 


tur welche verliehen hat, zu zerſtoͤren, oder’ ie Beute 
barkeit zu ASEEEINgFeNG: i | 





Meine Sat rege fi in mir, $ oft ii in Ge 
ſchichtſn, Woͤrterbuͤchern, oder Zeitungen leſe, die Jeſuſ— 
ten haͤtten das Monvpelium des paraquaiſchen Thees ſich zu⸗ 
geeignet. Ganz Paraquay iſt Zeuge, daß dieſes die derb⸗ 
ſte und unverſchaͤmteſte Luͤge iſt. So wie dieſen Thee je⸗ 
dermann trinken darf, fo Darf ihn auch jedermann zurich⸗ 
fen und verlaufen. Die Spanier bringen das Jahr 
hindurch viele taufend Zentner auf groſſen Schiffen nach 
Corrientes, Santa FE und Buenos Ayres, und von dans 
‚nen theilg auf Wagen und theild auf Maulthieren nach 
Zufuman, Bern und Chili, obne daß ein Jeſuit 
biebei um Erlaubniß gefraget wurde, oder ſich mwiederfeste, 
der auch nur einen Anſpruch auf fo ein Recht machten 
Die Duaranier, die Bewohner von 32 Flecken, welhe 
unter unfer Aufſicht fkanden, machten und verfauften blog 
den Three Caa miri für Bornehmere. Da die Zurichtung 
dieſes letzteren viel muͤhſamer iſt, ſo geben ſich die S Spa⸗ 
nier, welche ſich auf den ſchlechteren Caa de palos ver⸗ 
legen, nicht damit ab. Uiberhaupt verhaͤlt ſich die Men⸗e 
ge des Thees, den die Spanier verkauſen, zu dem, wel⸗ 
chen die Quaranier abſetzen, wie eine ganze Hand zu ih⸗ 
rem kleinſten Finger. Durch koͤnigliche Verordnungen iſt 
jedem Flecken der Quaranier ein beſtimmtes Maaß vor⸗ 
geſchrieben „ wieviel fie verkauſen dürfen. Die Spanier 
hingegen find bierinnfalls nicht im geringften beſchraͤnket. 
In den meiſten Ortſchaften von Paraquay giebt es gar 
kein Geld, und der Thee vertratt zu allen Zeiten -gemeis 
niglich * a Stelle. Bon dieſem bezahlten wir alfo dem | 
König die Ban für die ——— joa ihre | 

we. 
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Kirchen aus, die an Zierlichkeit Feiner etwas nachgeben, 
und (haften ihnen eiferne Werfjeuge, und alles, mas fie 
Brauchten an. Ihre Anzahl belief ich In den 32 Flecken wohl 
gegen ein malhunder taufend. Dieſe alte mußten mit dem Roͤ⸗ 
thigen verfehen wer den, Wie viel koſtete diefeg nicht den Vaͤ⸗ 
fern, welche daruͤber die Auſſicht Hatten, Aufwand und 
Sorgen ? Beſonders da alles Eiſenwerk, und überhaupt 
‚alles was von Europa hinein gebracht wird, in Para⸗ 


— 





quap außerordentlich hoch zu ſtehen koͤnmt. Auch \ 


die Sachmalier der Kollegien, welche Vieh und ans 
dere Erzengniffe ans ihren Meyereyen um Thee, diefen 
aber flatt des Geldes um andere Geraͤthſchaften umtauſch⸗ 
ten, koͤnnen dieſes daſelbſt uͤblichen Tauſches wegen den 
heehaͤndlern ohne Verlaͤumdung nicht beigezählet werden. 
Den die Stifter der Kollegien haben denfelben nicht nach eus 
ropäifchem Gebrauch zur Unterhaltung der Kirchen und Ger 
-bäude, und für die Beduͤrfniſſe ihrer Bewohner Unter 
thanen, oder Kapitalien, die Zinfen tragen, angemiefen. 
Sie gaben und ned ihrer Landesart Felder und Meye⸗ 
reyen, um deren Erzengniffe wir uns unſere Beduͤrfniſſe ans 
ſchaffen mußten. Dieſes kann nun ohne Tauſch nicht ge⸗ 
ſchehen. Aber Unwiſſenheit oder Miß gunſt würde es vers 
rathen, wenn man dieſen zu unſerm Unterhalt ſo noth⸗ 
wendigen Umſatz einen Handel nennen wollte. Welch ein 
aͤcherliches Geſchrey iſt nicht in ſo vielen Laͤſterſchriften 
wider Die portugieſiſchen Jeſuiten erhoben worden, weil 
fie ihren braſilianiſchen Zuder verkauft haben, da ihnen 
dennoch ihr Stifter keinen andern Fond, wovon ſie haͤtten 
leben koͤnnen, hinterlaſſen hat. So pflegt oft die Une 
wiſſenheit, und oft eine freche Schmähfucht den lauterfien 
Handlungen den Anſtrich eines Verbrechens zu geben, und 
Unſchuldige als ſchuldig darzuſtellen. Der 

Von dem paraquaiſchen Thee haben wir zu Genuͤge 
gehandelt, Neun wollen wir auch der Tabackpflanze ers 


mwähnen, die in Paraquay fehr gluͤcklich gedeihet. Man 
— 
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aͤet fie Bald auf dem Selde, und bald in den Waͤldern 
an beiden Oertern koͤmmt fie gleich gut fort „wiewohl 
auch einige, ven in den Wäldern ‚gewachfenen Toback für 
beſſer halten. Man doͤrret die Blätter deſſelben ein we⸗ 
aig in der Luft, und bindet fie alsdenn. ‚mit Wieden in 
Bündchen zufammen. Viele kauen ihn, andere ſchmau⸗ 
hen ihn, und nur wenige fihnupfen denfelben, Zu diefer 
Abſicht bedienen fih die Vornehmeren blog des zu Sevilla 
fabrizirten, ungeachtee fie in Paraguay dag Pfund um 
vier fpanifhe Thaler oder 8 Gulden unferes Geldes und 
oft noch theurer bezahlen muͤßen. Man kann nicht laͤug⸗ 
nen, daß der paraquayiſche Toback jenen angenehmen Ges 
ruch nicht Hat y Welcher den virginiſchen oder den aug 
der Inſel Ruba ſo fehr empfiehlt. Die erfien Blätter, 
welche in Paraguay reif werden, find fehr groß, und oft 
länger, als eine Elfe, Je fpäter man fie fammelt, deſto 
mehr ſchrumpfen fie ein Man ſchmauchet in Paraquay 
gemeiniglich den Toback ohne Kohr und Pfeife auf fol 
gende Art, Man fchneidet ein Blatt, welches auf Feiner 
Seife durchloͤchert if, mit einer Scheere viereefigt in der 
Länge und Breife eines groſſen Fingers. In deſſen Mit⸗ 
fe wird ein anderes kleines mit den Fingern zuſammenge⸗ 
druͤcktes Blatt gelegt, in das answendige und grofere 
eingewickelt, und mit beiden Händen zuſammengedraͤhet. 
Man zuͤndet nun das eine Ende an, und fledet das ans 
dere in den Mund; und sieht fo den Rauch an fih. Das | 
zuſammengedraͤhte Blatt vertritt die Stelle des Rohrs, 
deſſen ſich andere bedienen, und das, menn es nicht immer 
mit vieler Sorgfalt rein gehalten wird, des pechartigen | 
Tobackdampfes wegen, welcher ſich darinn anſetzt, einen 
haͤßlichſtinkenden Geruch von ſich giebt. Reinlicher und 
mit Weniger Umſtaͤnden ſchmauchen diejenigen Spanier | 
Toback, welche immer mehrere dergleichen Skarnitzen, 
Cman heißt fie Ligarros) in einem Futteral bei fih tras | 
gen, und nach Belieben anzuͤnden, wie die — | 
Ä a u wilde | 
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velge ihre Patronen in ihren Patrontaſchen mit r ch ie 






en. Diefe Zigarros werden in den Städten von alten 
Wanifchen Weibern gemacht, und verkaufe, Das ges 
meine Volk pflegt Flein zerſchnittenen Toback in Papier 
der in ein Blatt von tärfifchen Korn zu wickeln und ans 
Iunden. Uaſtreitig taugt dieſer Rauch für den Kopf 


des Menſchen nichts. Sonderbar iſt es, daß hier nicht 


nur Schiffer, Soldaten und gemeine Leute, wie in Deutſch⸗ 
land, fondern auch Spanier vom Stande Toback fhmaus 
den, und darinn ein Braudgen fuchen. Ich erinnere 
mic) noch eines fpanifchen Kapitaͤns, welcher viele Wochen 
hindurch mein Reifegefährte war, und der, menn ihm 
der Toback ausgieng, paraquayifchen Thee ſehr oft ſchmauch⸗ 
fe. 35 fragte ihn um die Urſache und Abſicht feiner 
Sonderbarkeit. Ich thue Diefes , antwortete er mir, 
um meiner Gewohndeit willen. Ich kann nicht le⸗ 
ben, wenn ich nicht: einen Rauch, von was er auch im⸗ 
mer herkommen mag, unter meiner Naſe ſehe. Ich 
kenne auch einen koͤniglichen Statthalter, welcher immer 
eine ſilberne Pfeife mit Tabackblaͤttern bei ſich trug, und 
davon von Zeit zu Zeit auch in einem fremden Haufe 
der in Geſellſchaft mit vornehmen Spaniern Gebrauch 
machte. Er gab vor, daß der Tobackrauch feinen Vers 
fand außerordentlich aufhelle, und ihn dadurch zu ben 
m Geſchaͤften geſchickt mache. 





an Sn dem benachbarten Brafilien präßen die Portu⸗ 
gieſen die Tabacksblaͤtter wir Stricke zuſammen, und rich⸗ 


ten felbe ſehr Fünfttich zu. Hierauf gerveiben, oder, fauen 


fie ihren Knaller. Es ift unglaublich, wie hoch die Aerz⸗ 
te dieſen Braſilientoback ſchaͤtzen, und wie begierig die 


Europäer dabei zugreifen. Die Spanier allein brauchen 


aͤhrlich zum Kauen eine erflaunlihe Menge. Durch dies 
fen Tobackverkehr find nicht wenige Millionen aus. den 


Händen der Spanier zu den Portugieſen, welche mit die⸗ 


ſem 
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sen. fo, daß er der Waͤrme der Sonne, aber nicht * 


pi p geſuchten Artikel einen ausfiel Handel t ci 
tugieſi ſche Art zuzurichten, und dem Fönigl chen Statthale 


fen hin die Landesbewohner in der unbefannten Kunft zu 


man dabei Srebaten muß, uni auseinanderfihen. n 


und läßt fie fo im Schaften einige Stunden ruben. Die) 


‚werden die Blätter mittelſt eines Rades, wie Hanf zu Stricen | 


Walze feet man hernach mit dem Toback in den Schat⸗ 



















ben, hinuͤbergewandert. um zu verhinderrn, daß nicht 
alle Jahre fo viel Geld aus dem Lande zu den Auslaͤn⸗ 
dern Übergieng, befahl Karl der II, im Jahre 1765 
den Spaniern und Indianern in Paraguay ihren Toback, 
der an Güte den brafilinnifchen nichts nachgiebt, auf por⸗ 


ter um einen beſtimmten Preis fuͤr Rechnung des 
Koͤnigs zu verkaufen. Man gehorchte den koͤniglichen Be⸗ 
fehlen wiewohl ungern, weil dieſe Tobackzurichtung viel 
Arbeit foderte, und den Arbeitern faſt gar nichts eintrug. 
Der Statthalter von Aſſumtion ſchickte uͤberall Portugie⸗ 


unterrichten. Hier iſt der ganze Prozeß; denn ich war in 
dem Flecken St. Joachim, uͤber welchen ich die Obſorge 
hatte, aus Ergebenheit gegen den Koͤnig, in dieſer bras 
filianifhen Schule ſelbſt zugegen, fah und hörte alles, und 
manipulivte ſelbſt mit. Ich Hatte taufend Schwierigkeiien 
zu überwinden, big ich meine Indianer zu der erforderlis 
chen Genauigkeit gewoͤhnte, die, wenn fie fihlt, alle Muͤhe 
und Arbeit vergebens macht, Ich werde nun alles, was 





















Die Tobackblatter haͤlt man fuͤr veif, wenn fie an 
ihrem Ende gelbliht und mwelf werden. Man pfluͤ cket 
ſie vormittags ab; weil ſie da am feuchteften ſind; haͤngt 
ſie alſogleich auf Roͤhren auf, um ſie etwas zu trocknen, | 
















Stengel, melde das Blatt in der Mitte durchſtreiſen, 
‚werden entweder mit einem Stud zerſtampfet, oder noch 
beffer ganz herausgeriſſen. Wenn dieſes geſchehen iſt, fo 








zuſammgedraͤhet, und uͤber eine Walze gewunden. Deſe 
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Strahlen ausgeſetzet if. Der herumgewundene Toback 
chwitzet in der Folge einen ſchwarzen Gummi aus, wel⸗ 
her in das darunter liegende Gefäß herabtropfet Wie 
diefer Toback taͤglich hinabtrieft, ſo werden auch die To⸗ 
jaditrivke taͤglich damit begoffen. Damit aber die ganze 
Maffe von diefen 
werde, muß man dem Toback alle Tage ab» und vun der 
andern Seite wieder auf eine zweyte Winde hinauſwinden. 





Hiedurch wird das, was vorher. an der Walze gu unterfi 
lag, auswärts gekehret, mit dem Saft gleichmaͤßig ge⸗ 


traͤnket und geſchwaͤrzet, und fett wie Speck. Yin, Dies 
fen Entzweck ganz gu erreichen, muß das Ab⸗ und Auf 
winden, und Beziehen viele Wochen fleißig fortgefeßet 
werden. Die Lieblichkeit deg Geruchs zeigt an, wann der 
Topad ganz zugerichtet if. Damit er night ausdoͤrre, 
muß man ihn an einen feuchten Orte aufbewahren, und 
alles daraus wegthun, was ihn mit einem widrigen Ge— 
ruch anſtecken Edante. Nach dieſer Zubereitung ſchneiden 
ihn die Portugieſen in kleine Stuͤckchen, und roͤſten felbe 
in einem neuen Topfe auf Glut, worauf ſie ihn mittelſt 
einer herumgetriebenen Stange zu Staub zerreiben. So 
gerichtet iſt er die Luſt der portugielifhen Naſe. Ih 
muß befennen, daß der Sber der Glut zerriebene Toback, 
weil er ſtets nach Kohlen riecht, den Auslaͤndern nich 
behagen will, Dieler Methode ift ohne Zweifel die der 


Böhmen weit vorzuziehen, welche den Brafilientubact an 


einem Eleinen Reibeiſen zu veiben pflegen. Bon dem To⸗ 


back und den verſchiedenen Gattungen deſſelben wird noch an 


einem andern Drte Meldung gemacht werden. 


Ungeachtet alfo der Handel mit Thee, Toback, Alle 
er und Baumwolle, und dem Ueberfluſſe an. ve ſchiede⸗ 
men Früchten den paraquayiſchen Pflanzhuͤrgern die ſchoͤnſte 
Gelegenheit ſich zu bereichern aubietet, ſo giebt es doch 
darinn fo wenig bemittelte, daß man fie an ven Fingern 
—J K ab zaͤh⸗ 








Gummi durchdrungen, und gebeitzet 


Loy 






























0 abzäplen koͤnnte. Sie haben viele Hilfemittel ſich ein 
N groſſes Vermoͤgen zu ſammeln; aber noch weit mehr Hin⸗ 
derniſſe. Schon von Anbeain der Brovin haben die Spa⸗ 
nier durch die ſchroͤcklichſten Empdrungen, bürgerliche 
Kriege, verderblihe Zänkereyen und Sireitigfeiten. mie 

„den koͤniglichen Statthaltern und einigen Biſchoͤſen, und 
durch die unter ihnen bis itzt noch immer fortwaͤhrenden Uneie 

nigfeiten jaͤmmerlich gelitten. Welch eine Flänlihe Scene 

koͤunte ich bier meinen Lefern öffnen, wenn ich aller 

der betrübten Zufälle, durch welche die Stadt Aſſum⸗ 

tion noch in dieſem Jahrhundert beimgefucht worden iſt, 
‚erwähnen wollte. Die wilden Nationen, als die Quay- 
curùs, Lenguas, Mecobis, Tobas, Abipones und 
Mbayas, welche alle beritten find, haben in vorigen Zei⸗ 

sen dieſe Protinz mit Mord und Raub grauſam verhee—⸗ 

vet, ohne daß es die Einwohner hindern, oder von 

einer Zeit zu andern fih wieder erholen Fonnten. Oft 
mangelte es den Kriegsvoͤlkern an einem Anführer, noch 

öfter aber den Generalen an Truppen, und nicht felten 

beiden an Wachfamfeir und Muth, dieſer vornehmften 
Schutzwehre wider die Wilden, welche gemeiniglich ganz 
unvermuthet einfallen, durch plögliche Auariffe die fichern 

Spanier übermeiftern ; und uͤberhaupt mehr ihrer Gefchwins 

digkeit als ihrer Waffen wegen fürchterlich find. Ihren 

- Streifereyen Einhalt zu thun hat man am Ufer des Fluſſes 
Paraquay verſchiedene Schanzen aufgeworfen, und mit eis 

ner. Kanone, meiſtens aber auch mit Paliſaden verſehen. 
Sobald ſich die Wilden auch nur von der Ferne zeigen, 
wird die Kanone abgefeuert, uud dadurch den Bürgern die 
Loſung ‚gegeben ſich zeitlich zu flüchten, oder , wenn fie es 
fuͤr dienlich halten, zu den Waffen zu greifen. Da man 
mun dieſen Kanonſchuß in jeder von dieſen eben nicht 
weit von einander angelegten Schanzen wiederholt, ſo wird 

die Hauptſtadt von der Annäherung der Wilden, Per; 
| —— en 
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efih aud nur von Weiten fehen laſſen, auf das eilfer⸗ 


igfte benachrichtigen, welches, wie ih aus eigener Er⸗ 
ahrung weiß, sur Abwendung manches Unheils nicht wer 
ig beiträgt. Weil diefe Provin von regulivten Trup⸗ 
ven en: blößet ift, fo muͤſſen die Pflanger felbft in den Scans 
en Wache halten , und wider die Wilden, fo oft «8 der 
Statthalter für gut befindet, auszichen. Diefe Kriegs⸗ 
yienfie, welche oft einige Donate dauern, hindern fie we⸗ 
yen ihrer oftmaligen und langen Abweſenheit, ihre haͤus—⸗ 


ichen und Fanslienangelegenbeiten, ihren Feldbau ınd 


Handel gehörig zu beforgen. Dies iſt die vornehr ſte 
Duelle und Beranlaffung ihrer Armuth. Denn die Laft 


die Armen vertheiltz die Reichen und Bornehmen aber 
fäßt man bei ihrer Wirthſchaft zu Hauſe. Dies ifl 
bon lange ſo uͤblich. Anger den berittenen Wilden 





Provinz. betroffen haben. Diefe unmenſchlichen Kaper 
fireiften viele Jahre auf. den Flüffen Paraquay und Pan 
rang mit Kähnen , die ungefehr ao Mann fapten, herum; 
nahmen die fpanifchen Handelsſchiffe, welche mit Waaren 
nach Buenos Ayres fegelten oder von Dort zuruͤckke hrten, 
weg, und brachten die Schifleufe um. Da alſo die 
Schiffahrt durch täglich veribte Näubereyen unterbrochen 
wurde, fo gieng auch der Handel, die Duelle des Wohl» 


flandes, zu Grunde. Endlich gelang es dem Föaiglichen 


Statthalter Raphael de la Moneda die Kuͤhnheit dielee 
Blußräuber zu bändigen, und fie in verſchiedenen Zuͤ⸗ 
gen zu zwingen, daß fie um Frieden bitten mußten, wel« 
den fie auch), aber nur unter ber Bedingung erhielten, 
daß fiefih an dem Ufer des Fluſſes Baraquay im Ange⸗ 
fiihte der Stadt Aſſumtion ruhig aufhalten follten. Seit 
vielen Jahren wohnen fie nun an Dem ihnen "angeiwwiefer 
i ee nen 
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etwas nah. Von Natur fuychthar machen fir fih durd 








148 EN en = 


nen Drte, und erfüllen ihre Zufage ; den Spaniern Feine 
Schaven mehr zuzufügen, mit der re Ehrlichkeit 
wiewohl fie. uuferer Religion fo abgeneigt find, daß fi 
weder die Statthalter „ noch die Bifchofe u Briefie 
zur Annahme derſelben beveden koͤnnen. Ihre hartnaͤckig 
Ergebenheit gegen ihrem von der Kindheit an eingeſog 
nen Aberglauben, uud die fehlechten Beifpiele der Eh 
fien , Die ihnen firtts vor Augen ſchweben, verbunden m 
der elenden Sklaverey der Indianer, welche den Spanier 
unterthan find, machen ihnen das chrifiliche Geſetz für 
terlich und verhaßt. Es that mir allemal leid, fie al 

Schlachtopfer der Holle anſehen zu muͤſſen, fo oft ih fi 
fowohl in der Studt als auh in ihren Wehnplägen fah 
An Größe und Stärke geben fie Feinem Wolfe in Amerik 











ihre Verzierungen noch furchtbarer. In die untere Lippe 
welche fie ducchbohren, ſtecken fie ein langes Staͤbche 
bon Holz, oder einen glänzenden Aerzte, dag ihnen bi 
auf die Bruft. reicher. - An das eine Ohr binden fie eine 


Flügel von einem groffen Geyer. Ihre Haare beſchmie 
ren fie mit einem rothen Saft, der wie Ochfenblut aus 


ſieht, und machen fie dadurch glaͤnzend. Un dem Hals 


den Armen und Beinen fragen fie groffe Schnüre vo 


Glaskugeln. Sie beimahlen ih am ganzen Leib vom Kop 


bis auf die Ferſe mit allerley Farben, fo daß fie wie Har 


lequine ausfehen, und fodern daher meiftens für die Fi 
fche, die fie ven Spaniern verkaufen, einen Spiegel, un 
mittelft defjelben auch den Hinterleib bemahlen zu Eönnen 
Ihre Weiber und Tochter bedecken fih fehr ehrbar mit ei 


nem von Wolle Fünftlih gemebten Zeug. Die Maͤnne 


hingegen glauben am praͤchtigſten gekleidet zu ſeyn, me 
ſie uͤber und uͤber zierlich bemahlen ſind. Im Anfang 


gogen fie ſowohl in ihren MWohnplägen ale auch in de 


Stadt ganz, nackt herum. Dieß ſchien dem Statthalet 


de | 
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€ * Moneda, dieſer Geiſel der die chriſt⸗ 
iche Schanmbaftigkeit su beleidigen; er ließ ihnen daher 









ine Menge Hemder aus grober Baummole zurecht mas 
den, und den erwachfenen Wilden fogleich austheilen, mit 


et Bedrohung 2 daß Fir, ei in Zukunft noch nackt in 


iefe Drohung geachtet haben, kann man aus dieſem eins 
en Borfalle aduchmen. Ein Wilder braihte einft einer 
Spanierin Fiſche zum Verkaufe, und erhielt zur Bezah⸗ 
ung Früchte , Die man daſelbſt Mani oder Mandubi nennt, 
ind wie Mandeln ſchmecken. Da esihm an einem Sad 
bite, fo ſchuͤttete er fie in fein Hemd, welches er von 
Burnen. bis in die Mitte aufhob. Im Weggehen fiel 
—* — bei der Hausthuͤre 4 eine ſolhe Manier 
















—*— 9 5 techn rikte ibn, = 
» Dee. DEN iu ber Spanierin zuruͤck, * wenn es 


4 das a wieder Bahr. hub es von hinten ot ‚nnd 
Yun fo feine Mandubi keendte davon. Auf diefe Art 
Mnbre er ungeſtraft und ehrbar auf den lag herumgehen 
iu Eonnen. Aus ganzer Seele fürchteten fih die Paya- 
quas vor dem ſtrengen Statthalter, und ihm muß es 
alein juügefehricben werden, daß man fie, wiewohl Moneda 
W on lange nad Buenos Ayres abgegangen it, noch itzt zu 
Mfumtion ruhig und ehrbar einhergehen ſieht. Sie has 
en ihre eigene Sprache ; doch ſtammeln die meiſten wer 
en ihres täglichen Umgangs nr den Spaniern etwas 





laͤubiſcher Gebräuche. Ihre Waffen beſtehen in langen 
ee | Spieken ; 


h 


Be: gezüchtiget he ſollte. Wie fehr fie auf 


Danifch uud quaranifh. Bei ihren Heurathen und Bes _ 
raͤbniſſen, und wenn fie gebaͤhren, oder in Krieg ziehen ,. 
eobachten fie eine Menge Cäremonien , und laͤcherlich aber» 
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Spießen, Bogen, Pfeilen, und. Kolben ; aber mehr nor 
als alles diefes hat man ihre Berfchlagenheit zu fürchten 
Wie viel fie den Spaniern von ihrer erfien Ankunft ü 
Paraquay anzuſchaffen gegeben baden‘, bezeugen ihr 
Jahrbuͤcher zu Genuͤge. Jede Familie bat einen eige e 
Kahn, welcher ſehr ſchmal aber lang iſt. Sie fahre 
darin mit einem einzigen vorne ganz zugeſptzten Rure 
febr ſchnell, wohin fie woben, auf oder abwärts. Fhr 
Gejchwindigkeit ift die Folge des leichten Baues ihrer Fah 
zeuge Dieſe ſtehen in der Mitte kaum drey Hand Dre 
tief unter dem Waffer. Der Border» und Hinterthe 
des Ehiffbodens ik wie ein Bogen gekruͤmmet , und 1 
get aus dem Waffer hervor: der Kehn ſelbſt aber ift a 
beiden Enden gleichſpitzig, fo daß der Border - und Hinter 
theil oft verwechfele werden. Im heftigften Stume wage 
fie fih mit ihrer Familie mit. der heiterſten Stirne ar 
den Fluß, Stürzt ihr Kahn um, mas aber aͤuſſerſt felte 
gefchieht, fo feren fie fih auf die umgekehrte Seite, un 
fahren in der Stellung eines Reutenden ihren Weg fort. Bi 
oft fab ich nicht vom Ufer aus einen bon Deu Payaqu: 
mit den ſhaͤumenden Wellen des Flußes ringen und lachen 
wenn ihn ein Wirbel zu verfehlingen drohete. Allein Die! 
kapernde Nation halt das Waſſer fuͤr ihr Element, um 
fuͤrchtet ſich nur auffer demfelben. Gebirge von Gewaͤſſe 
moͤgen fich Abereinander wähen, Stürme ſich muͤde toben 
der Pahaqua wird an den hinterſten Spige feines Shift 
ſtehend ga 













az kaltbluͤtig fortrudern, und felben trotzen; waͤl 
rend daß der Kahn, der groͤßtentheils aus dem Waflı 
hervorraget, und aufwärts ſchauet, ſchnell wie ber Bin 
durch die Wellen fährt. So wenig ein Fiſch unter dei 
Waſſer erteinit, ſo ig erſaͤuſt auch ein Ppyaqua: dei 
er ſchwimmt fo leicht als ein Fiſch. Sie ſtuͤrzen fh i 
die unterſten Schluͤnde dev Fluͤße, bleiben darinn ei 
Seitlang , und fommen erfi nad) einer guten Meile wiede 
nit einem Fiſche, den fie unter dem Waſſer fengen hei 

. =“ — | 
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tung des Gleichgewichts ſehr kuͤſtlich aushoͤhlen. Sie has 
ben Kaͤhne vod zweyerlei Art, — kleineren gehoͤren zum 
Fiſchfang und täglı chen Neifen 2 die größeren, die wohl bei 


40 Mann einnehmen koͤnnen, zum Kriege, Wollen fie 
wider die Spanier eisen Zus thun, fo laſſen fie deren meh⸗ 
rere zuſa ——— und ſind um deſto gefaͤhrlicher, je 
weniger Waſſer fie brauchen, und ſich in kleineren 


‚Blügen in einen Winfel oder binter einer Inſel fih verber> 
‚gen koͤnnen, big ſich cine Gelegenheit anbietet auf Dana 


2 delsſchiffe loszugehen, oder mittelft einer Landung die Kor 
| lonie ‚der Spanier mitten in ihrer Sicherheit zu uͤberfallen. 


So dumm dieſe Wilde auch ausſehen, und mehr dem Vieh 
Als Menſchen gleichen, fo find fie doch aͤuſſerſt verſchmitzt, 


wenn es auf Hinterliſt oder verderbliche Anſchlaͤge ankoͤmmt, 


und haben in allen Kuͤnſten des Betrugs ſo ausgelernt, 
als wenn ſie beim Hannibal in die Schule gegangen waͤren. 


Gewiß haben ſie mehr Unbeil durch ihre Berfihlagenbeit 


‚als durch ihre Tapferfeit — Gegen! 400 Meilen 


weit ſuͤdwaͤrts der Stadt Aſſumtion fahren fie mit ihren 


Kanodts auf Streifzuͤge gegen die Kauffartheyſchiffe und 


> Kolonien der Spanier aus. Ich beruffe mich dießfalls 
auf die Städte Affemtion, Eorrientes, Santa FE, auf. 
die Gegend um Buenos. Apres, die queranifchen und ſpa⸗ 
nifhen Kolonien. Aufgehäufte Leichen, entführte Knaben 
und Maͤdchen, in Afıhe gelegfe Häufer ı geraubte Güter 


a und Geraͤthſchaften und verwuͤſtete Kirchen ſind Denkmaale 


N 


ſowohl der Barbarey. als auch der Argliſt dieſer Flußraͤu⸗ 
ber, die bei meiner Ankunſt in Paraquay noch bei allen 
in ſtiſchem Audenken waren, Dan muß es als ein be⸗ 


Ko ſon⸗ 


“ 0 
vor. er täglichen Schanfpiele auf dem Fluß Paraguay 


auch werth von Emspaern gefeben zu erden. 

Auch der Bau ihrer Kahne verdient, fo wie der Gebrauch, 
den fie davon machen, daß man fie beivundere und bemite 
leide. Das Feuer und fleinerne Aexte find die einzigen 
em womit fie die großten Bäume mit Beibehals 
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fonders glückliches Ereigniß anſehen, daß der oftgedacht 
Statthalter de la Moneda Mittel fand der Frechheit die: 
fir Unmenfchen den Nacken zu brechen. Es gibt: wohl nod 
itzt zahlreiche Schaaren der Payaquas, melde wit der 
Spaniern in Feinem Kriedensbunde, oder freundfehäftlichen 
Einverſtaͤndniß fichen ; aber fie ſind nichts weniger als ae 
jährlich , weil fie fih an dem nördlichen Wer deg Paraguay, 
und der darinn fih eigießenden Fluͤße weit weg von da 
Stadt Aſſumtion aufhalten in einer- Gegend, wohin Die 
Spanier nur fehr felten Fommen.- &ie treiben noch immer 
Kaperey: und die Portugiefen , melche fih in dem Fleckn 
Cuyaba niedergelafen haben, merden nicht wenige theile 
Wweggeſchleppet und theils erfehlagen < wiewohl fie von 
biefen auch manchmal mit blutigen Köpfen heimges 
ſchicket werden, mweil die Portugieſen aufer ihrer Hurs 
tigkeit und Feinheit auch noch mit dem Schiefgewehr treffz 








lid) umzugehen wiffen. Kurz fie bezahlen mit gleicher Münze, 
Vieles was die Sitten der Payaquas betrifft, wird man 
an feinem Orte in der Gefchichte angemerker Kuden, h 















Den Statthal erfehaften von Buenos Ayres ‚ ober dem 
Silberfluße, Tukuman und Aſſumtion muß noch die Lande| 
ſchaft Chaco von dem Worte Chacu alfo genannt, welches 
in der euffoifchen oder peruanfchen Sprache einen Haufen 
auf ver Jagd gefällten und übereinander lienenden Gewil⸗ 
des anzeigt, beigezählet werden. Da diefe Provinz Die) 
Freyſtaͤtte und der Zufluchtsort vieler Nationen it, ſo ha⸗ 
ben ihr die Alten den Namen Chaco mit Recht beigeleget. | 
Sie erſtrecket fi) bei 300 Meilen weit in der Länge, und | 
bei 100 in der Breite. Diejenigen , welche ihr. nach ihrem 
Getduͤnken Gränsen ſetzen, und bloß die Ehenen, welche | 
die Spanier los llanos de Manfo nennen, Darunfer bes 
greifen, zählen weniger. Tukuman, dag Land de las Charr | 
93, Santalruzdeh Sierra, der Silberfluß,, und einer | 
Slaß Paraguay umgeben die Landſchaft Chaco, Don dir | 

a | | Seite | 
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Seite ſchließet felbe ein Gebirg ein, welches ſich von Kurs 
duba an bis zu den pernanifchen Silberbergwerken zu Lines 
und Potofi, und von dannen bis nach Santa Cruz de la 


— 





Sierra und dem See Mamore „ wo es aufhoͤret, erſtrecket. 
Die Luft iſt in dieſer ganzen Gegend fehr gefund, und das 
Erdreich fett und fruthtbar. Hier erheben fich fanft abs 
hängige Hügel; dort fieht man mit hohem Grafe bewachſene 
haler, welche für Pferde und Vieh von allen Gattungen 
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die beſte Weide abgeben 2 dazwifchen liegen Walder und 
die hoͤchſten Bäume von aller Art. Auf der Seite nach 
Pru zu ſieht man in den groͤßten Strecken nihts als bins 
melhohe Felſen und Steinklippen. Gegen Mittag findet 
man auf 14 Klaſter unter der Erde weder Stein noch 
Sand. Belder ud Waͤlder, Fluͤße und Seen und. Die 
ganze Luft enthalten die fhönfte Jagdbarkeit; denn überall 
deifft man vom fremden Gewild, von Fiſchen, Amphibien 
und Voͤgeln eine eben ſo auglaublihe als manchfaltige 
Menge an. Wir werden in der Folge von jeder Gattung 
infonderheit ſprechen. Auſſer den Seen und häufigen Bär 
chen wird das and Chaco auch von zweenen Hauptfiüßen 
durchſtroͤnet, welche, wenn fie anfhiwellen, die Damme 
durchbrechen, aus ihren Wiern retten , und die niedrig 
liegenden Felder weit und breit unter Waſſer ſetzen. Der 
beruͤhmteſte Fluß in Chacò heißt auf ſpaniſch Rio grande 
‚oder Vermejo (Der große oder rothe Fluß) auf abipo— 
if inate. Er entſpringt auf dem Gebirge von Peru, 
und nimmt durch den Zufluß einer Menge Bäche derges 
alt zu, dag er zuweilen auch Kleine Schiffe träge. Er iſt 
tief und reiſſend, und daher, wie nich Die Indianer oft 
verſicherten, den Schwimmenden ſehr gefaͤhrlich. Bei den von 
den. Wilden laͤugſt gerfiörten Städten Quadalcazar und 
Conception fließt er vorbei, und ergieht ſich ungefebr 30 
Melen davon in den Fluß Paraguay, weicher ſich bald 
Darauf im Angeſicht der Stadt Corrientes mit dem Fluß 
Parang vereinigt, in der Gegend von Buenos Ayres aber 
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den Namen des Silberfiuffes (Rio de la Plata) annimmt. 
F 3 835 SER, 
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milchartigen Saͤfte, welches la Yerba de Orina over l⸗ 


flaͤtigen Baͤchen, vie ſelber auf dem Wege aufnimmt, gan! 
verderbet. Er Hilfe daher auch, dag Waſſer des Flußet 
Paraquay, an dem man weder Farbe noch Geſchma— ruͤh— 
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Das pernanifche Silber wurde einft auf: dem Rio grand 


‚und dem Fluß Parana mit groffer Abfürzung des Weg 


ud Erfparung vieler Unfoften nach Buenos Ayres gi 


bracht, um es alsdann für Rechnung des Fatholifchen Ki 


niges und feiner Spanier nad) Europa einzujhiffen, Die 
Schiffahrt iſt aber feit vielen Jahren theils aug Surd 
vor den Wilden, die an diefen Flüßen wohnen, und theil 
wegen der verborgenen Klippen gaͤnzlich unterblieben. Di 
Naturkuͤndigen ruͤhmen das Waſſer des aͤuſſerſt fiſchreiche 
groſſen Flußes als ſehr heilſam, befonders {hr die, welch 
an den Harnverſtopſungen und Blaſebeſchwerden Leiden 
Mider dieſe bedient man ſich auch eines Krauts mit einen 


Meona beißt, und an dem Rande dieſes Flußes waͤchſt 
Die Vortrefflichkeit des Waſſers, welches dem groffe 
Fluß von feiner Urquelle an eigen ift, wird von den um 












men kann, noch mehr verunreinigen. 












Der zweyte Fluß in diefem Lande beißt Pilcomayo 


| und entſpringt ebenfalls in dem Sebirge von Deru Er 


30 Meilen miteinander fort. Der Pilcomay trägt weder 
überall, noch auch zu alten zeiten Schiffe. Beilaͤufig Jo! 


und der große Fluß laufen in einem Abſtand von ungefehr 


Meilen vor ſeinem Ausfluß in dem Paraquayh theilt er ſich 


in zween Arme, und bildet hindurch eine eben ſo lange 
Inſel. Der erſte Arm, den der Fluß Paraquay nahe bei 
der Stadt Affamtion aufnimmt, heißt bei den Dnaraniern 
der weife Fluß Araquaay , vielleicht weil man Kopf ha— 










ben muß um gluͤcklich auf ihm fortzukommen. Waͤhrend 


der jährlihen Ergieſſungen deſſelben koͤmmt die Inſel gang 
unter Waſſer zu ſtehen, ſo daß aus beiden Armen ein Rinn⸗ 


5 lwird, und derjenige vom Gluͤcke uud nicht von Kunſt 


pre | 
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ſprechen muß, der. dur) alle dazwiſchen liegenden Furte 
M 


J 


ind Wafferfrimmungen unbeſchaͤdigt durchkoͤnmt. Der 


weyte Arm, welcher den Namen Pılcomay beibehält, 


ergießt ſich faſt 9 Meilen von ver Stadt Aſſumtion ſuͤd⸗ 
waͤrts in den Paraquay. Er führet meiſt unflaͤtiges Waſſer 
mit ſich. Unſer P. Auguſtin Caftanares aus Tukuman 


© e ‘ , — si 2 
gebuͤrtig, und Apoſtel vieler Voͤlkerſchaften, welcher im 


Zahr 1744 den 15. September vor den wilden Diataquas 


yern auf einer apoftolifchen Reife ſamt feinen, Wegweiſern 


9 


und Gefährten meuchelmoͤrderiſch erſchlagen wurde, beſchiffte 
einſt auf einem quaranifchen Kahrzeug den-Pilcomay, und 
hatte, den Laybruder Salvator Colon einen Franzoſen, 
der einfi in Europa viele Serreifen gemacht bat, bey ſich. 
Dieſer hat mir nun auf feiner Ruͤckfahrt aus Paraquay 
nach Kadix, die er mit mir als ein Hojähriger reis und 
an beiden Augen ſtockblind gemacht hatte, Die gefährlichen 
Kruͤmmungen und Wendungen des Pilcomay, fein oft 
enges Ufer und andere Hinderniffe, welche die Schiffahrt 
auf ſelben erſchweren, in vertränlichen Geſpraͤchen vielmal 
vor Augen geſtellet. 


nr De gefalgene Fluß, Rio Salado , bat feinen Urs 
ſprung auf dem Gebirge von Salto. Sein Hinnfal ändert er 
fo wie feinen Namen von Zeit gu Zeit. Anfangs heißt er 
Rio Arias, hernach Rio Paſſage, nahe beim Kaſtell de 
Val buena Rio Salado , ſobald er aber bei Santa Fe 
voruͤber if, Rio Coronda , unter welchem Namen er 
ih and- mit dem groffen Par anaſtrom pereiniget, Von 


feiner Duelle an führt er nicht nur füßes fondern and) ſehr 
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falzigt wird, dab viele Meilen weit auch das Vieh nicht 


hen Ebenen wachſen viele Stauden, welche die Spanier 
J a 


geſundes Waſſer mit ſich, welches aber nachmals durch 
die Eeeen , und dareinſſich ergiehenden Bäche ſo bitter] und 


einmal davon trinfen kann. Es verlohnt ſich der Muͤhe 
die Urſache dieſer Salzigkeit zu unterſuchen. In Den na— 


















































mierlich. Die Palmbaͤume Caranday’ , unter welchen Sal 


fung. Daher leidet man felbft an groſſen Füßen an füle 


woran wir uns labeten, wiewohl er ung auch, meil wir. | 
auf der Erde , und nad dem Landesgebranch unter freyem 
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la Vidriera nennen, vielleicht weil man ihre Faleinirte 
Aſche zum Glaemachen brauchen kann, ſo wie die Euros 
paͤer die zubereſtete Aſche von Eichen und anderen Baͤumen 
pder die ſogenannten Pottaſche zu Glas und Seife ver 
wenden. Dieſe Staude heißt bei den Abiponern Achibi- 
Taie (GSalz), welche ſich auch ihrer Aſche bedienen, die 
Speiſen und den Toback, den ſie kauen wollen, zu ſalzen. 
au ©, Jakob nenne man fie Fumes, und verwendet die 
Aſche davon gemeiniglich zur Seife, Die Vidriera fiche 
ber Wachholderſtaude ähulich, hat einen ſchwachen Stamm, 
und Fleine, länglichte, gruͤne, und faft durchſichtige Zaͤpfe 
chen in einem Haufen zuſammengefuͤget ſtatt der Zweige: 
und Blaͤtter. Fruͤchte traͤgt fie, wenn ich mich recht erin⸗ 
nere, keine. Wie das Regenwaſſer darauf fällt, ſo nimmt 
es eine gewiſſe Salzigkeit an, und theilet ſelbe auch den 
Seen und Bächen mit, denen e8 auf dem flachen Erdbos 
den. zufließt, Dieſe ergichen fi nun in Flüße, deren 
Waffer anfangs von Natur füh war, und verfäuren es jaͤm⸗ 








peter anſchießt, machen mit den Vidrieras gleiche Witz 












ſem Waſſer Mangel mehr oder weniger, je nachdem es in 
der Nähe mehr oder weniger von dieſen Palmbaumen und 
Vidrieras giebt. Ich ſchreibe diefes aus meiner eigenen, | 
und leider ! vielmaligen Erfahrung. Mir waren in dir | 
aͤuſſerſten Gefahr zu erduͤrſten, als wir im Nenner in der | 
größten Hitze eine langwierige Reife an den Rio Salado ° 
machten, der dazumal fo anſchwoll, daß wir ihn fhiwims 
mend uͤberſetzen mußten. Allein fein Gewaͤſſer war von der 
Art, daß weder ich, noch die Soldaken und Pferde einen 
Tropfen davon trinken fonnten. Gluͤcklicher Weiſe fielauf 
den Abend unter Donner und Blitz ein haͤufiger Regen, 


| 
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Himmel lagen, vom Scheitel bie auf die Faßfohle und bie | 
u auf. | 
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4 die Haut tuͤchtig RM Uebrigens hat der Rio 
Salado ein zwar ſaures aber auch helles Waſſer, und man 
ſieht darinn die koſtbarſten Fiſche ſel bſt auf dem Boden. 
Er ift tief, und durch jaͤhe und enge Ufer eingefehränfet 5 
rinnet gang fanft durch allerlei Kruͤmmungen, und tauget 
daher zur Sehiffahrt, auſſer zu Santa. FE, nichts. Zwiſchen 
dem geſalzenen und ſuͤßen Fluß rauſchet Heine Fluͤßgen 
Turugon daher, welches, weil es ſeinen Lauf durch Wäls 
der richtet, bei der größten Trockenheit den Reiſenden füßes 
MWafler, im Weberflufe anbietet: und durdgäugig ohne 


Furrh und Salzigkeit iſt. Es fließt nahe: bei dem indiani— 


ſchen Flecken Salabina vorbei, und ich habe öfters. darüber 
gefeßet. Der fühe Fluß, welcher in der Gegend von S. 
> Safob die Dienfte des Nils verſieht, wie ich oben erzaͤhlt 


habe, tritt etwas: weiter gegen Süden aus feinem Ufer 


auf das Feld, und wird bon dem See der Kürbiße (La- 
. guna de los porongos) ‚wilden Corduba und Santa'Fe 
K  erfehlungen. Nicht weit davon ift der weiße See (Lagu- 
na blanca) an welhen die Indianer und Spanier zu 


Nachts immer ein gewiſſes — — hoͤren mollen. 
i ai träumen fie? 


Kleinere Klüße des Landes Chaco find : der Centa, 


Ocloyas ujuy, Sinancas, Rio negro- Rio SEN 
 Atopehenfa Lavate, Rio Rey oder Ychimaye, Mala- 
brigo, oder Neboquelatel,, Ynefpin oder Narahegem, 
hleya &c &c. Wer mag alle die übrigen Bäche herzaͤh⸗ 


len , die faft zahl» und nicht ſelten auch namenlos find,; 
und wenn es lange nicht regnet, wie das in Chaco oͤfters 
deſchieht, faſt ganz austrocknen: ſo daß man oft viele Mei⸗ 


Ten weit nicht ein Tröpfhen Waffer findet woran, ſich ein 


Vogel laben koͤnnte. Kommen aber Negengäße, fo ſchwel⸗ 
len die Bäche zu Fluͤße, und diefe zu Meere an, und 
oͤberſchwemmen die ganze Gegend. Auf manchen Reifen 


tiefe 


mußten wir ung a Wochen * Waſſer, Koth une 
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tiefe Moräfte zu Pferde täglich durcharbeiten , ohne — 
nur ein Fleckchen trockenes Land, um uns des Nachts 
darauf hinzulegen, finden zu köͤnnen. Meine Gefährten die 
ſpaniſchen Sol daten, ſtlegen zuweilen auf die Baͤume, und 
ſetzten ſich wie Voͤgel zwiſchen die Aeſte hin um des Rachts 
etwas auszuruhen. Einige machten ſich auch Feuer darauf 
an, und waͤrmten ſich ihr Theewaſſer. Allein mit dieſe u 
Ungemach iſt dasjenige nicht zu vergleichen, das wir er⸗ 
dulteten, wenn wir Tag nnd Nacht in einem fort reuten 
mußten, um einen Rubeplag zu erreichen, mo mir ung 
und unfere Pferde nach ver größten ausgeflandenen Hitze 
traͤnken und erquicken Eonnten. Oft findet man auf uns 
geheuren Streifen nicht einmal einen Strauch, um Feuer 
damit anzumachen. Schnacken, Shlangen, ſchaͤdliches 
Ungeziefer ſtoſſen den Reiſenden ſchvarmweiſe auf, fo mie 
man auch allenthalben Löwen, Tieger und andere grimmia 
ge Thiere erblicket. Indeſſen darf man fih dennoch mit 
1 Hotteshilfe, und wenn man nicht unterläßt vorfichtig , ge— 
J I. duldig und wachſam zu nicht ſonderlich wor —— 
MW Bi fuͤrchten. 


— Ssd ſieht bie Probim Chaco aus. Die Spanier 
Bi, ſehen felbe für den Sammelplag des Elends, die Wilden 
I. hingegen als ihr gelodtes Land, und als ihr Elyſiun an. | 
a Sobald die Spanier unfer dem Pizzjaro die Peruaner un⸗ 
hi terjochet, und fih durch das Recht des Krieges in den 
1118 Beſitz von Chili, Duito, und Tufuman gefeget hatten, 
flüchteten fih die Indianer von allen Seiten bieher, als 
in den Zufluchtsort der Freyheit und die Schugwehre wie | 
bu der die Unterdrückung. Die Paraquayer eilten vorfichtig | 

ie indie Schlupfwinfel, die ihnen Chaco darbot, um fich | 
| den gefährlichen Augen und Händen der europäifchen Gaͤſte 
zu entziehen, welche ſie weder zu Freunde haben, noch als 
Feinde fuͤrchten wollten. Die hoͤchſten Berge dienten ih⸗ 
ana Warte, unwegſame Waͤlder ſtatt einer J | 
uͤße 
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Flüge und Moräfte ſtatt der Graben, die von Gewild 
ind Fruchtbäumen angepropften Felder zu Magazine, Furz 


Vie ganze Provinz, die durch, ihre natürliche Lage und 
Befchaffenheit wider alle fremde Anfälle geſichert iſt, Malt 


mer B fung. Noch ist aiebt es darinn zahlreiche Voͤl⸗ 


erfchaften, welche alle Aaſchlaͤge der Spanier auf fir ver« 
ten, und bereits denſelben in das dritte Jahrhundert 


troßen, viewohl zu ihrem eigenen Nachtheile, indem ihre 


Freyheit ihren gewiſſen ——— nach ſich zieht. Es iſt 
ehr wahrſcheinlich, daß ſchon fange vor Ankunft der Spas 
nier Eingebohrne in dieſem Lande gewohnt; -allein mir 
Wweifeln eben ſo wenig, daß ſich in der Folge andre Wilde 
zu. ihrer Sicherheit denſelben beigeſellet haben. Da die 
Schreibekunſt bei den Wilden in keinem Gebrauche war, 
fo glaube ich, daß man alles, was die Geſchichtſchreiber 
bon demfelbigen Zeitalter gefchrieben haben, für Muthmaſ—⸗ 
ſungen anfehen müße. Wenigſtens find In deu alten Lands 
farten und Geſchichten von Paraquay viele Namen der 
wilden Nationen, wie ich gewiß weiß, ganz verkehrt anger 
merket. Diefe vielen Sehler entftanden aus dem Mangel 


Spanier, die in die Hände der Wilden gerathen waren 
Unter unzähligen Beifpielen mag und eines genug feyn. 
Die Quaycurus heißen Oaekakalot. Er... gaben dieß 
für den Namen einer groffen Stadt aus. Oft hielten fie 
die verfihiedenen Wohnpläge des nämlichen Volkes für vers 
ſchiedene Nationen. Aus den Namen der Caciquen, wo— 
von in jedem Wohnplaß einer ift, fihmiedeten fie ebenfalls 
verſchiedene Voͤlkerſchaften. In Chaco eriftirten einft 
mehrere an Sprade, Namen und Eitten ganz voneinan⸗ 
der verfhiedene Nationen ; allein heut zu Tage iſt von 
ihnen auger ihrem Namen, und einigen unbedeutenden 








Reſten nichts mebr übrig, Sp waren einft die Calcha- 


RM les ein — kriegeriſches, und den Spaniern ſehr 
| auf⸗ 


an Kenntniß ihrer Sprache und Ortſchaften, und aus den 
‚edenven Hrachrichten einiger unwiſſender und leichtgläubiger 
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aufſaͤtziges Volk. Allein der Krieg und die Pockenſeuch 
haben fie dergeſtalt aufgerieben, daß nur wenige uͤbrig ge 
blieben, und in dem Winfel des Gebietes von Santa F 
verdrungen worden find, Eben diefes Loos traf auch vo 
Zeit zu Zeit die berittenen Malbalas, die Mataräs, Pa 
lomos, Mogofnas, Orejones, Aquilotes,, Churuma 
tee, Ojotades . “Tanos, Quamalcas &c, &c Di 
beriffenen und für die Spanier gefährlichen Nationen , wel 
che fih noch in Chaco aufhalten, heißen Abipones 
Natekebit auf ſpaniſch Tobas, Amokebit, Mecobies, 
Yapitalakas oder Zapitalakas , Oackakalöt oder Quay- 
curus oder Lenguas, Don den Mbayas nennen fich die, 
welche an dem üftlichen Akfer des Paraquay wohnen, Eyi- 
quayegis, die. am morfilichen Quetia degodis. Unbe— 
rittene Voͤlker find die Lules, Yififtines, Foxiſtines 
weiche eben diefelbe Sprache Tonocote reden , und mei 
ftens von ung im chriſtlichen Glauben unterrichtet und ir 





die Flecken verfeget worden find; die Homoampas, Vi 


lelas, Chunipies, Yook, Ocoles , die groffentheili 
chriftlichen Pazaines, die Mataquayes oder Ychibachi 
die wir fo oft bilden wollten, aber allzeit ungelchrig De: 
furden haben; fernerg die Fapernden Payaquas, von dene 
ich oben gefprochen habe; die Guanas, Die einige. aud 
Chanas oder Niyololas nennen, und endlich die Chiquiten 
die in ihren Flecken das Chriſtenthum angenommen haben 
und deren ich oben mit mehreren erwähnte. Durch unſer 
jährliche Reifen in die Wälder haben wir ihren Kolonien 
noch andere Wilde von verfchiedenen Nationen als: La 
mucos, Caypotades, Ygaronos &c, beigejellet, > 


Die Chirignanas ein Bol IF, m (des ihrer Anzahl | 
Trogigfeit und Hartnaͤckigkeit wegen beruffen-ift , koͤnner 


meines Erachtens nicht zu dem Lande Chaco gerechnet wer⸗ 
den, weil fie groͤßtentheils das Gebiet von Tarija ut 


— rır bewohnen. Be iſt, daß fie quaraniſch — Au 
nach 
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Inch einer eiwas veränderten Mundart) fprechen, Man 
ehauptet durchgängig,daß fie non den (hdlichen Ufer der Fluße 
Barana und Paraquay nach den nördlichen Gegenden von 
Beru gezogen find der Rache der Porsugiefen zu entgehen, 
peil fie ihren Landemann Alexius Garzia, der ſich von 
em in Peru geraubten Silber bereichert hatte, erfchlagen 
yaben follen. Andere fielen diefe Urſache der Auswande⸗ 
“ung in Abrede, und geben vor, daß Die Chiriguanes 
at 100 Jahre, che Garzia ermordet wurde, don dem 
Roifer in Peru Inch Yupanqui bekrieget, aber nie Äbere 
wältiget worden find. Bon diefen Meinungen mag man 
ich nach Belieben eine auswählen. Gewiß iſt, daß die 
Thiriguanas , wenige ausgenommen‘, welche ih zum Chri⸗ 
tenthume gewendet haben, beut zu Tage die abgefagteften 
Beinde der Spanier find, und in der ganzen Gegend weit 
amd breit gefärchtet werden, Bis igt konnten fie weder durch 
die Waffen gebaͤndiget, noch durch das Zureden unferer 
Beute zur Unnahme des Ehriftenthumee gebracht werden⸗ 
Bon diefen legteren ermordeten fie fünf auf eine grenliche 
Hr. Leider bat der Schweiß fo vieler Jahre die erwar⸗ 
tete Wirkung nicht hervorgebracht, und alles Blut iſt für 
















fie vergebens vergoſſen worden, | 
Will man noch andere übriggebliebene Nationen, 
welche ſich auſſer Chaco in Paraquay aufhalten, kennen 
lernen, fo will ich von ſelben nur kurz folgendes melden, 
Die zahlreichſten unter allen find die Auaranier. Sie woh⸗ 
nen in 32 groſſen Sleden an dem Ufer der Fluͤße Parang, 
Paraquay und Uruguay beiſammen, dem Könige und uns 










die Ytatinquas, für welche, wie ich anderswo gefagt habe, 
in dem Walde von Taruma zwo Kolonien angelegt More 
den find. In den anderen Flecken, morhber Weltpriefler 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


ferer Religion mit unmandelbarer Trene zugethan, ſo wie 


und Franziskaner die Auſſicht haben, halten ſich gleichſals 
chriſtliche Indianer anf. Die Tobatinquas, Tapes und 
| | J——— | Caay- | 


a? 





























































































































































































































be ..; . ee 
— halten ſich noch itzt in den — ſten Waͤldern ver⸗ 
borgen. Sie haben ihren Namen von den Bergen, Fluͤſ— 
jen und Wäldern, die fie bei wohnen, erhalten: Im Gruns 
de find fie Diniranier , oder, wie fie vormals hießen, Earier, 
auch ſprechen fie quaraniſch. Die Quayakı find eine bea 
ſondere und zahlreiche Ration, und an Sprache, Sitten 
und der weißen Befichtsfarbe von den Quaraniern gänzlich 
verſchieden. Sie durchſtreichen die entſernteſten Gehoͤlze 
an Ufer des Monday’ quazu , und huͤpfen wie die Affen 
auf den Bäumen herum, wenn fie Honig, Vögel, oder 
eine andere Naͤſcherey erhaſchen wollen. Kleider, oder eis 
nen beitändigen Aufenthalt haben fie nicht. Von Natur 
furchtſam beleidigen fie Feine Seele. RG habe ihrer meh⸗ 
vere fehr, nahe gekannt, welche fih in ben quaranifchen 
Kolonien durch Froͤmmigkeit, Emſigkeit, Rechtſchaffen⸗ 
beit und beſondere Neinlichfeit in den Kleidern vor andern 
ausgezeichnet haben. In den fehrofelten Reifen, welche um 
ben Fluß Tebiquary’ nö, und dem Städtchen villa 
rica herumliegen,, wohnen “Bilde, "welchen die Spanier 
megen der weißen Farbe idi res Geſichts den Namen Quay- 
euruti beilegen. Sie find groß von Körper und mit Pfei—⸗ 
ien und Kolden bewaffnet. Oft fteigen fie haufenweiſe von 
ihren Bergen in die daranliegenden Ebenen ‚herab ‚. töten 
die Dierde und Maulthiere der Spanier mit Pfeilen und 
Kolben, zerreißen fie in Stuͤcke, und fragen felbe auf den 
Schultern mit ich nah ‘Haufe um fie dafelbft in einem 
feſtlichen Schmauſe aufzuzehren. Ochſen und Schaafe ruͤh⸗ 
ren ſie nicht an, auch hab ich nie gehoͤrt, daß ſie je einen 

Menſchen umgebracht haͤtten. Weil ſie alſo unter den 
Pferden und Maulthieren fo viele Niederlagen anrichteten, 
ſo beſchloſſen die Spanier zuletzt jener ihre Wohnpläge auge 
zuſpuͤren, und fie entweder geſangen wegzuführen , oder nie 
derzumachen. Man unternahm im Er enſte mit vielem Laͤr⸗ 
ime den Zug wider fie, welcher aber eben jo kurz ale‘ 
ruchtlos ausfiel, Denn — ut erſten Tage — fie, 

| | als 





























| 
| 
| 
| 
| 
| 


4 fie den ſteilen Felſen dnanhatletcid anfiengen / don 

einem Schroͤcken befallen, daß fie ohne Verzug unverrichter 

ter. Dinge nach Haus. eilten. Sobald ih im Flecken S. 

Zoachim davon Nachricht erhielt, nahm ich mir vor dieſe 
Wilde aufzuſuchen: allein die Spanier, welche der Meinung 
wvaren, daß dieſe Reiſe eben fo gefährlich als unnäg ſeyn 
‚würde, riethen mir davon abzuſtehen. Sie beforaten in 
‚ein Weſpenneſt zu ſtechen. Sie wollten daher die Wilden lie⸗ 
ber fuͤrchten, als auffuchen laſſen. Zu dieſen pferdefreſſern 
füge id) auch die Menfchenfreffer , welche die Spanier Ca- 





‚Eibes „ die. Dnaranier aber Abaporü nennen, teil ſie 


Menſchenfleiſch eſſen. Dergleichen ſtreifen in den Wäldern 
wiſchen den Fluͤßen Parana und Uruquay bei dem Mon- 








day quazu und Acaray' berum, Menſchen aufzufpüren, 
deren Fleiſch fie allem Wildpraͤt weit vorziehen. Unſere 
Beute haben fie mit vielen Muͤheſeligkeiten, und mit Ges 
ſahr des Lebens: gefucht , und auch gefunden, aber ohne 
‚Erfolg. In den unermeßlichen Ebenen, in den Labyrinz 


then der Wälder , in den unzugänglichften Schlüpftinfelt 


vn Yquazu, Ygatimi, Carema, Curyı, Acaray , 
Monday’ &c. wimmelt alles von Indianern, welche meis 
fiens Duaranier find, aber von dem Orte ihres Aufenthalts 
verſchiedene Ramen fuͤhren. Hundert Zungen wuͤrden nicht 
ureichen, die Sitten und Benennungen aller Diele kleinen 


ſeſen zu erzaͤhlen. 


Unter den berittenen Sratione aufier Chaco serbies 
hen die. Quenoas am erfien eine Erwähnung. Sie wohnen 
Wwiſchen dem Uruguay, ‚dem Silberfluß und dem Meere; 
Aber ihr Aufenthalt iſt unſtaͤt. Zu dieſer Nation 
rechnet man die Charruas , Yarös, Bohanes, Minoanes 
Ind Cofteros, welche alle berittcn , und von barbarifeher 
Gemuͤthsart fi de Die, welche dem Silberfluße am naͤchs⸗ 
fen, und ſo zu ſagen unter den Thoren vnn Paraquay woh⸗ 
Fuck machten den erſten Spaniern bei ihrer Ankunſt in 

3 Ä die⸗ 






























































































































































‚möchte; weil er ihre Gegenwart nicht mehr für nöthig, 
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dieſem Lande fehr viel zu ſchaffen: und haſſen fie auch At 


noch, fie mögen fih nun für ifre Freunde bder Feinde 


ausgehen, von ganzem Herzen. Wenigſtens trauete man 
ihnen nicht; weil man von ihnen glaubte, daß fie Tag uns 
Nacht auf verderblihe Anſchlaͤge wider die Spanier finnen. 
Im Jahr 1750 Überfiel ein Trupp diefer letzteren von 
Santa FE die freulofen Charruas, um fie wegen des fo 
vielmal gebrochenen Friedens zu zuͤchtigen, in ihren Wohn— 
pläßen, und ſchlugen ſie auf das Haupt. Viele blieben auf 
dem Platz, und die uͤbrigen wurden mit ihren Familien ale 
Gefangene mit fortgefchleppe. Man bauete ihnen weſt⸗ 
waͤrts der Parana auf der Anhöhe Cajafta bei dem Fluß 
Inefpin ungefehr 20 Meilen von der Stadt Santa fe eine Ko⸗ 
lonie und gab ihnen einen Franzisfanermond) zu, der fie in der 
Religion und Sittenlehre unterrichten follte, nebft einer Bes 


‚ fagung um das Leben des erfieren in Sicherheit zu ſetzen 


diefen aber den Weg zur Entweichung abzufchneiden. Diefe 
Wilden genofjen meiftens das Fleiſch von milden Pferden, 
wovon in den nahen Feldern alles voll ift. Hunger und 
Elend brachten fie endlich dahin, dag fiedem Priefter Ges 
hör gaben, und fih auf den Ackerbau fleißig. verlegten, 
Da diefer weder für fih noch für die Kolonie mehr etwas 
beſorgte, fo bat er, daß man die Befagung herauszichen 











die Beifpiele der Soldaten aber für feine Neubekehrten 
iu ärgerlich fand. Der gute Pater mußte, daß alle Mühe 
und Arbeit verloren ift, wenn die Indianer den Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen der Aufführung und Reden der Soldaten, 


‚und dem , was fie in der Kirche hören, gemahrnehmen. 


Wie viele bittere Klagen Fonnte man nicht hierüber führen! 
Wie viel Fonnte ich nicht davon erzählen , wenn ich nicht 
das Papier mit dergleichen ſchmutzigen Geſchichten zu 
verunreinigen, und den Ohren des Leſers anſtoͤßig zu fenn 
befürchtete ! Wie oft haben die Fatholifchen Könige in ihren 
‚Schreiben an die Statthalter in Amerika nn einge⸗ 

unden 
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handen wohl auf ihrer Hut zu ſeyn, daß der Muthwille 
der Soldaten den Neubekehrten Fein Aergerniß und Feine 
Machtheile verurfachete. Allein man muß befennen, daß 
die Befehle ver gortfeligen Konige in diefem Falle nur ſehr 
ſhlecht befolget werden. Ich ſchreibe dieß aus eigener Er⸗ 
fahrung. Wenn man wegen feindlicher Einfälle in Furcht 
ift, fo ſchicket man zuweilen Soldaten zur Wertheidigung 
der neuen Kolonie dahin ad. Allein wir fürdteten ung 
vor der Ankunft der Soldaten weit mehr als vor der Ans 
naͤherung der Wilden, Jener idre freche Zuͤgelloſigkeit iſt 
dein anderen Geſchlechte weit gefaͤhrlicher, als immer die 
Pfeile der Wilden der Kolonie Schaden zufügen Finnen. 
Wir wollten oft Fieber ohne Hälfsoolfer der Gefahr blos— 
geſetzet ſeyn, als das Seelenverderben ‚, das dieſe faſt im⸗ 
mer anrichteten, mit anſehn. Gegen das Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts brachten. unfere Leute bie Yaros eine 
große Abtheilung der Quenoas durch Gefchenfe und Zus 
veden dahin, daß fie in dem Flecken S. Andre beifammen 
wohnten, und fih eine Seitlaug in der Religion unters 
richten liefen; allein fie Eehrten bald wieder, der chriſt⸗ 
lichen Keinigfeit und Lehre überorüßig, auf Anftiften eines 
bei ihnen fehr angefehenen Schmwarzfünftlers zu ihren v0« 
rigen Aufenthalt zuräd. Auf die Frage, warum fie ent⸗ 
wichen waͤren, antworteten fies Wir wolten feinen folden 
Gott , der alles ſieht, hört und weiß, mas vun und auch 
im Verborgenen gefchieht. Wir wollen wieder unſere alte 
Ereybeit , und nach unferem Wohlgefalen denken und 
bandeln. Unzählig und unglaublich find die Verheerungen, 
die diefe Wilde in den Gegenden vun Corrientcs, Santa 
Fe und Montevideo angerichtet haben, A 










Die anermeßliche Ebene, welche von Buenos Ayres 
an ſuͤd⸗ und weſtwaͤrts ſich ausdehnet, und unter dem Na⸗ 
Terra magallanica bekannt iſt, wird von wilden 
ud berittenen Voͤllerſchaſten bewohnet, die eben fo vielerlei 
€ 3 Sera 
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Ba als Namen Haben. Die BE, heißen fe 


Pampas, Feldbewohner, oder Serranos, Gebirgleute, die 
Indianer in Peru aber durchgängig Aucas, das iſt, Feine 
de oder Aufrührer, Sm Grunde aber werden fie in Puel- 
ches, Peguenches, Thuelchus, welche wir Patagonier 
nennen, Sanguelches, Muluches und Araucanos, die 


Bewohner der Gebirge von Chili, abgetheilet. Die Na⸗ 


men dieſer Voͤlker klingen ſchreckbar aber ſchreckbarer noch 
find ihre Gemuͤthsart, Thaten, Sitten und Gebräuche, 


Eine genaue Schilderung davon wuͤrde einen ganzen Band, 


ausfüllen, Ich werde. daher, wie gewöhnlich, nur im Borg 
beigchen einiges anmerfen. Das Gebiet diefer Voͤlkerſchaf⸗ 
ten erſtrecket ſich von Suͤden nach Norden bei 100, von 


Oſten nach Weſten aber bei 200 Meilen weit, Waſſer 


und Holz hat es wenig Aaber um deſto mehr Waldpferde 
Straußen halten ſich al daſelbſt in unglaublicher 
Menge auf. Das Pferd, auffer welchem dieſe Wilden 
— die Reife nichts mitnehmen, giebt ihnen Speife, Klei⸗ 

dung, Haus, Bett, Waffen , Arzuey , Zwirn, und Gott 
weiß, was alles hub, Sie effen täglich Pferdebraten 2 








wenn fie Feine Straußen bei der Hand haben. Aus dee 


Roßhaut machen fie fih ihr Bett, ihre Rt Sties 
fel, Gezelte, Sättel und. Riemen ſowohl zum Zaum als 
zu Waffen. Die Schnen brauchen fie zum Näden ſtatt 


des Zwirns. Die jerlaſſene Fette der Pferde trinken ſie 


ſtatt des Honigs. Dadurch, daß ſie ihr Haupt mit Herz 


deblnf, amd gleich darauf nit Waſſer waſchen, glauben 


fe ſßark zu werden, Aus den Maͤhnen flechten ſie ſich 
Stricke. Selbſt die Läufe, die. an ihren roßhautenen Maͤn⸗ 


teln wachſen, verzehren fie mit der größten Luft, als das 


herrlichſte Leckerbischen. Sig betrinfen ſich gar fehr., und 
verwenden daher alles um ſich von den Spaniern Brand⸗ 
wein dieſen Zunder ihrer blutigften Zänferenen, graufas 
mer Toptfchläge, und täglicher Laſter, zu erhandeln. Das 


Ä ie war es anch zu Buenos Ayres eine an rn 


Des 
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Beifniele folgen nun auch die Gpanier und andere India⸗ 





erderbliche Getraͤnk dem Wilden zu verkaufen; deren Los⸗ 
ſprechung der Biſchof ſich zu meiner Zeit vorbehalten hatte; 


Alm ein einziges Zläfhgen Brandwein kauſt fih der wilde 


Freyer ein junges Mädchen von deffen Eltern zur Frau. 
Wenn man das erſte nal Johannesbrod im Waſſer trinket, 


laufen alle mit. vielen Earemonien zu den Gräbern ihrer 


Anver wandten, und ſchuͤtten unter dem klaͤglichſten Gefam⸗ 
mer dieß Eetraͤnke darauf aus, äufferfi betruͤbt, daß Die 


Begrabenen nicht mit en teinfen ‚Finnen. Im Kriege 
Find fie den benachbarten von 


feinernen mit Leder aͤberzogenen und an eben fo viel Nie men 


hängenden Kugeln beſteht ihr ganzer eben nicht zu verach⸗ 


nder Waffenrorrath. Auf einen einzigen ſolchen Stein⸗ 
wurf gerſchmettern fie Menſchen and Vieh. > Sf 
Heriwickein die Pferde ihrer Feinde ihre Schenkel in diefe 
reg Riemen, fallen, und ſtuͤczen den Reuter, dem fonft 
nichts fehler, herab. Uebrigens treffen die Wilden mit 
ihren Steinfugeln weit gewiſſer, als Die Europäer mit den ihr 
rigen von Bley, die fie aus ihren Mufqueten abfenern, 
und machen auch fiehtbarere Wunden. Die Dragoner von 
Buenos Ayres empſiengen durch dieſe gefaͤhrliche Waffen oft 
derbe Schlappen, und wollten fich daher nie gera an diefe 





Reuter wagen. Sie mußten, daß jedes Gefechte mit diefen _ 


Wilden blutig, meiftens zweifelhaft und nur ſehr felten für 
fie fiegreih ausfiel. Die fhnlichen Indianer baben ders 


gleichen Steinkugeln von verfehiedener Art. Die aröfteren . 


fhleudern fie im Kriege auf ihre Beinde , die Fleineren 
brauchen fie auf der Jagd wider das Gewild. Ihrem 


ner. Selten wird man ‚auf dem flachen Lande eine Bm 


ters gewahr werden, von deſſen Mantel oder ‚Gürtel nicht 
ſolche Steinkugela (die Spanier heißen ie las bolas) herab⸗ 
biengen; nnd wirklich wiſſen die meiſten ‚bei Gelegenheit 
ſehr glücklich davon Gebrauch zu machen. — 
al Me a Die 


| oͤglich furchtbar. Fa einem hur⸗ 
tigen Pferde, ihren Pfeilen, einem Saͤbel, einer Lanze und drey/ 


en 
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hängen ihn galamäßig mit Glasfugeln , welche aber blog 
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‚ Die Wilden zeigen fih dagumal am grauſamſten, wen 
fie ihren Feind an beiden Schenfeln verſtuͤmmelt, und fid 
wie ein Wurm auf der Erde windend, den Dualen eine 
langſamen Todes überlaffen. Auch rüden fie mit diefe 
Drohung, wenn fie aufgebracht find, gleich hervor, 


Diejenigen, welche fie auf einen Streicht odtfchlagen, 
haben von einer ſanſten und gelinden Behandfungsart zu 
ſprechen. Ein raſendes Mitleid verleitet fie ihre Stera 
bende, um ihrem Schmerz bald ein Ende zu machen, nod 
im Leben einzugraben. "Der P. Mathias Strobl ‚ein 
Steyermaͤrker non Bruck an der Muhr, der 14 Jahre 
bei dieſen Voͤlkern zubrachte, zog einen. diefer Unglüclichen 
noch lebendig aus dem Grabe hervor. Sonſt bemablen 
fie denjenigen , welcher fchon allgemach mit dem Tode rins 
get, ihrer Gifte gemäß mit verfchiedenen Farben , und bes 





blau ſeyn dürfen. Den Leichnam des Verblichenen richten 
fie in eine Lage, daß feine Kniee das Geſicht berühren, 
Seine Pferde ſchmuͤcken fie anfangs mit Eleinen metallenen 
Schaͤllen, Glaskugeln und Straußenfedern, und toͤdten fie 
am Ende, nachdem fie ſelbe einigemale um dag Geyelt des 
Verſtorbenen herumgeführet haben. Eben diefes Loos wars 
tet auch auf feine Hunde, Die Aeſer der Pferde werden 
bei feinem Grabe auf Bfäle aufgeſtecket, und bunte Kleis 
der, wie Kriegsfahnen herumgepflanzet. Sie glauben, daß 
die Menfchen. und Straußenfeelen in unterirroifchen Zels 
ten herum wallen. Das übrige, was das-Ausfehen- diefer 
Wilden, und ihren laͤcherlichen Aberglauben betrifft, werde 











ich an feinem Dre mıt anmerken, wenn von den Abiponern | 
 weitläuftiger die Rede ſeyn wird. Dieß find die noch übrige) 


gebliebenen Nativnen in Paraquay. Don vielen iſt auſſer 
ihrem in ver Geſchichte, und in den Lanbkarten aufgezeich⸗ 
neten Ramen aus verſchiedenen Urſachen ſchon lange nichts 


mehr vorhanden. Dergleichen find die Caracaräs, Ha- 


ftores Ba 








ie 





tores, Ohomäs, Timbus, Caracons, Napiaues‘, 
\gazes , Itapurus, Urtuefes, Perabazones , Frento- 
es, Aquilotes &c. &c. Wem aper fol dieß wunderbar 
rkommen, nahdem in Europa, Afien nnd Afrika, die 


mächtigften Nationen gleihen Schickſale unterlagen, dio 


sen. Namen mir zwar aus Büchern wiſſen, deren eigene 
liches Vaterland ab fu wie ihre Dauer, Staͤdte und 
Untergang unter den Alterthumsforſchern die heitigften 
Streitigkeiten, die wohl nie entſchieden werden dürften, 
veranlaffen ? | | | 


Dieß will ich hier als einen Zuſatz beifügen. Raum 


Ändet men eine Nation in Paraquay, um welche fih wiht 


unfere Leute Mühe gegeben , der fie nicht, fo oft es hun— 
lich war, Flecken erbauet, und Menſchlichkeit, Religion 
und Unterwürfigfeit gegen den Fatholifchen König beisus 
Bringen gefucht hätten, Vorzuͤglich aber haben ſtch die 
Duaranicr, die zahlreichſten aller Voͤlkerſchaften in Paraquay, 
und fo zu fagen die Beherrſcher, welche von den Euros 
pdern duch ihre Waffen nie zu Paaren getrieben werden 
Fonnten , bei dem Unterricht unferer Bäter folgfam und 
‚gelehrig bezeigt, und fa duch zwey Yahrhunderte Gott 
und dem katholiſchen Könige fo eifrig gedient, als man es 
von Feinem andern amerikanifhen Bolfe verlangen oder ers 
‚warten dürfte, Fuͤrwahr die Duaranier haben es den 
‚gottesfäcchigen Koͤnigen von Spanien zu danken, daß fie ihnen 
aus Europa zu ihrem Unterricht in der Religion Sefuiten 
hineingeſchickt und reichlich unterhalten , daß fie ihnen nur 
‚einen mäßigen Tribut abgefodert, daß fie, um felbe wider 
ihre Neider und Berläumder zu ſchuͤtzen, Fönigliche Briefe 
ausgefertiget „ und mit tauſend Gunſtbezeugungen milds 
reichſt überfchüttee haben. Das Andenken dielge Wohithar 


ten wird Fein Zeitalter bei ihnen vertilgen. Indeſſen wird 


Doch auch niemand, der fih in Paraquay ein wenig uns 
geſchen hat, in Abrede fielen, dag auch die Spanier den 
a Be Eu um 




























































































tionen in Gebeim zum Untergange 17 2 Spanier verſchwo⸗ 
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von ung gebildeten Quaraniern vieles ſchuldige in. Du 
fie Haben faft alle Kriege, melde die Spanier wider ause 
waͤrtige und einheimiſche Feinde - geführet haben, mitge⸗ 
macht, und ap den meiſten Siegen dieſer letzteten nicht 
wenig Antheil. Vielmal haben ſich alle indianiſche Nas 


ven. Ohne Zweifel würde eine fo Ungeheure Anzahl | den. 
Aufruͤhrer uͤher den kleinen Haufen der Europaͤer gefi iegt 
haben, wenn ſich nicht die Quaranier aus Ergebenbeit ges 
aen ven katholiſchen Koͤnig den Anſchlaͤgen und Unterneh⸗ 

mungen der Widerſpeunſtigen nachdıiuflih widerſetzt h hätten, 
Yus nachſtehendem Vorſall mag man auf das übrige fetieffeng 















In den Jahren 1065 und 1666 machten beinahe 
alle Indianer Anſchlaͤge die Spanier aus ber ganzen Pro— 
sing zu verdrängen; und der Geift des Aufruhres uns der 


Widerſpenſtigkeit hatte ſih in ganz Baraquay verbreitet Die 


Statthalter Alphonſus Sarmiento eilie auf Diele Geruͤch⸗ 
te gang erſchrocken aus der Stadt Affumtion mit einem 


kleinem Rorps nach dem Flecken Arecaya, welches uns 


geſehr 60 Meilen davon am Fluß Yeyuy liegt ; weil 
ihm die Treue der dortigen Einwohner verdaͤchtig vor⸗ 
Fam. Die meiſten waren Privatſpaniern dienſtbar, 
und daher mit ihrem Schickſale ſehr unzufrieden. Allein, 


fie verſtellten fih und empfiengen den Statthalter mit al⸗ 


len. ihm gebährenden Ehren, ſo daß diefer für denſelben 
Zeitpunkt nichts Arges mehr beſorgte, und ſich in den 
aus den Aeſten der Baͤume und Stroh in der Eile auf⸗ 


geſchlagenen Hütten mit feinen Leuten lagerte. In der 
Nacht fielen die Indianer mit Waffen aller Art über 
die Spanier mitten im Schlafe ber, und fleckten ſelbſt 





dieſer ihre Huͤtten in Brand. Von den letztern blieben 
einige auf dem Platze; viele wurden verwundet, und 
die Kleider der meiſten verbrannt, das Pulver flog in | 
die ale und die Aufelbser bemaͤchtigten ſich einiger | 


| 


Murau - | 
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zusqueten. In dieſen mißlichen Umſtaͤt den fluͤchtelen 


h die meiſten Spanier theils nackt, und theils verwun— 
6 in die nahe Kirche, worien fie ſich, wie in einer klei⸗ 
eu Schanze eine Zeitlang ſicher glaubten; allein Mangel 
n Lebensmitteln und Waſſer rieb fie beinahe auf. Fu 
er Außerfien Noth nahmen fie zum Weihwaſſer, welches 
» einen groffen Gefäße qufbewahret wurde, ihre Zuflucht. 
Reil ſich die Feinde um die Kirche herum poſtirten, ſo 
var ihnen alle Gelegenheit zur Flucht oder Proviant gu 
rhafchen benommen. Da die Hungersnoth immer drite 
jender wurde, fo verfüchten die koͤhnſten unter den Ber 
agerten Dir Wachfamkeit der Indbiager zu hintergeben » 
md fih in den Kleden herauszuſchleichen, aus welchem 
fie auch eine Portion Waſſer nebſt einem Schwein zum 
zroſſen Labſal der Bedraͤngten mit ſich zuruͤckbrachten. 
Die ſpaniſchen Geſchichtſchreiber erzählen, daß die Ver⸗ 
wundeten durch‘ den Genuß des Schweinefleiſches (Die 
Mediziner mögen hieruͤber lachen, wie fie wollen) genafen. 
Vielleicht waren es ſolche, denen der Hunger noch weit un⸗ 
srerägliher als - ihre Wunden. (dien? Von dieſer äyr 
ſerſt Fritifchen Lage , morinn fih der. Starthalter mit feis 
nen Spaniern befand, wurden Die quaranijchen Ytatinquas, 
deren ſich bei 80009 in den von uns erbauten und ung 
erhaltenen Flecken S. Jonas, und unferer lieben Rrau vom 
h. Glauben aufpielten,, benachrichtiget; durch welchen Weg 
weiß ih nicht. Beide Kolonien fianden ſammt ihrer 
Seelſorgern unter dem P. Quefa ,- einem Sardinier« 
Weil diefer jeden Aufſchuh und jedes Beratbichlagen im die» 
fen Umftänden für Außerft bedenklich bielt, fo begab er 
fh mit 200 Indianern zu Pferde alfogleich auf den Weg, 
auf welhen der Moraͤſte und Fluͤße wegen nicht leicht 
ſortzukommen war, und eilte dem hedraͤngten Statthalter 
zu Hilfe, Wider alles Vermuthen lange er noch inner« 
bald. 24. Stunden in dem Flecken Arecaya an, wo er 
dann auf der Stelle die aufruͤhriſchen Indianer angriff, 
n N eine 
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eine Menge theils tötete, theils gefangen nahın, un 
nicht wenige verwundete. Dean Fann fich vorftellen, mi 
welchen Ausdrüden der Erkfenntlichfeit die nunmehr erig« 
fien Spanier ihre Befreyer empfiengen. Aus den Dias 
- raniern wurden 3 Meuter auserlefen, melde, ohne auj 
die Beſchwerlichkeiten des Weges zu achten, die Briefe 
des Statthalters ſpornſtreichs nah Affımtion bringen 
mußten, um dajelbii von dem, mas Vorgefallen war, und 
was noch zu feiner und zu der Provin Sicherheit vorges 
Fehret werden ſollte, Nachricht zu geben. Als nachmale 
der Hof zu Madrit von diefem Vorfalle Bericht erhielt, 
bemunderte felber die Treue nnd die Tapferkeit der Duaranier, 
Selbft der Koͤnig legte ihnen in einem Schreiben an fie 
das verdiente Lob bei. Dieſes unvergängtiche Denkmal 
der unverbrächlichen Treue der Duaranier gegen den König, 
und dieſes feiner Gewogenheit gegen jene wird in dem 
Archive des Fleckens unferer Tieben Kraus vom h. Glauben 
aufbewahret. Der Statthalter hingegen Eonnte, eingedenE 
der ihm geleifteten Dienfte, des Lobes Fein Ende findenz 
ja er befannte öffentlich, daß, wenn die ſpaniſche Monarchie 
überall fo gefreue Unterthanen, und von einer fo vortreflis 
lichen Mannszucht hätte, fie über alle ihre Keinde gewiß 
fliegen würde. Es läßt fih aus bewährten Schriftfiellern 
beewiefen, daß die Empoͤrungen, melche die aufrübrerifchen 
4 I und Friegerifihen Nationen, alle Spanier aus dem Lande 

1 ı ‚u jagen, anzettelten, wirklich ausgebrochen wären, went | 
Ih ſie nicht die Macht und die beharrliche Treue ber Duas | 

4 | |} ne . ranier gegen den König davon abgefihredet hätte. Allein | 
| | | In eben dieſes zog ihnen auch den Haß aller ver Wilden zu, 
| Mi welche gegen die Spanier einen unverföhnlichen rolf he⸗ 

| 0 gen. So haben die Quaycurus eine zahlreiche und Außerft / 
a kriegeriſche Nation den zween Flecken der Yratinquas dur | 
vo beſtaͤndige Wiberfälle, Riedermekelungen und Viehraub viele | 
iM "ln Sabre alfo zugeſetzt, daß diefe um der Ruhe willen an 
ul ihren igigen Platz zwiſchen den Fluͤßen Parana und 
I) R BHarar | 
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haraquay geſogen find, mo fich Die Rachkommen derer, 
ie den in Arecaya beängfligien Spanien zu Hilſe Für 
ven, noch aufhalten. a 


N In ehen dem Jahre 1665 verheerten die Calchaquies, 


ine der ficeitbarfien Nationen , alle Aecker und Meyerepen 


um die Stade Santa Fe herum; fehloffen die Stadt ſelbſt 
in, und brachten fie auf das aͤußerſte. Während da alles 


itterte, ließ der Statthalter Unton de Vera Muxica 
in beträchtliches Korps Duaranier aus ihren Rieden am 
Uruguay heranruͤcken. Diefe hieben unter den Beläger 
seen. fo grimmig herum, dag fih die Uibriggeblicbenen 
ilendg durch die Flucht retteten, und viele Jahre aufe 
Wiederkommen vergaflen. Ich wuͤrde nicht fertig erden, 
wenn ich alle ihre Unternehmungen von dieſer Art ane 
führen wollte. Oſt haben mehrere taufend Quaranier vie⸗ 
[e Fahre in dem koͤniglichen Heere mit dem Ruhme einer 
jeloudern Treue und Tapferfeit gebienet, man mochte nun 
wider die Portugieſen, oder die aufrährifhen Spanier 
er Stadt Aſſumtion, melde ſich den koͤniglichen Befeh— 
in hartnaͤckig wiederſetzten, oder wider Die Indianer, 
die ſich wider. die Spanier und ihre Regierung 
verſchworen hatten, zu Felde gelegen feyn. Dieſe unbe 
gränzte Hunhänglichkeit aber gegen ven König hat ihnen 
niemand anderer als unfere Väter eingepflanzet, indem fie 
vorher, ehe fie ſich unferer Unterweifung und Aufſicht 
anvertrauten, fich ſtetts als die abgefagteften Feinde der 
Spanier gewiefen haben, Es hat. ung nicht. wenig Zeit 
und Mühe gefoftet,, bis fich dieſe übermächtige, und auf 


ihre Sreyheit ärger noch als das Gewild erpichte Nation 
unter die göttlichen und Föniglichen Befehle fhmiegte. 
In der That baden auch viele, melde in andern 
Dingen unfere Ehre brandmarkten, Die Fähnen und 
Alülihen Bemühungen der Jeſuiten für die Duarar 
a le a N nier 
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ſchreiber, fondern ale ein Lohredner zu fprechen ſchein 























gewiß verdiente Lob in Zweifel sieben, Aber wie! 2 


dern durch Die Erzählungen der Uibelgeſinnten, und Uns 
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nier bewundert, und Denfelben die herrlichſten Lobfpräd 
belgelegt. en | — 


Dan höre den beruͤhmten Bougainvifie ( Voyag 
Autour du Monde Seite 121) welcher von unfere 
Miſſibnaͤren bei den Duaraniern nicht wie ein Geſchich 


Sie haben, fagt er, die Laufbahne ihrer Unternehmunge 
mit der Seelengröße der Martgrer, und einer wahrha 
engliſchen Geduld betreten. Diefe zwo Eigenfchaften Eı 
men ihnen fehr wohl zu fiaften, wenn fie froßige, mar 
kelmuͤthige, und anf ihre Meinungen und alte Freyhe 
ten aͤußerſt eingenommene Wilden aus ihren Waͤlder 
herauszuziehen, und bei ihnen zu bleiben vermögen, ode 
fie zum Gehorſam oder zu nöglihen Arbeiten gewshne 
folten. - Urberal fließen ihnen unzäbliche Echmierigkeite 
auf, und bei jedem Schritte zeigten fich neue Hinderniſſ 
Allein ihr apoftolifcher Eifer uͤberwand fie allez und ihr 
Leutfeligfeit machte zuletzt dieſes unbaͤndige und roh 
Waldvolk wilfährig und zahm. Sie brachten die Wilde 
in Kolonieh zufammen , gaben ihnen Gefege, und unterrich 
teten fir in fehönen und nüßlichen Kuͤnſten, ſo daß fie die barbari 
ſche Nation ohne Religion und Menſchlichkeit in ein fant 
tes, gefaͤliges, hoͤſches und dem hriflichen Glauben bei 
ſonders ergebenes Volk umſtalteten. Hingeriſſen von dei 









ſiegenden Gewalt der Beredſamkeit ihrer Apoſtel gehorch 


ten Die Indianer freywillig Männern „ von denen fe fa 
ben, daß fie ſich für ihre Gluͤckſeligkeit aufopferten. S 
ehrenvoll fpricht von uns Bougainville, und, vie ich mi 
gesmeifelt Habe, von ganzem Herien. Indeſſen terdet 
dielleiht dennoch einige dieſes (ganz Paraquay iſt Zeuge 
N a N $ RL ı 

eben dieſer Schriftiteller zwar nicht. aus Mißgunſt, ſon 
wiſſenden zu Guenos Ayres bintergängen, feiner Geſchicht 
RR u eine 
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‚ine Menge für ung eben nicht ſehr ruͤhmlicher Dinge von 


ven Flecken der Quaranier einfhaltet,, follten wohl Ber- 
ainftige Anſtand nehmen ihm it dem, mas er von und 
Bobwürdiges jagt, Glauben heizumeſſen? Uber ſey es 
auch, daß man den Herrn von Bougainville nur bamald 
Haubtwirdig finde , wenn er Boͤſes von uns ſpricht, fü 
fann uns dennoch nur ſehr wenig daran gelegen ſeyn. 
Man Hat fo viele gedruckte Briefe der Biſchoͤſe und 
Starthalter an die Könige von Spanien und Paͤbſte, 
welche zu. Genuͤge beweifen, daß die Mühe, die ſich Die 
Hefuiten um die Quaranier und andere Voͤlkerſchaften 
(bon in das zweyte Jahrhundert geben, weder unnüg; noch 
rgeblich vertendet war. Man erlaube mir aus dem 
teinifchen Schreiben des würdigen Biſchofs Johannes 
‚ Sarricolea Y’ olea aus Paraguay vun 23 November 
730 an den Pabft Klemens den XIL; eine Stelle anzu⸗ 
führen. — — Bu den volfreichen Flecken, beißt es Dar 
felbfi, welche die Jeſuiten inne haben, wohnen die In— 
aner , welche fie aus der beidnifchen Barbarey durch ih» 
1 evangelifchen Fleiß, ihre Arbeit uud Standhaftigkeit 
zum Fatholifhen Glauben gebracht haben, Dieſe Kolonien 











find mit dem Blut der Miffionäre gepflanzet, mit ihren 


Schweiße begoffen, und mit Wort und Beiſpiel gepfieget 
‚worden. In diefen 30 paraquayſchen Flecken, worinn bei 
130000 Duaranier gezaͤhlet werden, blüht faſt ganz die 
Beömmigfeit der erften Chriſten, und Tempel und Got—⸗ 
Fesdienft find daſelbſt im vollem Glanze zur Beſchaͤmung 
der alten Chriſten, zum Erſtaunen der Wilden, zur Bere 
Munderung der Natur , zum Triumphe der Gnade, pm 
Siegeszeichen des Kreuzes Ehrifti, ꝛc. &o oft ich Diejes 







die alte Aufrichtigkeit der Spanier aus dem Munde der 
Römer zwar nicht fo zierlich, aber eben fo offenherzig 
ſprechen zu hoͤren. Mit dieſem Briefe ſtimmen auch Die 


| ins 





Schreiben des erlauchten Biſchofes las, fo oft glaubte ich 


Bon andern Biſchoͤſen in Paraquap als des Joſephe Par 


— —X a 
















































































fegte er ihn gefangen, und marf ſich durch feine boshaften 
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von Aſſumtien vom J. 1725 ,/ und Joſeph Peralta Bi 
ſchoſs von Buenos Yyres vom I. 1743 an den Köniı 
von Spanien überein. Emanuel Abad Y’llana Bſſcho 
in Zufuman ſchrieb, als er in den Flecken feiner Diveeg 
worinn unfere Leute verfchiedene indianifche Nationen um 
ferrichteten,, die gewöhnliche Unterfuchung anſtellte, in di 
Pfarrbücher das herrlichfie Lob der Jefuiten ein. . Ehen 
daſſelbe that au) im Jahre 1765 Emanuel de la Torre 
Biſchof zu Affumtton, da er um eben diefe Zeit, das if 
ehe wir ans Paraguay vertrieben wurden, die quaranifcher 
Flecken unterfuchte, Hingegen verfolgt» Bernardinus Eapı 
denas Biſchof von Affumtion, diefer Störer der ganzer 
Provinz, wie aus den Jahrbüchern erhellet, im voriger 
Jahrhunderte die Jeſuiten, meil fie fih feinen unrubigen 
und aufrährifhen Anfchlägen widerſetzt hatten, aus aller 
Kräften; legte ihnen eine Menge zur Lafl, und vertrieb 
fie aus ihrem Kollegio und der Stadt Aſſumtion. Allein 
ihre Verbannung mährte nicht lange; denn fie wurden 
durch koͤnigliche Aurhorität wieder in ihre vorige Sitze 
eingefeget. Durch ebendiefelbe wurde der unruhige Prä 








Tat, weicher fih die Gewalt eines Statthalters angemaffet 


hatte, gezwungen, die. Stadt und fein Biſtum mit dem 


Rüden anzufehen, ohne diefes wieder jemals ju erhalten. 


Alles diefes if weder unbekannt, noch zweydeutig. Von 
fo einem Manne gefadelt zu werden, mußten wir ung zu 
einer Ehre anrechnen Eben diefes gilt auch von dem be⸗ 
kannten Joſeph Antequera, diefem Diokletian der Jeſui⸗ 


ten. Dieſer vertrieb anfangs den rechtmäßigen Statte 


halter von Aſſumtion Didacus de los Reyes. mit 
Einwilligung aller aufrährifher Spaniern; nachmals aber 


Raͤnke zum Gkatthalter auf, Den Garzia Ros, wwelchen 
der Vicekoͤnig von Peru in dieſe Provinz als Statthalter 


am die Unruhen darinn zu daͤmpfen geſchicket harte, marf 


er in einen duͤſteren Kerker. Der Unterkoͤnig ertheilte 
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yet — Mori de Zaballa Statthalter von Buenos 
v8 Befehle Antequera den Urheber der Empoͤ⸗ 
ang und das Haupt der Anführer su Poaren zu treiben. 
Dierauf trat Zaballa mit 6000 Quaraniern und einem 
einen Haufen Spanier nad Aſſumtion den Marfh an 
Als nun Antequera ſah, daß die Eoniglichen Voͤlker den 
nigen weit überlegen waren , fo nahm er auf 3 Jagd⸗ 
iffen, die er mit 40 Mann befegt hatte, auf dem 
uß Paraquay die Flucht Er wurde aber in ber 
tadt Plata, welche auch Chuquifaca beißt, eingehohlt, 
d im April 1726 nach Lima der Hauptfiadt in Peru 
fiefert. Nachdem man feine Sachen auf das genaues 
durchſucht hatte, fällte endlich der Unterkoͤnig das 
pdesurtheil über ihn, Fraft deffen er enthauptet werden 
te, Deffen ungeachtet wurde er im Geheime erfhoffen, 
il man befürchtete, der Hobel, welcher feinem Lands man⸗ 
ſehr zugethan war, möchte ihn den Händen der Ges 
cheigfeit mit Gewalt entreiffen. Der Ehrgeiz, ſagt 
1 fpanıfcher Schrififteller , und andere Laſter, denen fich 
ntequera uͤberließ, fehleppten den fonft feharffichtigen 
kann in den Kerfer und felbft auf die Stätte des Todes. 
Die Jeſuiten Überhäufte er, weil fie es mit ihren Qua— 
raniern ſtaͤts mit der Parthey des Koͤnigs hielten, mit 
Allen moͤglichen Verlaͤumdungen und Schmaͤhr ugzn; Vers 
trieb fie gewaltfam aus ihrem Kollegium, dag ihnen ober 
nahmals wieder eingeräumel wurde, und fügte den nahe 
bei der Stade gelegenen Flecken der Quaranier ſo 
Diet Uibels zu, daß fie ihrem Untergange nabe waren, 
‚Anton Ulloa, welcher ſich in feiner Gefihichte zwar ‚ohne 
feine. Schuld vielmalg geirret bat, wurde auch) bierins 
fals von den Peruanern hinternangen, nad) deren Urtheil 
Autequera ibr Pandsınann ‚entweder ganz unſchuldig mar, 
zu doch eine gelindere Strafe verdienet hätte. Allein, 
Diejenigen, die um die Sache wiſſen, laden mit Rechte 
| Über fie. Außer den angeführten gab es noch in Paraquap 
® ' | MM Leute 
| 
| 
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der Könige , Bifchöfe, Statthalter ꝛc. melche ‚die Falſch 





178 ac 


Leute von verſchiedeuen Staͤnden, welche bald aus Neid 
bald aus Eigennutz die Jeſuiten, die ſich die Kultu 


der paraquaiſchen Kolonien angelegen ſeyn ließen, au 


allerley Art ſchmaͤheten. Allein nur Bisdfinnige oder Un: 
wiſſende laſſen fih durch ihr Geſchwaͤtz berüden. Der 
nünftige Obrigfeiten haben fie Hfters als Verlaͤumder er 
Fläret, und beſtraſet. Ich kann, und mag mich mit de 
Erzählung diefer Begebenheiten nicht abgeben , weil mai 
fie in allen Gefhichten von Paraquay durchgängig an 
trifft. Man wird bei Durchleſung derfelben gewah 
werden, daß die Sefuiten von vielen angeklagt worde 
find; daß aber die Anzahl ihrer Vertheidiger, naͤmlit 


heit der Anklage mit Augen ſahen, die ihrer Feind 
weit uͤberſtieg. Wie viel den Quaraniern die Muͤhe 
waltung der Jeſuiten genutzt habe, liegt an dem Tag, | 
daß wir fremder Zeugniffe nicht einmal nothig haben 
Denn als wir im Jahre 1767 die 32 Flecken der Dun 
ranier, an. deren Erbauung unfere Väter ihre Mil 
beinahe durch 2 Jahrhunderte verwendet haben, verließ 

ſo waren das Chriftenthum nnd alle nüßlichfte Künfl 
darin im ihrem bluͤhendſtem Zuflande. Auch enthielte 
die Kolonien die bequemſten Hänfer , prächtige Kirche 
einträgliche Mayereyen, und was das vorzüglihfte iſt b 
100000 Chriſten. Mir fehifften ung nad Europa ein 
und wuͤnſchten ung dieß einzige zum reife unfereg Schwei 
ſes, und des von unfern Brüdern vergoffenen Blutes 
daß diefe unfere Söhne in Ehrifto in ihrem ungeheuchelten 
Eifer für die Religion, und ihrer unverbrüchlichen Treu 
gegen Gott und den Fatholifchen König beharren mod 
ten. Nachdem tir unfere Uiberfahrt über das ungeheur 





Meer , welches Amerifa von Europa feheidet, gluͤcklic 


und freywillig vollbracht haben, fuͤrchteten wir ung nic)! 
mehr diefelben noch einmal hinüber machen zu muͤſſen 


aber das beforgten wir, daß fih nicht unſere Schaaf 
nach 
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nach dem Beruf ihrer Hirten gerflreneten, Möchten 
wir doch einmal fihere Nachricht erhalten 

Seſoraniß ungegruͤndet ware. | | 
& Bon den zehn von unfern Leuten — und un⸗ 
erhaltenen Flecken der Chiquiten an den Graͤnzen vun 
Bern, welche gegen das Ende des 1767fen Jahres 
5173 Samilien, und in allen 23788 Köpfe zählten, 
abe ich oben Meldung gemacht. Diefe Indianer wur⸗ 
den wegen ihrer Eriegerifhen Gemüthsart, und vergiftee 
ten Pfeilen durchgaͤngig gefuͤrchtet, und dienten mit vie⸗ 
J Treue und Tapferkeit en ah bie Wilden , als. 







En. khelee wir Diefen Ürrittenen‘, und flreitbaren Native 
nen erbauet , und big zu unferer Abreife unterhalten has 
ben. Hiezu füge man noch vie unberittenen Lules, Vi- 
delas, Chiriguanas, Chunipies, Homoampas, &c, 
die wir zum Fatholifhen Ginuben befehret, und in die 
Kolonien: verfeget haben. An Sprachen, Sitten, und 
Gehräuchen kommt Feine den andern gleich, doch verles 
gen fih alle auf ven Aderbau. Diefe von uns gelegien 
Bflanzungen ließen wir bei unferer Abreiſe in Europa 
e" Waͤrtern über. 





Berfchiedene Flecken, die ei wir, theils auch ans 
dere angelegt haben , eriftiven ſchon lange nicht mehr, zum 
Theil wegen des Leichtfinns der Einwohner, die ſich wies 
der nach ihren vorigen Aufentbalt ſehnten, zum Theil aber - 
auch wegen der Bosheit , Schläfrigfeit und des Geitzes 
der Europaͤer. Nah dem Zeugniß des P. Joſeph San- 
 shez Labrador , welcher ein ah. Manufkript hier⸗ 
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über ſelbſt -eingefeben hat, find bei 73 indianifche Flechen 






























































richteten Pflanzungen ſtanden zween Männer vor , die alle 














von verfohiedenen Nationen in Chaco eingegangen. Mit 
der Anführung ihrer Namen fürchtete ich die Geduld meis 
ser Leſer zu ermäden, Kür die füdlichen Wilden, weldk 
die Terra magallanica bewohnen, haben unfere Leute noch 
in diefem Jahrhundert mit ungebeuren Koflen 3. Flecker 
angelegt , und der ſeeligſten Gottesgebährerin gemwidmek 
Der erſte, welder von der unbefleckten Empfängn B den 
Namen Conception führet, bat Pampas von allerlei ſuͤd— 
laͤndiſchen Nationen iu Einwohner , und diente den Kolo— 
niften von Buenos Ayres zur Schußwehre, Diefe neuen 


zeit viele Gottfeligfeit , Klugheit, und in Erdultung de 
Beſchwerden eine befondere Größe der Seele bewieſen ba 
ben, nämlich der P. Mathias Strobl aus der oͤſterreichi 
ſchen, und P. Emanuel Querini ang der roͤmiſchen Pro: 
vinze Die Familie diefes letzteren iſt unter den venetiani 
ſchen eine der berähmteften; und fein Geburtsort die grie 
chiſche Inſel Zante, worauf fein Vater die Stelle eine 
Statthalters der Republick bekleidete. In der Afademi 
zu Korduba lehrte er die Philoſophie, und verwaltete nich 
nur Die vornehmften Kollegien, fondern auch die ganze Pro 
vinz. Von feiner Tugend hatte jedermann hohe Begriffe 
Dis er aus Amerifa mit feinen Übrigen Mitbrüdern zu 
rücfehrte, hatte ihn zu Rom Klemens der AI. fe 
Landsmann, und einft fein Miſſchuͤler ſehr Tieb, mo € 
auch vor wenigen Fahren fein Leben befchlof. Beideva 
ter hatten ſich bei den Quaraniern lange aufgehalten, un 
fi eine befondere Gefchiflichfeit mit den Indianern um 









zugehn, und ihr Herz zu lenfen- eigen gemacht. Dadurd 


befehrten fie nicht wenig Pampas zum Chriſtenthume 
Die Nachbarſchaft der Stadt und der ſpaniſchen Mayereyen 
wo es weder an Brandwein noch an Aergerniſſe man 
gelte, hinderte fie die Wilden auf beſſere Wege zu brin— 
gen- auf eine ganz unglaubliche Art, Die Serranos; 

| | | | und 
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— die manchmal unter ihnen wohnenden Patagonen, 



































welche die Pampas zu beſuchen von allen Seiten herzu⸗ 
Aamen , wurden theils durch die Freygebigkeit dieſer Bäs 
fer gewonnen, und theild auch durch die Bequemlichkei⸗ 
Ten, melche die Einwohner. der Flecken genoffen , gereißget 
en Wunſch zu aͤußern, daß ihnen auch auf, ihrem var 
erländifchen Boden fo ein Flecken gebauet würde. Dies 
Wunfh fuchten wir ihnen auf der Stelle zu befrie—⸗ 
digen, Zu diefem Endzweck begaben fih die P. P. Car- 
diel und Falkoner, wovon diefer ein Engelländer und 

chickter Mediziner , der andere ein Spanier ſehr eifrig 
And unerſchrocken, beide aber zum Umgang mit den In— 
nern bon Natur gemacht waren, in die Würfe zu den 
Bilden, um ihre Gefinnungen äuszuforfhen, und fich um 
n bequem gelegenen Platz für die zu errichtende Kos 
e umzufehen. Es bielt fehr ſchwer einen folden zu 
finden , weil einerfeits das Waſſer, auf der andern Seite 
Dingegen Bau = und Brennholz fretd mangelt. Deſſen uns 
achtet wurde suleßt dennoch die Kolonie de und 
felben der Namen Nucitra fehora del pilar unfere liebe 
u von der Säule beigeleget. Marike und Thlcuan- 
a zween Kaziquen, und leibliche Brüder zogen fich nun 
24 zahlreichen Hausgenoffenfihaften hinein. Die Auf 
fiehe darliber wurde dem P. Mathias Strobl, weil er ihre 
Sprache inne hatte, anvertrauet. Der verehiedenen 
ickfalen ungeachtet, welchen neuen Kolonien immer uns 
Ferworfen find , zeigte fih eine fehr gegründete Hoffnung 
ie ihre Aufnahme, Allein bald hätte ein unvermutheter 
"Streich die neue Kolonie, wie der Reif die Bläthen, 
J einmal zu Grunde gerichtet. Von ungefehr wurde 

der Gegend von Buenos Ayres ein Mord veruͤbet. 
Der Statthalter ſchickte Soldaten ans des Thaͤters hab⸗ 


haft u werden. Eben dazumal war der Kazique Yahati 

ein Serrano mit 13 Verfonen beiderlei Geſchlechts nach der 

unse gereifet, um verſchiedene Kleinigkeiten, theils ſich 
M 3 einzu⸗ 














































































































einzuhandeln, theilg su verhandeln. Er ſtieß daher au 


die Soldaten, welche ihn und die ſeinigen ohne das ge— 
ringſte Anzeichen als des Mordes verdächtig gefangen mi 
fich fortführten, und in der Stadt in ein enges Gefäng. 
niß einſchloſſen. Diefe ihren , wie fie gewiß wußten, um 
fhuldigen Landeslenten zugefügte Unbild gieng dem Ser- 
ranos unausfprechlich nahe. Der P. Strobl, welcher fid 
damals unter ihnen aufhielt, Lief augenfcheinkich Gefahı 
fein. Leben zu verlieren, um für die Unvorfichtigfeit dei 
Soldaten zu büßen. Im: vollen Grimme ſchickte das Vol 
den Caziquier Marike , welcher an beiden Augen blind war 
aber bei ihnen im größten Anſehen fand ‚auf der Stell 
nad) der Stadt ab, damit er vun dem fpanifchen Statihala 
ter die Befreyung feiner Gefangenen foderte, oder isı Wei, 
gerungd - und Verzögerungsfalle den Spaniern im Namen 
der ganzen Nation den Krieg ankündigen ſollte, welcher 
von dem Augenblicke diefer Erklärung an anfangen wärs 
de. Diefe fiolge Drohung jagte dem Statthalter So: 
fepb Andonaegui, welcher fih der Schwäche feiner Trups 
pen, Die er den zahlreichen Feinden entgegen su ſetzen 
hatte, bewußt war, viele Furcht ein. Er ließ dabei 
die Unterſuchung über den Todtſchlag noch einmal vors 
nebmen. Nachdem man die Zeugen noch einigemal ans 
gehoͤret hatte, zeigte: fich zuletzt die Unfhuld des Eaziquen, 
indem glaubwürdige Zeugen ausfagten, daß er zur Zeit 
des ausgeübten Mordes in einer Bude in der Stadt ges 
weſen if. Hierauf wurden die Bezüchtigte, welche 4 


| 


Monat lang in einem Kerfer unſchuldig ſchmachten muß— 
ten, von dem Statthalter einem ſehr gerechtigkeitslie 
benden Mann auf freyen Fuß geſetzet, und ihnen erlaubt 
wieder zu den Ihrigen zurückzukehren. Dieß erreignete 
fi) su Anfang des 1748 ften Jahres, eben als ich zu 
Buenos Ayres angelanget war. Rach ihrer Entlaſſung 
aus der Geſangenſchaft ſah ich fie in unſerem Kollegium, 








und konnte mich bei ihrem Anblicke der Thraͤnen Fan | 


ent⸗ 
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enthaltene Ich unterhielt wich mit dem blinden Caciquen 
Marike , einen gefprächichen Greis fehr lange mitteift eis 
nes Dolmetfhen, der den laͤcherlichen Zunamen führte 
Domingo de los Keyes Caftellanos, Dominikus von 
den fpanifchen Koͤnigen. Weil ich ihm in meinem Zim⸗ 
mer auf der Viola d' Amour vorfpielte, und die von 
ihren Weibern gemebten Kleider fehr erhob, gewann mich 
der blinde Cacique fo lieb, daß er mich infländig batt, 
ich moͤchte mit ihm in die Kolonie Fommen um den alten 
$. Matthias Strobl unter die Arme zu greifen. Ich 
muß befennen, daß mir mein Gaumen fehr nad) dieſer 
Meife waͤſſerte. Wie angenehm anwortete ih ihm, waͤre 
es mir, wenn ich mich gleich auf das Pferd fegen, und 
mit div in das magellaniſche Gebiet ziehen koͤnnte. Als 
ein mir alle, die wir ung zu diefem Stande befennen, 
daͤrfen aus eigenen Willen keinen Schritt thun, es ſey 
Denn, daß ung unfer Kapitain (der Provinzial) irgend 













fe haſtig. In eben diefem Haufe verſetzte ih: worauf 
er ſtch firafs durch einen andern in das Zimmer unfers 
Provinzials führen ließ, und ihm aus allen Kräften, wies 
wen umfonft anlag, daß er mich ihm zum Gefährten 
mitgeben mochte Der Provinzial gab ihm zu Antwort, 
daß ich itzt zu etwas andern beſtimmt wäre, aber er ders 
fiherte ihm, daß er mich in zwey Jahren in feine Ko— 
lonien fenden würde, Ich batte noch das vierte Jahr 
der theologifchen Studien, au Korduba in Tukuman zu 
vollenden. Mein Dberer wuͤrde ohne Zweifel fein Wort 
‚gehalten haben, wenn er mich nicht jählinge für die 
ru gebraucht hätte. 





Apres fchien fih auch der Sturm gelegt zu haben, und 





die Ruhe durch die neue Kolonie der Patagonier einen 


noch dauerhafteren Fuß zu gewinnen Ban errichtete 
Br ; 0 name 


| vehin ſchickt. Wo ift er, euer Kapitain, fragte der Als 


Mit der Befreyung der Gefangenen su Buenos 
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nämlich diefen 4 Meilen von der Pflamzung zu U. 1 
Frauen von der Saule einen befondern Flecken unter den 
Namen zur Muttergottes der Verlaſſenen C de los De 
famparados, ) Zu Borfieher deſſelben wurde der P. Lo 
ren; Balda von Pampelona aus Navara ein Anverwand 
ter des h. Franziskus von Xavier nebft dem N. Augu 
ſtin Bilert aus Catalonien ernannt. Die drey Cacique— 
Chanat, Sacacku, und. Taychoc6 zogen ſich mit sc 
Genoſſenſchaften in diefen Pflanzort. Eine Senoffenfhaf 


- beftand aus 3 oder 4 zuweilen auh aus mehreren Ka 


milien; jede Samilie aber and 4, 3, manchmal and 
ans mehreren Köpfen, Denn die Patagonierinen fin! 
fruchtbar, und die Vielweiberei ift bei ihnen nichts Selt 
ned. Sie find auch gelehriger als andere Suͤdlaͤnder 
und der Taufe minder abgeneigt. Es thut mir leid 
daß ich ihrer Jugend weder Ehrbarfeit noch Schamhaf 
tigkeit nachſagen kann. Die Spanier ſtanden bis dahi 
mit demſelben beinahe in gar Feinem Verkehr. Bon ei 
einer fo sahlreichen, willfaͤhrigen, und übrigens qutmk 
thigen Nation ließ fih für das Chriſtenthum vieles cr 
warten. Allein auch hier machte die Hölle alle unſer 
Hofſnung zu Waffır. Cangapol, von den Spanier 
Cacique bravo genannt, der ſich durch feine Geſtalt 








Leibs⸗ und Geiſtesgroͤß, und Menge feiner Untergebene 


unter allen Caciquen am meiften auszeichnete , Fury de 
Pberbefehlshaber in dieſen Gegenden fpielte , fah die 
neue Pflanzungen fon lange mit feheelen Augen an, & 
bejorgte,, daß die Freundſchaft der Spanier weiter arek 
fen, Die Freyheit der ſuͤdlaͤndiſchen Nationen Gefahi 
laufen, und fein Anfchen, modurch er in diefem La de 
eine Art von Obergewalt ausübte, nach und nad) unten 
graben werden, und in Berfall gerathen möchte. Ei 


ließ ſichs demnach feine hauptſaͤchlichſte Sorge feyn, wi 


er die Flecken fo bald als moͤglich zerſtoͤren, und die 
Schrer der neuen Religion aus dem Lande. vertreiben 


| moͤch⸗ 











155 


—* Er ſuchte daher fo viele Wilde, als er Fonnte, 
efammenzubringen, ſchloß mit ihnen ein Buͤndniß, und 
machte fih mit felben auf jein Vorhaben auszuf rühren, 
Auf die Nachricht, daß die Feinde in groſſer Menge im 
Ansuge wären, ſchrieb der P. Strobl zeitig an den Statt— 
halter und die Stadt Buenos Ayres um Hilfsvglker zur 
Bertheidigung der nenen Kolonie. Diefe verſprach wohl 

Reuter aus der Landmilig dahin abzuſchicken; allein 
ir Fam nicht ein einziger. Jener entſchuldigte fi mit 





der Unmoͤglichkeit dem Verlangen des Paters zu willfah⸗ 


ven, fo gern er auch weilte, weil er aufrichtig befennen 
müßte, daß er feine regelmäßigen Truppen nicht einmal 
zur Vetheidigung des Hafens und der Eittadelle von 
Buenus Ayres für hinlaͤnglich hielte. Da alfo der P. 
Strobl von den Spaniern, denen an der Erhaltung dies 
fs Fleckens am meiſten gelegen ſeyn mußte, eine abfchlägis 
ge Antwort Bari hatte, fo enfgieng er mit den Sei: 
nigen den Feinden, die bereits in groſſen Tagreiſen her— 
anruͤckten, weil er ha Widerſtand fih nicht flarf genug 
fühlte, durch die Flucht. Die Fleden, Mayereyen, und 
ei wurden den Wilden überlaffen. Allein die, 
fen Verluſt der Ochſen und Schaafe konnte man durch 












Die Menge derjenigen Menfchen, deren Leben man von 


En Grimme der zahlreichen Schwärme der Feinde rettes 
te, für hinlänglich erfegt halten. Die Neubekehrten und 
Neugetauften, die es mit Gott und den Spaniern auf 
richtig meinten, begaben fih mit ihren Seelenhirten in 
dem Flecken Conception als einem Zufluchtsort, Allein 
auch diefer Kolonie feßten die Wilden mit ihren täglichen 
Streifereyen alfo zu , daß man fie, weil fie die fpanifche 
Beſatzung nur ſchlecht vertheidigte, den 13 Hornung 1753 
‚Serlaffen mußte, zum offenbarften Nachtheil der Stadt. 
Denn da nun die Wilden zu Pferde Überall frey herums 
ſchwaͤrmen Fonnten, fo blieben die Mayereyen bei 40 
Meilen weit von der Stadt ohne Viehwaͤrter, und die 
Ms ihrer 
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ihrer Rruchtbarfeit “ beruͤhmten Getreideſelder um 
&, Magdalena herum ohne Schnitter; weil alles davan 
gelaufen war. Selbhſt in der Stadt, welche weder Gräben 
noch Mauren und Thore hat, machten vielmals wirkl iche, 
und vielmals eingebildete Gefahren die zaghaften Einwohner 
oft fchandlich genug zittern. In den herumliegenden 
Feldern ımd Mayereyen wurde von den fireifenden Wile 


den eine ‚Menge Vieh weggetrieben, und viele Menfchen 


theils ausgeraubt, theils .erfhlagen. Die Dragoner, 
welche auf dem Felde herumpatrouilliren, und den Feind 
im Zaume balten follten, befommen von Zeit zu Zeik 
tüchtig Schläge. Die Silberwägen von Peru wurden 
auf dem Wege vielmal weggenommen, und ihre Bedes 
ckung und Fuhrleute jämmerlih ermordet, An der Bay 
des Silberfluffis BarragAn, wo die Schiffe umaeleget und. 
ausgebeffert werden, brachten die Wilden oft die Einwoh⸗ 
ner auf das aͤußerſte, niemals aber find fie von jenen. 
fiher. Die, welche in der Abfiht in die Salinen Salz 
zu bringen, in groffer Anzahl nach Süden bin« 
abgiengen, wurden oͤfters alle zufammen umgebracht. Erſt 
dann empfanden die Spanier die Wichtigkeit der fünlichen 
Pflanzungen, nachdem fie felbe, und die Hoffnung fie jes 
mals wieder herzuſtellen verloren haben. Run wandeln 
fo viele taufend Frdianer in den mittägigen Provinzen in 
tiefer Finfterniß berums ein befammernswärdiger Gedanke 
Wem follen nicht. das unjägliche Ungemach, die Beſchwer⸗ 
licheiten der Reifen, der Mangel an alten Bedürfniffen, 
die täglichen Lebensaefahren , welche unfere Vaͤter durch 
fo viele Jahre für diefe Voͤlker ausgeſtanden haben, und 
ihre vtele vergeblich darauf verwandte Mühe, Thräs 
nen abloden? Außer den Kindern, deren fie die meiſten 















vor ihrem Tode getaufet, und den Erwachſenen, die fie 
in ziemlicher Anzahl für die Seligfeit vorbereitet, haben, 
ärndfeten fie von allen diefen nicht die geringfte Frucht 


ein. Male mußten ſich bie FR ſo lang bis man 
| a. ihnen 
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er an, 


Amen Schaafe din ihren Unterhalt fchiekie, mit | . 
— dieſer täglichen Nahrung der Indianer behel⸗ 
Wann der P. Thomas Falkoner ein Engelländer 
J ſeinen Indianern die Felder durchſtrich ebediente er 
ch fein Pferdfleiſch zu ſchneiden, allemal. feines Huts ans 
jatt eines sinnernen oder hölzernen Zeller. Dadurch 
ber murde der Hut fo fett, daß ihn die Walohunde, 
upon in den dortigen Feldern alles voll ift, während da 
er P. Falkoner ſchlief, auffraffen. Ich mar in Buenos 
pres , als er um einen neuen Hut batt, und fih über 
ie Gefräffigfeit der Hunde befehwerte. Der Wohnort 
es P. Strobels wurde, ich weiß nicht von welchen Boͤ⸗ 
ewichtern ange uͤndet. Das Dach von Stroh brannte 
don, und er wirde felbfi in feinem tiefen Schlafe ohne 
Zweifel ein Opfer der Flammen geworden ſeyn, wenn ihn 
icht ein treuer Indianer aufgewecket, und aus der Feu— 
Ebrunſi gerettet haͤtten. Aber das getraue ich mir zu be— 
weiſen, daß, ſo viel Boͤſes die Indianer unſern Vaͤtern 
uch zugefuͤget haben, dennoch denſelben von dem ſpani— 
hen Poͤbel, und Brand» und andern Waarenhaͤndlern 
noch weit mehr angerhan worden iſt. Weil man fie von 
en Wilden zu entfernen ſuchte, vächten fie fih durch 
allerlei Märchen, Erdichtungen, und Läflerungen, Wie 
diel ließe ſich nicht. hierüber fihreiben, was für die Ger ) | 
duld der Väter rühmliche Beweiſe abgeben koͤnnte. Der a 
Flecken Conception liegt unter dem 322 Grad 20 M. | 
der Fänge und dem 36 G. 20 M. der Breite. Die 
Kolonie u U. J. Frau von der Säule Ing von Con- 
ception 70 Meilen fünwefimärts weg, von Buenos 
Apres ungefehe 110, von dem Flecken zur Mutter ka 
et Verlaſſaen hingegen nur vier. 















Man darf aber nicht glauben, daß man dieß Ge⸗ 

Nö die füdlichen Nationen zahm zu machen, und zu 

— ‚bis anf unſere Zeiten ganz außer Acht ger. 
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Iaffen haben. Schon im vorigen Kahrbunderte wurd 
daſſelbe von den Farholifhen Konigen und unferen Vaͤ 








tern eifrig betrieben. Man fuchte vergebens alle Moͤg— 


lichkeiten auf dieſe Volker. Gott und dem Fatholifiher 
Konig unterwuͤrfig zu machen, Am vom Übrigen nicht 
zu fagen find dafelbft blos die P. Y. Nikolaus Mafcard 
uud Joſeph Duilelmo in ihren Miſſionen dur) die Han 
de ihrer verwilderten , und ungelehriger Schüler um ihr 
Leben gefommen. Diefe Granfamfeit der Wilden ſchreck 
fe unfere Väter in Chili und Peru nicht ab alles zu 
verfuhen um in den Außerflen Winfel des mittägigen 
Amerika das Licht des Evangeliums zu verbreiten. UL 
lein ihre Bemühungen waren fietis vergebens, und hatten 
für fie weiter Feine andere Folge als den unfterblichen 
Ruhm, den fie ſich durch ihre apoflofifhe Starkmuth 
und unerſchoͤpfliche Gedult in Erduldung des: Ungemachs 
erkaͤmpfet haben. Schwere Unternehmuneen bleiben alle 
mal ruͤhmlich, wenn fie auch mit dem erwarteten Erſolg 
nicht gefrönet werden. Im J. 1745 wurd vom Konig 
Bhilipp dem V. das Schiff S. Antonius aus Kadig 














abgeſchicket mit dem Auftrage die magallanifche Kuͤſſe, 


und die daran gelegene Landſchaften genau zu befichtigene 
Würde man eine Bucht, oder einen vortheilhaftgelegenen 
Platz antreffen, fo folte derſelbe alfogleih wider auge 
wärtige Feinde befeftiget werden. . Wofern man aber 
Wohnpläge der Wilden entdeckte, fo folle man ihnen eine 


Kolonie und eine Kirche bauen. Deßwegen fandte dee 


König bei diefer gefahrvollen Unternehmung auch 3 Je— 


fuiten mit? nämlich den P. Joſeph Duiroga einen ſtar⸗ 


fen Mathematiker, und Marine verfiändigen Cer wurde 
vom Hofe zu Madrit felbft dazu auserfehen) den P. Jo⸗ | 
feph GEardiel, und den P. Mathias Strobl als Vorſteher 
von beiden, weil er der dort üblichen Sprachen mächtig 
war. Der Kapitain des Schiffes hieß Joachim de Oli- | 


vares von Kadix. Die Pilotendienfte verſche Didacus 


Das 
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Barela ein Biscayer, und Baſilius Ramirez von Sevilla, 
wey der gefchickteflen Seefahrer, Aus der Beſatzung 
yon Montevideo wurden 23 Mann ſammt ihrem Haupfs 
mann 'Salvator Martin de Olmo zur Sicherheit des 
Schiffes, und der Seeleute mitgenommen. Nachdem 
man im Hafen von Montevideo die Anker gelichtet hats 
fe, Hieng man den 17 Chrifimonat 1745 unter Segel. 
Die Winde bliefen eben ſo günftig, als bie Erwartung 
von diefer Seereiſr groß mar. Wo fi immer eine Ge⸗ 
fegenheit zeigte, das Schiff an das Land subringen , 
hurde eine Landung gewaget. Alles, was fih vom Erd» 
reich oder Gewäffern zeigte, wurde genau befichtiget , 
und von dem P. Duiroga in das Tagebuch. der Reife 
auf das forgfältigfte eingetragen. Diefer fuhr in einem 
Bott alle Buchten, Bayen, Aufahrten und Seen aus, 
maß die Tiefe des Waffers, unterfuchte die Inſeln, Sands 
bänfe , die vazwifchen liegenden Klippen, und mas im⸗ 
mer für die Schiffahrt der Spanier zuträglich oder nach⸗ 
nachtheilig ſeyn koͤnute, und zeichnete alles umſtaͤndlich 
auf. Die P. P. Strobl und Kardiel durchſtreiften in— 
deſſen zu Buß auf verſchiedenen Wegen unter einer Bede⸗ 
Eung von etlichen Soldaten die von der Kuͤſte etwas ent— 
degenen Gegenden, unterſuchten ihre Beſchaffenheit, und 
ſorſchten mit der groͤßten Aufmerkſamkeit, ob fie nicht 
etwa eine Spur irgend eines menfhlichen Wohnplakes , 
Dder eine bequeme Lage zu einen folchen entdecken koͤnnten. 
In- diefer Abſicht kletterten fie auf die ſtaͤllſten Berge 
hinauf, und entfernten ſich oft von dem Ufer ‚und ihren 
Gefrhrten mehrere Meilen in der Hofnung Indianer 
gewahr zu werden: befonders da fie auf ein Grab ſtießen, 
in dem fih noch zween ganz friſche Weibskörper und einen 
Mannskörper antraffer, Um das Grab herum, meldet 
wie eine Hütte gebauet und gedecket war, -biengen 6 wolle 
me Standarten von verfihiedener Farbe, Weiters fah 
® Pferde auf hohen Pfaͤlen aufgeſſeuert. Jeder todter 
a Kor 
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‚gemacht werden Eönnten, Er habe ih zwar lange ſchot 
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Körper war in einem wollenen Tepich ein gehuͤllet; der Ko 
des einen Weibes aber mit einem Blaͤtchen und mit Ohreng 
haͤngen von Meſſing gezieret. Hieraus ſchloſſen die meiſten 
daß hier Puelches vergraben ſeyn muͤßten; und uͤberließen fi 
der lebhafteſten Freude, weil ihrer Meinung nach die Woh 
pläge der Wilden nicht mehr fern fepn Fonnten, Allein | 
jauchzten zu voreilig, wie fie deffen bald überzeugt wuͤrde 
Denn obgleih der P. Strobl noch vier Meilen weit: 
fortgezogen war, fo Fonnte er dennoch weder von einei 
Menfihen noch von einem menfchlichen Wohnort die ge 
ringſte Spur auffinden. Er gab daher alle Hofnung au) 
und ließ durch einen Soldaten den P. Eardiel, der et 
was meiter von ihm weg mar, zu ſich Eommen. Diefe 
hatte ebenfalls viele Meilen weit das Land durchgewan 
dert, und mar daher von feiner Reife ganz entkräfte 
Der 9. Strobl hielt es daher nicht für Flug, die Neil 
noch weiter fortzufegen. Er befürchte ‚ fagte er, irgen 
einem zahlreichen Geſchwader der Wilden aufsuftoffen, de 
nen fie weiter nichts als einige erfihöpfte Fußgänger ent 
gegenfegen, und von denen fie daher ohne Mühe nieder, 











gewuͤnſchet, fein Leben in dem Dienfi der Religion auf 
opfern zu koͤnnen. Allein das Leben der andern Edan 
und wolle er nicht einer fo augenfcheinlichen Gefahr blos 
feßen. Wäre aber auch meder Gefahr noch Feind, fü 
würden fie dennoch, wenn fie noch weiter fortrückten , 


weil ihre Lebensmittel alle aufgesehret wären, Hungen 


fierben muͤſſen. Diefe Voſtellungen machte Stroßf feine 
Schuldigkeit gemäß. Der P. Eardiel hingegen, deffen 
Muth durch nichts erfipättere werden konnte, der weder 
zukünftige Gefahren fich vorzuftellen , noch die gegenmwärs 


tigen zu. fürchten pflegte, mißrieth die Ruͤckkehre, und 


drang anf Die Fortſetzung der Reife, indem in der NE 


he irgendwo Wohnplaͤtze der Wilden feyn müßten. Deſ⸗ 
fen Beweis glaubte er hierinn zu fiuden, weil er * 
| weiß⸗ 
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aarigten RR *— hatte, der ſeine Gefährten in 
inem fort anbellte; nachher aber davon, und vermuthlich 
m feinen Herrn lief. Allein diefer Grund übermog die 
8 P. Strobels nicht; und beide Bäter Fehrten wieder 
mit ihrer Bedeckung in das Schiff zuruͤck. Hier wurde 
die. Sache noch einmal in genaue Erwägung gezogen, 
8 Ursheil aller Schiffshefehlshaber darüber eingeholet 
and beſchloſſen den P. Cardil, weil er ſo gern reiſen 
möchte, noch einmal reifen zu laſſen, doch unter der Bes 
Yingung, daß er fih mit 34 Mann theils Soldaten, 
jeil Matroſen, welche fich hierzu frepmillig anerbotten , 
d mit Proviant auf 8 Tage auf den Weg begebe: wel⸗ 
he auch den 20 Hornung geſchah. Taͤglich wurden 7 
Meilen gemacht, und zwar meiſtens auf einem wiewohl 
* ganz unkenntlichen engen Fußſteig der Indianer. 
rünfbares Waſſer gab es überall im Uiberfluße. Außer 
einigen Straußen, und Huenacken (Hirſchen Ähnlichen 
Shieren mit Kamelruͤcken) ſah man dafelbit Fein Ger 
wild. Den sten Tag erblickten fie gegen Abend einen 
Über die andern hinans vagenden Hügel, auf deſſen Gipfel 
man ein Feld entdeckte, worauf weder Gras noch ein 
Baum zu fehen war. Den nächtlichen Froſt konnte nie 
Mand mehr aushalten; denn ob man gleich in der Nähe 
einige Geſtreuche fand, mit denen man Feuer anmachte, 
fo frur doch die Seite, welche von dem Feuer ab, und 
dem Falten Winde entgegengefehret war, gleichfam zu 
Eis, mährend daß die dem Feuer zugefehrte erwärmer 
wurde. Dieß iſt auch ganz begreiflig, wenn man auf 
den Himmelsſtrich, worunter ſie wanderten, Ruͤckſicht 
immt. »Sie tratten ihre Reife aus der Bay S, Julian, 
welche unter dem 49 Gr. 12 M. der Breite liegt, ei‘ 
1e Zeitlang weſtwaͤrts an: es mußten ihnen daher noth— 
Mendig aus den naben Gebirgen von Chili die Eiswinde 
Entgegen wehen. Diefes Froſtes uugeachfet wurden die 
Soldaten immer hitziger; allein man beobachtete auch die 
h allmaͤch⸗ 
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Waſſers oder aus einem andern un. jählings zugeſtoſſe 





allmählige Entkräftung ihres] Koͤrpers. Viele kroche 


mit zerriſſenen Schuhen (die Rauhigkeit des Weges wa 


Urſach daran) und viele mit bloſſen Füßen, manche auc 
mit verwnndeten einher. Den P. Eardiel, der ſonſt alte 
ftetts Muth zuſprach, wurde felbfi anfangs durch Stein 
fhmerzen, nachmals aber dunch die Entkraͤftung feine 
Fuͤße alfo eingenommen, daß er ohue Kruken Feine 
Schritt thun konnte. Allein das war nicht vermögen! 
ihm feine heftige Begierde , Wohnpläge der Wilden j 
entdecken, zu benehmen. Man glaubt alles zu Finnen 
was man fehnlich wuͤnſchet. Allein da man nur auf : 
Tage Proviant mitgenommen, und. daffelbe während. de 
8 Tagreiſe ziemlich abgenommen hatte, fo befahl er. di 
Ruͤckkehre zu den Schiff zu befcehleunigen. Der P. Strob 
mag bier wohl fein Zwergfell ein wenig geruͤttelt haben 
da er die dreuſten Helden mit leeren Händen, und übel, 








zugerichteten Füßen von ihrer Expedition zurückkehren ſah 


weil er es ſchon lange vorher geahndet Hatte, daß bie 
alle Muͤhe und Arbeit uͤbel angewandt feyn würde. Dod 


hat man der befchwerlihen Reife wenigſtens die augen. 


ſcheinliche Uiberzeugung zu danken, daß vermoͤg der an 
geſtelten Verſuche die Wohnplaͤtze der Wilden vom Meere ſeh 
entfernt liegen muͤſſen, und daß von dein an der Küfte ae 


legenen Ländern Die großten Strecken nicht einmal bewoh 


net werden Fonnen, weil eg ihnen oft an füllen Waſſer 
oft an Gras und Baͤumer, und nicht ſelten an beiden zu 


gleich gebricht, ſo daß nur wenige Straußen, und Hue 


nacken daſelbſt kuͤmmerlich ihren Unterhalt finden, Hierau 
erhellet, daß der von Menſchen betrettene Fußſteig, ſ 
wie die 3 Koͤrper, und die Werde, die der P, Cardie 


geſehen hatte, von Indianern hergeruͤhret Habe, welch 


von Chili, worinn es Pferde die Menge giebt, in De 
Abſicht fih aus den dortigen Salinen Salz zu holen bin 
abgezogen find, und vielleicht aus Mangel des trinfbarel 


nen | 
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Krankheit unterwegs Woeetommen k find. nk | 
man ‚alles in Augenſchein genommen, und weder zur Uns | 
gung einer Kolonie für die Indianer, noch zu einer 
Schanze fuͤr die Spanier einen bequemen Platz gefunden 
Jatte, fo beſchloß man einhellig wieder nach Hauſe zu 
ehren doch fo, daß man auf der Ruͤckfaͤhrt ‚wieder fleißig 
m das Land fleigen, Und die Gegenden befichiigen wolls 
ie, die man auf der. Herfahrt ungefehen laſſen muftes 
kndlich legte man ſich wieder den 4. April gegen Abend 
zach vielen auf dem ſtuͤrmiſchen Meere uͤberſtandenen Ges 
ahren zu Buenos Ayres vor Hafer, nachdem man nichts 
anterlafen, was mit der Abſicht des Königs in einem 
Bezuge zu ſtehen ſchien, und der Seezug bis in das 
die Monat gewaͤhret hatt» Sie kamen bis zum 52% 
Br. 28 M. der Breite, von welchem die magallanifche 
Meerenge nur 14 Meilen entlsaen if Mon kann 
mit Wahrheit verfihern, daß fih Feiner von denen, die 
diefe gefährliche Fahrt mitmachten, in Erfuͤllung feinee 
Pflichten ſaumſelig bewieſen hats Alle leiſſeten viele 
mehr ihrem Koͤnig ſowohl durch die ſchwerſte Arbeit als 
auch durch die Erduldung des ſtrengſten Ungemachs eis 
hen wefentlichen Dienft, woraus einmal ihr Vaterland 
die betraͤchtlichſten Vortheile ziehen ſollte. Die taͤglichen 
Beobachtungen, melche der 9. Quiroga an den Kuͤſten 
ſorgfaͤltig gemacht, und immer aufgezeichnet Hatte, wurden 
u Madrit Bald darauf gedrucket, und die merkwuͤrdigſten Gen 
g enftände daraus in Kupfer gehotben, Sie werden einfl den 















Best iu ſtatten kommen; denn es iſt —5 wie 
ſehlerhaft die &ees und Landkarten, und die Echiffer« 
hathrichten einiger Ausländer fird, welche die magellanis 
hen Meere flüchtig durchgeſegelt, folalich die wichtigften 
Dinge nur einen Augenblid, und gleichſam nur im More 
Überaeben beobachtet, und »hne auf das Innere und We⸗ 
ru iu ben, blos alle a was ihnen auf den 

Ei, 
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fen Anblick in die Augen fiel, beſthtieben haben. Di 
fe Unrichtigkeiten werden Min durch die Beobachtum 
de? P. Quiroga, der alles ſelbſt mit Yugen ſah, ur 
dabei Feine Mühe fparte, widerleget. Ich habe: fe 


Tagebuch, welches zu Madrit in fpanifcher Sprache beramı 


kam, mährend daß ich auf die AUbfahre der Flotte mar 
ten mufte ‚ su Lißabon in das lateinifche uͤberſetzt. Char 
levoix hat es auch feiner Gefhihte von Paraquay m 
eingefehalte. In der deutſchen MWiberfegung if alles ver 
ftümmelt, ſo wie auch andere Dinge, worinn der Uibe 
feger den Sinn des franzoͤſiſchen Schriftſtellers bei wei 
tem nicht erreichet. Als einen Zufa füge ich noch fol 
gendes bei. Weil der P. Eardiel auf feiner erfien Se 
and Landreife. in den magallanifchen Gegenden Feine Wil 
den entdeckte „ fo unternahm er zu diefem Ent;zweck nor 
eine Reife zu Pferde, und nahm einige Gefährten mit 
allein mit eben fo wenig Erfolge ale vorher Nachder 
er in den dortigen Wüfleneyen teit und breit herumge 











wandert, und die milgenommenen Lebensmittel aufgezehr 


hatte, gerieth er in eine ſolche Noth, daß er, um nich 
Hungers zu ſterben, wie das Vieh Gras eſſen mußt 
Dieſe aͤußerſte Hungersnoth diente ihnen zur Loſung nad 
der Stadt Buenos Ayres zuruͤckzukehren, zwar unver 
richteter Dinge, aber dennoch mit vielen beivunderunge 
und nachahmungsmärdigen Verdienſten, die er fich dure 
großmüthige Ertragung des Elends und feinen apoftolif be 
Eifer gefammelt hatte. Er arbeitete auch für die 

eobis , Abipones und fehr lange für die — 


Petrus Zevallos hatte ihn daher nicht ohne nr 


fo lieb gewonaen. 


Im Jahre 1765 serie das aroffe gauffarthe 


ſchiff Conception, welches für einige Millionen Waare 
am Borde hatte, und nach Callao dem Hafen von Lin 
ur war, am Uſer der Ente am Ysla — 

a 
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auf den Strand, und fiheiterte. Weil aber dad Schiff 
nur allmahlich fanf, fo rettete fih die Equipage meiſtens 
durch ihre Boote. Man brachte auch einen Antheil Les 
Bensmiitel, und. andere. Beduͤrfniſſe ſehr vorfihtig, ehe 
E ganz untergieug, an dns Land. Die Spanier faßten 
nun auf einem dem Meere nahe gelegenen Hügel Stand, 
und pflanzten darauf einige Kanonen. Nachdem man ſel⸗ 
be abgefeuert hatte, fah man von meitem eine Menge 
indianifher Landesbewohner herzueilen. Durchaus nackt 
Vieben fie ſich mit beiden Händen unablaͤßig an ihrem 


Leibe. Man loͤſete noch eine Kanone, und fie fielen alle 
jur Erde nieder, ohne doch von ihrem Bauchratzen nachzu— 
laſſen. Dieſe lächerliche Gebaͤrdung ſetzte die Spanier 
in Bertvunderung , weil fie nicht wußten, ob fie ein Zei⸗ 
hen des Friedens oder des Krieges wäre. Da man ide 
Fe Sprache nicht verfiand, fo fuchte man fe mit fünfte 
Stimme, freundlihen Winfen und Borzeigung kleiner 
Gefchenfe , dahin zu bringen, daß fie ihre Burcht ableg⸗ 
ten , und herzukamen. Auf diefe Einladung näherten fe 
ih dem Poſten der Spanier, und fegten ibr Reiben fleis 
Big for. Wegen diefer Gewohnheit legten ihnen Die Spas 
Bier den Namen Rafca barrigas , ( Bauchkrager bei— 
Um fie aber zahm und biegſam zu machen, bott man 
ihnen fehöne Leinwand, Eßwaareu und verfehiedene Gas 
ben an, von welchen fie aber außer den Glaͤskugeln nichts 
Annahmen , vieleicht aus Mißtrauen, genen die Fremden. 
m Wibrigen wieſen fie ſich friedfam und freundlich, ſo 
Daß jene ohne Furcht ſrey unter ihnen herumgiengen. 
Der Spanier einzige und imabläfige Sorge war , mie 

fie, fobald als moͤglich wieder nah Haufe ſchiffen koͤnn⸗ 
ten. In dieſer Abſicht beſchloſſen fie ein Fahrzeug nach 
Maßgade ihrer Anzahl zu bauen; und machten zugleich 
einſtin mig dag Gefuͤhd, daſſelbe, woſern fie Montevi⸗ 
Deo alcklich erreichen wuͤrden, in die Kirche des h. Fran⸗ 
ictuz won Afiifi zu opfern, damu ihnen Gott durch 
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Borbitte diefes Heiligen ihre Neife — Baͤume zum 
Schiffbau traffen ſie auf ihrer Inſel allen thalben ans eben fa 
wenig fehlte .es ihnen an Zimmerleuten und Werkzeugen 
zum Bretterſchneiden. Die Indianer zeigten ihnen br 
dienfifertig, wo fie hartes oder befferes Hol; finden wuͤr⸗ 
den. Im Spalten aber und im Sägen deſſelben waren 
fie weniger nüglih , als willfährig : denu wenn fie 3 
oder 4 Hiebe mit der Ark, vder etliche Züge mit der 
Säge gethan hatten, zogen fie fih weg; indem ihnen 
die ungewohnte Arbeit nie vecht behagen wollte, Statt 
der Indianer arbeiteten nun die Spanier um fo fleißiger, 
deren Sehnfucht nach ihrem Vaterlande fih gar nicht be 
ſchreiben läßt. Alles lag fertig, als ihnen zum Zufame 
menfügen der Balken noch Nägel mangelten, Glüdlie 


her Weife warf das ſchaͤumende Meer wie gewöhnlich 


verſchiedene Küften aus dem geſcheiterten Schiffe an das 
Ufer, worunter fih auch eine mit Nägeln befand, Yes 
dermann fah das als cine befondere Wohlthat der Vor⸗ 
fit an. . Einiges, was ur Schiffräftung gehört, hate 
ten fie ſchon vorher ans dem finfenden Schiffe zum Fünfe 
tigen Gebrauche vorfichtig herausgenommen. Durch alte 
diefe Hilfsmittel wurden fie endlich im Stande gefegt , 
das Fahrzeug in die See zu laffen, auf welchem fie nach 
einer Fahrt von fait tauſend Seemeilen, und eben fo vie⸗ 
Ien überfiandenen Gefahren zulet im Hafen Montevideo 
glücklich anlangten. Sie bielten ſich nah dem Verluſt 











ihrer Waaren und ihres. Schiffes noch für. gluͤcklich, daß 


ſie mitten unter den Wellen des Meeres und den Wilden 
der Inſel mit dem Leben davon kamen, welches um fo 
mehr zu bewundern iſt, da diefe vor Zeiten 17 Hollaͤn⸗ 


der , die ihnen nichts zu Leide thaten, auf das grauſam⸗ 


ſte ermordet, und zerriſſen; und ſogar zween andere auf⸗ 

gefreſſen hatten. Die letzteren waren von Jakob L’her- 

mite, ANTENNEN der hollaͤndiſchen Flotte, * 
Moriz 
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Mori; Prinz don Nafan nach der magallaniſchen Meere 
enge und andern Meltgegenden Im Jahre 1623 auss 
geſchicket hatte, befehligt auf einem Bote die Feuerinſel 
au bdefihtigen, Die Befchreibung diefer Seefahrt findet 
man in einem. zu Frankjure 1655 von Johann Ludwig 
Bottfried herausgegebenen Werke, Geſchichte der ne 
tipoden betitelt. Alles diefes, was ich bisher von dem 
Schiffbruch und der Seereife der Spanier ſchrieb, hat 
mir ein alter Bifcainer, der Schiffszimmermann dee 
verſunkenen Schiffes , der alle Gefahren mit aus geſtanden, 
und das neue Fahrzeug gebanet hatte, in der Stadt San- 
ta Fe erzählet. Im Jahr 1768 gieng ein Schiff aus 
dem Hafen von Buenos Ayres mit zween Mönchen nach 
der Fenerinfel unter Segel, eben ala ih mit meinen 
Mitbrädern daſelbſt auf eine Gelegenheit nah Europa 
wartete. Dieſe zween Priefler waren, nachdem man ſie 
auf bonigliche Koſten mit allem Noͤthigen bis zum Wibers- 
fluſſe verſehen hatte, beſtimmt, ſich in beſagter Inſel 
niederzulaffen „ und die Einwohner in der Religion zu 
unterrichten, Allein fie Fehrten bald wieder unverrichteter 
Dinge nach Buenos Ayres zuruͤck. Was ſie auf dem 
Eilande ausgerichtet, oder unternommen haben, und Nas 
rum fie ihre Ruͤckkehr fo febr beſchleunigten, ift mir nicht 
bekannt, Ich hörte wohl bie und da vornehme Spanier 
zu dieſer Abſicht um Jeſuiten jammern: allein fie wurden 
eben diefes Fahr, Gott weiß, warum, nad Europa ver— 
wieſen. Nicht weit von der Zeuerinfel liegt: die Juſel 
Maloina, welche dieſen Namen von der Stadt S. Mar 
Io in Bretagne erhalten Hat, unter dem 53. Gr, z0 M. 
der Säperbreite, und dem 60. Gr. 50 M. der weillis 
ben Länge von dem Parifermeridian angrfangen, Der 
ſchon oft erwähnte Ludwig Anton von Bongainville, das 
mels Dberfter unter dem Fußvolke, hatte fie nehſt dem 
Herrn von Rerville und Arboulin feinen Verwandten 
Be ae NZ | guf 






































ch itzt über diefe Materie gefchrieben habe; 





auf gemeinfhäftliche often, in Veit genommen, unb 
mit arbeitfamen  frangöfifchen Unterthanen ang Akadien 


im Jahre 1763 oder mahrfcheinliher 1764 befetsts 
Drey Jahre hernach, das if, 17687 Faufte fie der Ko— 


nig von Spanien für 800000 fpanifche Thaler, fo wen 


nigfters gieng damals ber Ruf in Buenos Ayres, an fi, 
weil fie ihm in frangöfifchen Händen wegen ihrer Nachbar⸗ 
ſchaft mit dem gold und ſilberreichen Peru und Chile 
bei einem Bruch zwifchen beiden Mächten für 
feine Monarchie zu gefährlich ſchien. Nachdem die fran⸗ 
zoͤſiſchen Familien nach Europa eingeſchiffet worden, ka⸗ 
men in ihre Stelle Spanier, ſolche naͤmlich, die wegen 
ihrer Miſſethaten die Freyheit oder das Lehen vertwirfet 
hatten. Aber kaum iſt einer, welcher nicht das Gefänge 
niß oder einen fchnellen Tod dem Fangivieriegen, und täg« 
lichen Ungemach, das man in diefer Inſel ausſteht, vore 
zoͤge. Zum Berehlspaber derfelben wurde Philipp Ruiz 
de la Puente Kapitaͤn des Kriegefchiffes Za Liebre € dee 
Haaſe) ernannt, welcher auch nene Einwohner, Munde 
und Kriegsvorrath dahin brachte. Ihn begleitete noch 
ein anderes Schiff La eſineralda (ber Smaragd) unter 
den Befehlen des Kapitän Mathaͤus Collao. Diefer 
nämliche Kapitän, ein ſehr erfahrner und ungeachtet feiner 
Strenge gegen die Matroſen fehr guemäthiger Seemann, 
hatte mich, nach feiner Ruͤcktunft von der Inſel Mar 
sing don Montevideo ans mit 152 meiner Ordensges 
noffea nah Europa. geführet. Rerville fuhr gleichfalls 
init, weil feine Beſehls haberſtelle in diefer unglücklichen 
Anfel aufgehoͤret hatte. Bon ibm und den Spanien; 





welche mit dorf waren, habe ich das meiſſe erfahren, was 


Ich nenne diefe Jaſel mit Vorbedacht eine ungloͤck⸗ 
liche Inſel, wie vohl fie einige Franzoſen den Begluͤckten 
Heid achten. Hieruͤber darf ſih niemand wundern; denk 

\ man 








* ae 59 
an lobt immer die Waare, Die man gern an den Mann 
eingen will. Folgendes haben mir glaubwuͤrdige Zeugen 
son der natürlichen Beiihaffenheit des Eylandes Maloina 
aͤhlt. Sie konnte niemals, weder von Indianern 
noch von vierfüfligen Thieren bewohnet werden, indem es 
derfelben an allem, was zum Lebensunterhalt erforderlich 
if, gebricht. Statt der Bäume hat fie Birfen, ſtatt Gras 
Moos, fatt des Erdreichs Leimen, mm Pfuͤtzen. Eine 
Mertraͤgliche Kälte, faſt beſtaͤndige Nacht, Nebel und 
En verleiden fie gleich anfangs jedem Einwohner, 
Der längfie Tas währet dafelbit nur ſehr wenige Stunden. 
Da ſie dem Suͤdpol ſo nahe iſt, ſo toben die Sudwin⸗ 
Be, die fuͤrchterlichſten Stürme und Ungewitter darin 
gränlich herum. Der Froſt, welcher beſtaͤndig vom Schnee 
begleitet wird, iſt daſelbſt deſto unertraͤglicher, da man auſ 
der ganzen zwar eben nicht ſehr groſſen Inſel kein Staͤmm⸗ 
hen Holz weder zur Feuerung noch eine Hätte. auftu⸗ 
ſchlagen antrifft, und man daſſelbe mit vieler Gefahr aus 
der Feuerinſel heruͤberbringen muß. Das Schiff la 
Elmeralda lag ſiets mit Schnee bedecket in der Bucht 
Bor Anker; und den fpanifhen Matroſen frorren , wie 
fie felofi verfiherten, die Hände vergefialt, daB fit» 
wenn fie fih nicht durch häufiges Brandweintrinken erhitzet 
hätten, sur Arbeit mit den Tauen und andern Schiffs, 
berrich ungen untlichtig gewefen wären. Die Geige, wel⸗ 
he die Franzoſen mit ſich gebracht hatten, kamen alſogleich 
entweder Hungers/ oder eines giftigen Saftes wegen um. 
Das Getreid, welches ſie auf dieſem ſunpftigten Boden 
ausſaͤeten, wurde nie reif, Indem at den Fleinen Halmen 
nar fehe felten eine Aehre zum Vorſchein kam. Daher 
‚gefellte fich, nachdem der europaͤiſche Proviant ausgegan⸗ 
gen war, zu dan uͤbrigen Elende auch neh der Hunger. 
Run gieng e3 über die Waſſervoͤgel her, welche ven Schwa⸗ 
* erwas aͤhnlich fehen, aber größer, und bei 12 Pfund 
ſchwer End, Die Franjoſen heißen fie d’Outarde , die 
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Holt nnd Engelländer aber Pinguines ober Penguines 
Sıatt B0d gab man daher den franzdfifchen Soldaten 
und andern Pulver und Bley, damit ſie fi ihren Hun 
ger zu ſtillen Voͤgel ſchießen !dnnten Durch dieſe Jagd 
die man taͤglich auf ſie machte, ſind ſie, in ſo groſſer An 
zahl die Franzoſen ſelbe auch antrafen, ſo zuſammenge 
ſchmolzen, und verſcheuchet worden, daß für die Spanier 
welche die Franzoſen in diefer unfruchtbaren nfel abloͤſe 
ten, auch dieſe einzige Nahrungsquelle verſiegte De 
Muͤheſeligkeiten ungeachtet, mit denen die dortigen Ein 
wohner zu kaͤmpfen haben, iſt ſie dennoch fir Die Spanier 
un widerſprechlich von groſſem Nutzen; indem die Schiffe in 
Sturm dfeibji einen Zufluchtsort und Hafen, der fogar ein 
kleine Flotte einnehmen kann, uud files Waffer finden, 
Die Oerter, welche einem feindlichen Augriff am wenig⸗ 
ſten wid rſtehen koͤnnen, und einer Landung am erſten blos⸗ 
geſetzet ſind, hat mar mir Schanzen und Batterien befeſti⸗ 
get, und die Inſel mit einer kleinen Befagung unter 
den Befehlen des Anton Catäni Oberſten vom Fußvoll 
verfehen. Hier muß ich auch noch erinnern, Daß es in 
der Nachbarfihaft des gemeldten Eylandes Maloina noch 
eine andere gleiches Namens giebt, welche die Engländer 
feit einigen Jahren inne haben, und bie Falklandsinſel 
nennen, Ungefeyr un das Jahr 1770ließ fie. ver Statt⸗ 
halter von Huenos Apres Franziskus de Paula Bucca. 
relli in Beſitz nehmen, aber bald darauf quf Beſehl des 
Königs in Spanien den Engländern mwieder surückfiellen y 
um Durch Die Hebung dieſes unbedeutenden Anlaſſes den 
Au bruch eines Krieges zu verhindern. Aber wie bin ich 
fo jählınge von dem verwuͤſteten lecken in Paraquay ab, 
und za den magallanifchen Öegenden gekommen! Ich ges 





febe es, ich babe weit, aber mit Vorſatz und Nutzen 


auggeſchweifet: denn ich habe mir vorgenommen alles das 
bei Gelegenheit meiner Geſchichte einzufchalten, wobon 


man eine Rachricht in den gewöhnlichen Geſchichten vergen, 


je 


bene 








Pr fuchet Aber wir wollen Bo in unfer altes Gleis 
ienfen, 
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Es Ande eine aͤußerſt —— und bla 
Arbeit feyn, wenn ich von allen indianifchen Kolonien , 
velhe in Paraguay zerfigret worden fi ind, die Urfachen . 
Arheber, und den Zeitpunkt der Zerfiörung anführen ſoll⸗ 
% Bun vielen Kolonien in Paraguay gilt beinahe, was 
man von Troja gefagt hats ( Nunc ager, aut ſylva ef, 
abi templa, domusque ftetere,) Itzt ıft ein Acker oder 
Wald, wo vormals Tempel und Gebäude geftanden find, 
Daß mehr als 400 Kolonien, melde einft um die heut 
in Tage zerfiörte Stadt Quadalcazar herumlagen,. ganz* 
lieh eingegangen find, beweifen die Jahrbuͤcher. um die 
Städte Corduba, Rioa, S. Jakob und &. Michael 
in Tufuman ; ferners um Eorientes und Affumtion herum 
find, fo su fagen, unzählige Pflanzungen wieder in ihr vos 
ges Nichts zuruͤck gefunfen. Die aͤußerſt wenigen noch 
vorhandenen Kolonien, gleichen mehr dem Schatten eines 
Fleckens, und werden bios von ‚wenig elenden Indianern, 
welche Privatſpaniern dienſtbar find, bewohnt. Ich 
ſHreibe hier blos aus eigener Erfahrung; denn ich habe 
ſelbſt auf meinen vielmaligen Reiſen durch dieſes Land 
allenthalben unglaubliches Elend, und die Ruinen der zer—⸗ 
fiörten Flecken mit Augen gefeben. Che ih die Verve 
finngen » welche die Mamelucken, ein brafilianifches Volk, 
} in verfehiedenen Flecken unferer Quaranier angeriche 
t haben, erzähle, muß ich einiges zum voraus erinnern, 
Die erfien Spanier, welche in Paraquay Famen, uns 
ferwarfen ſich blos die Gegenden und Völker, welche in 
der Nähe um die Flüffe Parana, und Paraquay herums 
lagen. Zu Eroberungen in der Kerne mangelte es ihnen 
wohl nicht an Muth, fondern an einer hinlänglihen Uns 
en Truppen. Zum Chriftenthum wurden indeffen nicht 
wenig Quaranier meiſtens Durch Franziskaner bekehret, 
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und, wenn ed thunlich war, in Kolonien gebracht. Die 
größten Verdienſte haben fih zu. der Zeit der b. Sram 
ziskus Solanus, und Ludovicus Bolanos, ein Mann von 
einer fehr erhabnen "Zugend , welcher mit unfern Vätern 
die vertrauteſte Sreundfhaft unterhielt, durch ihre apo— 
ftofifche Arbeiten erworben. Beide waren aus den feras 
phifchen Orden, und die Apofleln von Paraquay, aber 
weil fie nicht von eben fo vielen Mitarbeitern und Nach 
folgern unterfiige wurden, für die groffe Erndte, Die 
blos auf Schnitter wartete, nicht binlänglih. Weil ſich 
‚die Duaranier damals noch in unzählige Menge in DM 





































ln Waͤldern und ihren Schlupfwinkeln verborgen gehalten 

rl I | hatten, fo vieben fie fich, wo fie Funnten, an den wenigen 
Inn Spaniern, und wurden daher von diefen, teil fie vor übe 
0 Wr nen nie fiher waren, flets gefürchtet, Im Jahre 1610 
2 | unternahm der tapfere Statthalter von Aſſumtion und 
um Buenos Apres Ferdinand Arias mit einem auſehnlichen 
| Bo Korps Truppen einen Zug wider die Anwohner von Urn— 
fi | 1) quay; allein ihre Menge und bardarifhe Grauſamkeit 
| on erſchroͤckte ihn fo fehr, Daß er alle Hoffnung: eines gluͤck— 
I fichen Erfolges aufgab, und fih wiederum nah Aſſum— 
Bei tion zuruͤckzog. Eben diefer Verſuch wurde auch von Ans 
4 I dern Statthaltern eben fo unglücklich widerhulee. Kur 
| 8 die Quaranier Fonnten durch Eeine Musketen, ſondern 

| \ blos durch die Beredſamkeit der Miffionarien ; durd) Liebe, 


und nicht durch Furcht befiegt werden , wie Der Erfolg 
—J— bewieſen hat. In eben dem Jahre brachte endlich der 
ti 0) 9. Marcelus Lorenzana ein Spanier , unfer damaligen 
| in Rektor zu Affumtion, bei den Quaraniern, Die zwiſchen 
dem Paraquay und Parana ſchwarmweiſe herumſtreiften 
Tl zutwwege, daß fie in dem eigends für fie erbauten groſſen 
uni Flecken S. Ignaz won. Loyola die chriſtliche Religion 
| I Ma annahınen, und mit den Spaniern Friede machten. Dee 
ll Zuſtand diefes Fleckens iſt noch heut zu Tage fehr blühend, 
Nil ser vielmehr war es bei unferer. Wbreife in Europas 
| es denn 
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sn was ſich nach derielben ereignet hat, meiß ich. fo eis _ 
entlich nicht. Um eben diefe Zeit durchwanderten unſere 
aer Joſeph Cataldino, und Simon Mazzetta aus 
finlien, Anton Ruiz de Montoya ein Spanier. aus 
Imerifa, ferners die P. P. Rochus Gonzalez ein Spar 
ier aus Paraquay, Petrus Romero, Didacus Bor- 
0a &c, welche einige Jahre nachher den andern zu Hilfe 
efchiefer wurden, alle Männer von Heldenmuth und apo⸗ 
licher Tugend , ſowohl die Provinz Quayra als auch 
ie von: den fpanifchen Truppen noch unbetrettenen Waͤl⸗ 
er und Berge gegen den Fluß Uruquay zu. Sie ent⸗ 
eekten darinn viele tanfend Duaranier, welchen fie überall, 
80 fie Fonnten, Kolonien baueten, um fie darinn zu Ders 
ammeln, und fir zu Ehriften und Unterihanen des katho⸗ 
ifchen Koͤnigs zu machen. Die gluͤcklichen Unternehmung 
jen dieſer Väter find ſchon vorlaͤngſt in ganzen Bänden 
eſchrieben worden, Le | 


Dieſe ſchnellen Kortfchritte des Chriftentbums haben 
ie Mamelucken ans dem benachbarten Brafilien und meir 
ens aus dem Flecken S. Paulus beinahe ruͤckgaͤngig ges 
Macht, wenigſtens auf eine befammernswerthe Art uns 
erbrochen. Die Mamelucken find ein zuſammengelaufe⸗ 
es Volk von Hollaͤndern, Portugieſen, Kranzoſen, Itas 
lienern, Deutſchen ıc. und braſilianiſchen Weibern, welche 
durch ihre Geſchicklichkeit mit der fie mit dem Feuergewehr ums 
zugehen mußten, ihre Entſchloſſenheit und ihr Talent zur rRaͤn⸗ 
beren bekannt, und daher mit dem fremden Namen Mamelu⸗ 
sten belegt worden find. Maffei fagt von Ihnen in feiner 

eſchichte von Indien &. 69. daß fie Aegyptens Stärke 
md die befien Soldaten waren. Nach andern waren fie 
Sklaven des Sultans von Aegypten. Die aber in Bram 
filien diefen Namen führen, Fann man mit Pabſt Paulus 















dem I. ohne ihnen das geringfle Unrecht anzuthun, Tas 
en Hölle nennen: indem alle ihre Bemuͤhug⸗ 
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Gen dahin abzielten die son den Mätern zu Kinder &o 
tes umgeftalteten Indianer aus ihren Seelenfreyheit 
die aichentichfte Sklaverey zu ſchleppen. Dur ihre | 
fo vielen Jahren fo vielmal wiederholte Wiberfälle wurd 
verfchiedene Flecken ganz vewuͤſtet als Aſſumtion in Yyun 
Allerheiligen in CaaTo , zu den 5,5. Apoſteln in, Ca 
zapaquazu, S. Chriſtoph jenfeits des Flußes Ygay 
S. Joachim ebendaſelbſt, S. Theres bei der Duelle di 


ſes Fluſſes, Jeſus und Marin in Ybrti' Caray, M 


riaͤheimſuchung ebendafelbft, Ss Barbara an deu weſtlicht 
Mier des Paraquay, und S. Karolus in Caapi. D 
‚Räuber handen die Quaranier, welche diefe Flecken bi 
wohnsen , wenige Entflohene ausgenommen, mit Strick 
und Ketten, und trieben fie, wie dad Vieh heerdenwei 
nach Braſilien, um den Reſt ihrer Tage bei den Zuckt 
Mandioka » Baummwoll Tubadt sund Bergwerlsarbeiten & 
nüßen. Die fängenden Kinder viffen fie, weil ſie d 
Reiſe zoͤgerten, und ihnen sur Laſt fielen, der Mutte 
von der Bruſt, und ſchleuderten fie ohne das geringſte Gefüh 
von Menſchlichkeit auf die Erde. Alte und Kranke hie 
ben fie nieder oder erſchoſſen fie, weil ſelbe die lange Re 
fe nicht aushalten Fonnten. Die Gefunden wurden de 
Nachts, damit fie wicht im Finſtern entflöhen, in su dieſe 
Abficht gemachte Gruben geworfen. Viele farben unten 
wegs durch Hunger und die Befchwerniffe der Reife, di 
fie oft viele Meilen weit in einem fortiegen mußten. Be 
dieſer Menfhenjagd brauchten die Drameluden bald Ge 
walt wie der Wolf, und bald Lift wie der Fuchs, bei 









des aber auf eine fehr graufame Art. Meiſtens fielen fi 
unter der Zeit, da das Volk in der Kirche war, in zahl⸗ 
reichen Haufen in die Flecken, und beſetzten alle Weg 
and Winkel, damit ihnen die Ungläclihen nicht eutrin 
nen konnten. Daher entſtand bei uns die Gewohnheit, d 
nachmals immer beibehalten wurde, und den —* 
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jun Gefeße diente, daß Feiner ohne Langen aber Pfeile in 
| die 
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e Rice gehen follte, um nicht wieder eine Beute der 
hlings einſallenden Räuber aus Graſilien zu werden, 
ft verkleideten dieſe fih als Jeſuiten, und lockten mie 
ven Mofeufrängen, Kreuzen und ſchwarzem Rock ganz 
aufen Indianer, welche fih von dem Betruge nichts bei⸗ 
lien ließen, zuſammen. Verſchiedene Kolonien, welche den 
u ällen der Mamelucen am meiften ausgefeger waren 
8 Eoreto, 5. Janaz ic. wurden in fiderere Gegenden 
it unglaublicher Mühe der Väter und Indianer verfer ⸗ 
" Die Ränder fihonten weder unfere Chiquiten, noch 
Wohnplaͤtze der Moxos, noch anderer Flecken im 
Miſchen Gebiete, die unter der Auſſicht der Weltprie-⸗ 
ir fanden. Die indianiſchen Flecken, welche am Fluße 
uy in dem Gebiete von Curuquati angelegt waren, 
8 Mbaracayũ, Terecafy’, Candelaria und "Ybi'ra 
ariyara , und mehr andere wurden von den Mamelufen 
us dem "Grunde jerſtoͤret. Aus chen diefer Urſache find 
uch die ſpaniſchen Städte Xerez, Quayra, die auch Ciudad 
teal, Villarica &c, eingegangen, Wer mag ader 
le die Verwuͤſſungen, womit Paraquay hergenommen 
worden iſt, absählen ? Sie allein boͤten zu einem dicken 
Bande Stoff genug dar; und haben ihn auch wirklich für 
gehrere bergegeben. Alle, die noch vun Paraquay ſchrie⸗ 
ie, füllten immer mit den barbarifchen Graufamfeiten 
er Deamelufen ganze Blätter an, und fo viel fie auch 
—9*— geſagt haben, ſo viel haben ſie auch allem Anſehen 
nach uͤbergangen. Denn die raͤuberiſchen Unternehmun⸗ 
jen, welche dieſe Unmenſchen duch fo viele Jahre und 
hit {0 groffer Anftrengung aller ihrer Kräften wider die 
i nackten und mehrlofen Duaranier, die dem Stahl und 
ve Bley ihrer Feinde weiter nichts als hölzerne Spieße 
nd Pfeile entgegen zu feren hatten, ausführen; koͤnnen 
Dimohl an der Länge der Zeit, die fie gewähret haben, 























m auch an der der Indianer welche dabei um 
hr on ihe ; 
































rere taufende der Quaranier, welche die Einwohner vu 


ben die Feinde oft geſchlagen, oft zuruͤckgetrieben, un 





che Leben oder um ihre Feehheit gekommen: find, nid 
nur mit den beruͤhmteſten Kriegen in Europa vergliche 
werden, fondern machen auch denfelben den Kang flıe 
tig. Manleſe, was die Lettres edifäantes & ci 
zieufes in der 21° Yuzeige hierüber fehreiden. ,;, Dia 
fagt , heißt es dafeldft, daß die Mamelucken in 130 Jal 
ven , welches beinahe unglaublich, bei zvo Millionen Fr 
dianer theils ermordet, und ıbeild in die Geſangenſcha 
gefäleppet, und dadurch das Land mehr ald 1600 Meile 
weit bis zum Iluffe der Amazonen von Inmwohnern em 





bloͤſſet haben. Man weiß aus authentifhen Briefen Cf 


find vom König von Spanien vom 16 September 1639. 
daß in einzigen 3 Jahren 300000 Indianer von Wa 
raquay in Brafilien meggetrieben worden find, 4 Petr 
Avila Statthalter von Buenos Ayres bezeugte in eine 
Schreiben vom 12 Oktober 1639, daß er es felbfi ge 
fehen habe, wie die Einwohner des Fleckens &, Paulu 
in der brafilianifchen Stadt Rio de Janeiro (Fluß de 
h. Januarius) oͤffentlich Indianer verkauften, deren An 
sahl fih vom J. 1628 bis 1630 in diefer Stadt alki 
auf 60000 belief, Hieraus kann man leicht abnehmen 
daß man in andern Dertern von Brafllien noch weit meh 












Cananea &c, und andere Menfohenjäger B — tur 


ſiengen, verhandelt habe. 


Dieſe Raͤuberey blieb aber — immer —— 
denn nachdem man unter die Duaranier mit Beroill 
gung bes Könige Schießgewehr ausgetheilet hatte, wur 


" 


oft fehr derb nach Haufe geſchicket. Merkwuͤrdig um 


faſt unglaublich iſt der Sieg, melde 4000 neugldubig 


Quaranier an dem Fluße Mborore da, wo er in de 
Uruquay fällt, fiber die zahlreichen Haufen der brafilian 
ſchen Ränder erfochten haben. Auf zoo Kähnen .n 

ie 
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#400 aus dem Fleden S. Paul und 2700 Tupies 
he grauſame Wilde, melde mit den erfien in Bunde 
inden, herangefahren. Die Quaranier zogen unter der 
nführung des Oberbefehlhabers ihrer Nation Jana Abiazu 
m Feinden wit 8 Schiffen entgegen und feuerten eine 
none wider fie ab, mit einem fo glücklichen Erfolae, . 
16 drey von ihren Kähnen in den Grund gebohret, und 











ueden. Nach dieſem unvermutbeten Gruß fprangen die 
eiften erſchrocken von ihren Fahrzeugen auf das Land 
et fie an dem glücklichen Ausſchlage eines Flußtreffens 
Aweifelten, um den Duaräniern aus einem Hinterhalte 
dem Ruͤcken zu fallen. Aber auch hier wurden ſie von 
len Seiten tuͤchtig empfangen. Die meiſten blieben auf 








en Mage, und es wuͤrde Fein einziger davon gefome 
nen feyn, wenn nich die einbrechende Nacht dem Gefechr 
e und dem Sieg ein Ende gemacht hätte. Den andern 
Bag feßte. man den Flüchtlingen in den Wäldern, wie 
vem Gewilde, allenthalben nach mit dem Erfolge, daß nur 
venige nach dem Berluft ihrer Kähne zitternd und vol 
Wunden ihre Vaterſtadt erreichten, Die. Uiberwinder 
äblten nur 3 Toͤdte, welche fie im Anfange des Tiefe 
eng einbuͤßten, und bei 40 Verwundete, fo daß fie dir 
en herrlichen Sieg mehr der Fuͤgung der Vorſicht ale 
dren Waffen zuſchrieben. Diefer Vorfall machte, daß 
die Brafilianer von S. Paulus die Duaranier, weil der⸗ 
Abe über alle Erwartung gluͤcklich ausfiel, und diefe das 
durch muthiger wurden, zu fuͤrchten, und ihre veraͤchtli—⸗ 
hen Begriffe von ſelben abzulegen anfiengen. Dadurch 
wurde der Friede und die Sicherheit in den Flecken bers 
geſtellet, und das Chriſtenthum konnte fih wieder weit 
ausbreiten, nachdem die Mameluken deſſen Fortgang 
duch ihre beſtaͤndigen Einfälle nicht allein gehemmet, 
andern auch ige dem N wieder * gebracht 


aben. 
Man 
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he Menge Braſilier, theils getoͤdtet, theils derwundet 
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Man glaube nicht — daß die hariſchen Erin 
die DBrafilianer verläumden, oder ihre Erzählungen übe 
treiben. Selbſt der König in Portugall Joſeph ver 
geſteht in einem Edifte vom 6, Julius 1755, meld, 
auch dem portugieſiſchen Geſetzbuche eingeſchaltet worde 


it, ausdruͤcklich, daß viele Millionen Indianer zu Gru 


de gegangen, und heut zu Tage in ganz Brafilien m 
wenige Fiechen, und in den Flecken nur menige Indian 
übrig find. Die Urſache bievon fen, dag man fie de 
Geſetzen von Portugall zuwider als Leibeigene behande 
habe. Er erfläret daher die Indianer für frey mit dei 
Befehle die gefangenen Indianer wieder auf freyen Fu 
zu feßen Much andere menfchenfrenmdliche Könige vo 
Spanien und Portugal hatten ſchon lange vorber dure 
wiederhofte Verordnungen, und unter Bedrohung der ge 
ſchaͤrfteſten Strafen verbotten, die Indianer zu entführen 
zu verfaufen, oder ihnen auf mas immer für .eine A 
nachzufegen Biele Statthalter drangen auf die Beobad: 
kung der koͤniglichen Befehle; allein fie erreichten ihre Al 
fihe nur ſehr felten. Denn die unzähligen Unempfindl: 
en, melde aus der, Dienfibarkeit der Indianer Vor 
theile ziehen, fragen wenig nach Wohlfland und Gewiſſen 
Gewinn iſt ihr Abgott. Ihr einziges Gefchäft iſt ſich mi 
Hindanſetzung der Gefege Gottes und des Könige , de 
fie weit weg wiffen, aus dem Elende der Indianer 
bereichern, Allein ihr Vermögen zerrinnt, wie fie täglic 
erfahren, auf eben die Art, wie es gewonnen wird, 
daß die meiften ihren Erben nichts als Die äuferfie Ur 
muth hinterlaſſen. Treffend und lebhaft bat ihre Un 
menſchlichkeit ber wegen Bekehrung unzähliaer Wilden be 
ruͤhmte p. Anton Vieira, welcher lange Zeit Eöniglice 
Prediger in Liffabon, nachınal aber Miſſionaͤr in Brafilie 
war, und 14 Bände von feinen ‘Predigten herausgab 
aanhert, als aa, weil er Die Indianer bei — 
ei 
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Bande feiner Werke, welche zu Liſſabon im Fahre 1695 


uiht achtete, fo ſuchten auch die Paͤbſte der abſcheulichen 
Gewohnheit die Indianer wegzufangen, und zu quaͤlen 





verkaufen vertauſchen, verſchenken, von Weib und Kin⸗ 

dern trennen, anderswohin bringen und verfenden, ihnen 
auf was immer fir eine Art ihr Haab und Gut oder ih⸗ 

re Freyheit nehmen, ſie in der Sklaverey behalten, oder 
denen, die ſolches thun, mit Rath oder That beyſtehen, 
Vorſchub leiſten, oder ihren Frevel heguͤnſtigen, oder den⸗ 
felben für erlaubt ausgeben, und anf folche Weife davon 

predigen, und überhaupt alle, Die auf was immer für 
eine Art dabei mitwirken, Dieſes Berbot beleget alle 

demſelben Zumwiderhandelnden mit der Strafe des Kirchen, 
banng (latae fententiae ) ſo, daß fie durch die That 
felbt ohne vichterlichen Ausſpruch von der Kircheagemein⸗ 
fhaft ausgefchloffen find, und nur don den roͤmiſchen Päbe 
fen nach vorher geleifteter, Genngthuung wieder in ſelbe 
Aufgenommen werden koͤnnen. — Zum Beſten aller Indianer 
nicht nur derer, melde in Brafilien, Paraguay _ oder an 
dem Fluß de la Plata, ſondern auch derer, welche in 
Dit und Weftindien fih aufhalten. Das ift der Sinn, 
nnd überhaupt genommen auch der wortlihe Innhalt der 
Laͤbſtlichen Verfuͤgungen. Briefe Paulus des III. 
| | Mm: 
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an den. Kardinal Tabera Erzbiſchof von Toledo fin 
vom 23. May 1537 gefertiget. Die Bulle Urban de 
Vi vom 22. April 1639, welche: mit. dem Worı 
Commiflum anfängt, wird nebſt den Schreiben de 
Staatsraths von Madrit, worinn auf die Vollziehung der 
ſelben gedrungen wird, in der. Urfhrift in dem Archit 
unſeres vormaligen  Kollegiums S. Ignaz. zu Buena 
Ayres aufbewahret. Die Bulle Immenfae von DBenedif 
den XIV. an die Biſchoͤfe von Brafilien und ander! 
portugiefiichen Provinzen findet fich in der Bullenſamm 
lung eben diefes Pabfles im I, Th, 293 Kay. Auch a 
die Spanier ſchrieben Paͤbſte und Könige um fie dure 
Drohungen und Ermahnungen vun den Bedruͤckungen de 
Indianer abzuhalten. Denn auch fie. ſtellten einft wis 
wohl meniger ald andere den Indianern nach, und bi 
dienten fih ihrer den Föniglichen Befehlen zuwider al 
Leideigener. Um diefen reichhaltigen Stoff nur ein weni 
zu berühren, fo wurde in der Stadt Santa Cruz de | 
fierra öffentlich Indianermarkt gehalten, und die indie 
nifche Mutter mit ihren Soͤhnchen, wie das Schaaf m 
feinen ungen verfaufer, Die Einwohner derfelben mad 
ten vielmals Jagd auf die Wilden, tödteten einige und ve 
handelten-die Wibrigen, entweder zu Haug oder in Pert 
Es ift unglaublich, wie angelegen fie fihs feyn liefen d 
Errichtung der Kolonien, welche der P. Joſeph Arce un 
feine Mitgenuffen für die Ehiquiten, und audere Bolke 
anlegten, zu bintertreiben , oder wenigſtens ihren Kor 
gang zu hemmen, weil fie befürchteten, es mochten ihne 
der Indianer, die fie fangen und. verkaufen Ednnten, 
wenig werden. Diefer Menfchenhandel trug ihnen jäbı 
lich viele taufend Thaler ein; aber er ſchreckte auch d 
Milden von der Annahme des Ehriftenthums gänzlich ab 








weil fie fahen , daß fie diefe Annahme, and die Yusfoh 


aung mit den Spaniern um ihre Freyheit bringen, un 
Zeit ihres Lebens ungluͤcklich machen würde,  Endlic 
| | a droher | 
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gohete der Unterkoͤnig von Peru, Fuͤrſt de Santo Bono 


uf die vielfältigen und bittern Klagen -unferer Väter 
der die Hinderniffe, Die ihnen die Spanier in Ausbrei— 
ung der Religion legten, in einem oͤffentlichen Edikte 
len diefen verruchten Menſchenhaͤndlern mit der Landes—⸗ 
erweiſung, Einziehung ihres Vermögens, und Entſetzung; 
ind vortere dadurch dieſes abſcheuliche Gewerbe in dem 
Behiete vun Santa Craz ans. Haͤtte er doch auch in 
ee Stay: Quayra vder Ciudad Real (die Fönigliche 
Stade) mie man fie noch nannte, der Fndianerjagd 
ind den Bedruͤcknugen derfeiben ſteuern koͤnnen! Allein. 
D viel Moͤhe wir ung gaben, die Wilden in den uners 
mißlihen Wäldern aufzufuchen und zu Ehrilto zu befehs 
ven; fo groß war auch der Geis der Spanier, die ſich 
aus dem Wegfaugen der Indlaner reichlichen Gewinn vers 
ge haben ; Aber meiſtens verarmet find. | 






Me Die ſpaniſchen Gefhichtfhreiber Klagen einftimmig , 


und ich habe es felbft mit Augen gefehen, wie unmenſch⸗ 





ven Herren den fogenannten Encommenderos den ſpani⸗ 
ſchen Geſetzen zuwider behandelt, und zu der haͤrteſten 
Arbeit angehalten werden. Dieſes Elends uͤberdruͤßig 
entflohen die Indianer uͤberall, wo ſie konnten, in ihre als 
fen Schlupfwinkel zuruͤck. So fluͤchteten ſich die Lules, 
eine unberittene und zahlreiche Nation in Chaco, welche 
einſt von dem h. Franziskus Solanus getaufet wurden, 

il’ ſie in die harte Dienfidarfeit der Einwohner der 


" 








u Efteco gerathen waren, in ihre vorigen Wälder, 


und Fonnten aur nach vielen Jahren von unfern P. Uns 
‚son Machbni einem Sardinier wieder heraus und nach 
Valle biena gebracht werden. Es koſtete unenolich 


Mühe fie wieder zu bilden. Heut zu Tage halten fie - 


Mich in dem Flecken S. Stephan bei Märaflores , wie 


8 die Einwohner nennen, auf. Die Calchaquies , ein | 
— U 





Wh die Indianer in den Städten von Paraquay von ih⸗ 









































ſchmachten mußten, nach ihrem vorigen Aufenthalt, oe 
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ſehr kriegeriſches Volk, entwichen gleichfalls, aufgebrach 


fiber das Elend, in dem fie als Leibeigene der Spanier 














raͤus fie. von Zeit zu Zeit in Zufuman einfielen, und eis 
ne Menge Einwohner niedermetzelten. Die Bewohne 
der Stadt Conception am Rio vermejo wurden von 
Indianern erfhlagen, welche ihre unerträgliche Dienſtbar⸗ 
Feit zu dieſem Eutfhluß der Verzweiſſlugg gebracht hatte, 
An dem Orte, wo die’ Stadt geftanden iſt, fieht mar 
ist einen Wald, und ſelbſt die Liberbleibfel davon fint 
yon der Erde bedecket. Die den Indianern, fo wie den 
Gewilde angebohrne Liebe zur Freyheit machte fie auch 
zu dem Aeußerſten entſchloſſen. Daher hegen fie eine 
unuͤberwindlichen Abſcheun wider Die Privatleibeigenfhaf, 
der Spanier, und folglich auch wider die Religion, wel 
ehe ihnen das Joh derſelben aufleget, und ſtreuben fid 
dagegen aus Allen Kräften. Deß wegen wurden auch di 
Jeſuiten im vorigen Jahrhundert, welche um die Reli 
gion in Aufnahme zu bringen die von den Paͤbſten umi 
Königen beftättigte Freyheit der Indianer wider jede 
Eingriff fiher zu fiellen fuchten, vielmals von denen 
melden ihr Eigennug mehr ald das Wohl der Religion 





und der Monarchie am Nerzen lag, aus dem Lande ver 


jagt, gefhmähet und geläftert. Die Flecken, deren Ein 
wohner unter der Brivatherrfihaft der Encommendcrg 


-flanden, ‚find entweder ſchon lange ganz eingegangen, Wi 


ich ſchon gefagt habe, oder in fo ein Elend herabgeſun 
Fen, und zuſammengeſchmoͤlzen, Daß fie itzt mehr ben 
Schatten einer Kolonie als leiden gleichen: dahin 
gegen die 32 Pflanzoͤrter der Quaranier, die 10 de 
Chiquiten, und andere Fleinere von Anderen Nationen 
weil ihre Bewohner durch ein koͤnigliches Edikt zu Un 
terchanen des Königs erfläret wurden, unter unfer Au 
ficht flets einen Zuwachs von neuen Einwohnern, und ſi 
auf einem hohen Grad des Wohlftandes erhalten haben 
| | | wie 











nie die Statthalter und Bifchöfe als Augenzeugen an den 
König vielmal einberichteten. Ich längne nicht, dab es 
m allen Zeiten wohldenfende Spanier und Porkugiefen ger 
geben babe, welche Die adttlichen und koͤniglichen Geſetze 
zͤnktlich befolgten, und die Härte ihrer Landesleute gegen 
die Indianer verabfeheueten. Sie haben das Ihrige rede 
ich beigetragen , dag die Indianer bei ihrer Freyheit ges 
ſchuͤtzet, und unſere heilige Religionswahrheiten verbreitet 
vuͤrden. Allein dieſe Rechſchaffenen hatten das Mißver⸗ 
anüigen zu fehen, daß ihre kleine Anzahl nicht zureichte, 
jer Graufamfeit des groſſen Haufens Dämme zu fegen. 
Much der geuͤbteſte Fechter hält es nicht wider viele aus, 
®s mangelte ihnen! nur an Kräften, an guten Willen 
niemals, Ich habe ſelbſt Spanier gekannt, die man 
mehr Vaͤter als Herren der Indianer hätte neunen ſollen. — 
Scheine ich mich uͤber dieſe Materie zu weit ausgebreitet 
ju haben, fo ſchlage man die fpanifchen Schriftfteller von 
Maraquay nach, und man wird gewahr erden, daß ich 
iber nur leicht weggegangen bin, | 












Bon den Fluͤßen, welche die Provinz Chaco durchs 
firömen, habe ich oben im Borbeigehen Meldung ges 
Macht. Noch habe ich von der Parana dem vornehmſten 
unter allen, welcher die fibrigen alle aufnimmt, und nicht weit 
yon Buenos Ayres dem prächtigen aber nichtsbedeutenden 
Namen des Silberflußes erhält, eien Menge zu fügen. : Das 
Meiſte, was die Geſchichtſchreiber von feinen, und feines 
Namens Urfprung erzählen, iſt unrichtig. Sie glauben 
daß der Silberfiuß fein meiſtes Waſſer von dem Fluße 
Paraquay herhabe, dieſer aber aus dem See Rarayes 
Atſpringe. Beides iſt grundfalſch; denn der Silberfluß 
fim Grunde die groſſe Parana, welche durch die. Zur 
füße des Paraquay, Uruguay und anderer noch mehr ane 
vachſt. Gedachter Fluß durchſtroͤmt von feiner aͤußerſt 
melegenen Duelle an bis sum fiilfen Meer, worein er fi 
/ “ ee ergießt, 
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ergießt, unermeßliche Strecken Landes, und heißt 
den Quaraniern, die an demſelben oe auch noch 
itzt durchgängig Parana. Dieſes Wort. bedeutet etwa 
fit dem Meere Berwaundtes, oder Meeraͤhnliches. Pan 
bedeutet auf quaraniſch vielfärbig, Weil alſo das Meen 
nach Verſchiedenheit des Lichte, der Winde und Welle 
von Weiten allerley Karben fpielet, fo geben ihm din 
Quaranier den Namen Para, noch oͤfters aber: Paraquazı 
Cetwas fehr vielfärbiges) Da nun ver Fluß Parana füı 
wohl wegen der unerhörten Breite ſeines Klußbeetes, alt 
auch wegen des ungebeuren Schwalles feines Gewäßert 
alle übrigen ohne Vergleich übertrifft, und faſt wie ein 
Meer ausfiebt, ſo ermeifen fie ihm die Ehre einen Ver: 
wandten des Meeres ju beißen, denn das Wort 
ana beveufet eine Verwandtſchaft. Im Jahre 1509 
entdeckte Joh. Dias de Solis, auf feiner Herfahrt von 
Europa, denſelben, und nannte ihn nach fih den Fluf 
Solis, Im Jahre 1527 legten ihm Sehaftian Gabet 
amd Didacus Garzia ven Namen des Silberflußes bei) 
weil fie bei den indianifchen Anwohnern deſſelben einige 
Silberplatten entdeckten, melche die Portugieſen aus Des 
ru gebracht, und jene vielen abgenommen hatten. Die 
Spanier bingegen vermutheten, man babe fie aus dem 
Grunde des Flußes herauf, oder an deffen Ufern geholet, 
Allein fein 3 Jahrhunderten zeigt fich Feine Spur meht 
von einem Silber. Go jind oft Die praͤchtigſten Namen 
eine Wirkung bloſſer Meinungen und ungegruͤndeter Muth⸗ 
maſſungen. Dieſer zwar ſilberleere aber groſſe Fluß 
Cvielleicht, und wie. man daſelbſt durchgaͤngig glaubt, 





der gröfte in der Welt) behält von feinem Urfprunge 


an auch heut zu Tage den Namen Parana, wiewohl ſich 
eine Menge großer und kleiner Fluͤſſe, deren aber, Feine 
der Warana gleichkoͤmmt, darein ergießen. Erſt bei dem 
Muſchelfluß (Las Conchas) daß iſt, 6 Meilen ober⸗ 


halb Buenos Apres, md aus dem. Waſſer die groſſe 
Klip⸗ | 










































Rune La, punta io. up ‚wird er von den 
Spaniern der Silberfluß genannt , nachdem er Fur; vor⸗ 
her den Uruguay, und mit ſelbem den ſchwarzen Fluß auf 
der Seite gegen Dften zu eingenommen hatte. Durch 


her legen fih hier die Schiffe, welche den Paraquay und 
Harana berabfonmen, ‚vor Anker, werden ausgeladen, 
und nehmen wieber ihre Ladung zur Ruͤckfahrt ein. 
Weiter können ſich ſolche Fleine Schiffe, fo wir felbe von fe 
tion, Corrientes, und den quaraniſchen Flecken ans 
gen, ohne Gefahr nicht wagen, 


# Uiber den Urſprung der Parana wird eben ſo kr 
als fiber dag Vaterland des Homer geſtritten. Was man 
immer bisher davon geſchrieben hat, iſt eitel Muthmaſ⸗ 
ig und Hypotheſe. Die Spanier, welche ſich zuerſt Par 
aquay unterwerfen wollten, find auf der Parana oder 
n ihren Ufern bei soo Meilen weit aufivärts gegangen, 
hne doch zu ihrer Delle gekommen zu feyn. Die Fur 
ianet in Brafilien halten für den Urſprung der Parana 
einen ungeheuren Ser, deilen Waller fih ans ven Ge⸗ 
birgen in Peru ſammelt. Vielleicht iſt dieß der See Lau- 
ricocha, der nahe bei der Stadt Quanuco ungefaͤhr un— 
ter dem It. Grade der Breite liegt. Aus gedachten 
‚See leiten andere mit mehr Wahrfcheinlichfeit den Amar 
jonenfluß ab, ungeachtet viele Indianer denfelben für 
ie gemeinfchäftlihe Duelle ſowohl dieſes Rluffes als auch 
tr Parana ausgeben, Allein wer Fann den Fndianern 
ektoas Zuverläßiges nachfagen? Es giebt fo viele Fluͤße, 
\melche alle aus den Gebirgen von. Peru ihren Urfprung 


hehmen, die da durd; alferiei Krümmungen und Schlans 
‚gengänge in einander laufen, und ſich mit einander vers 
‚mengen. . Wer mag nun in diefem Gewirre der Slüße Die 
\ Parann mit Geivißbeit heraus finden ? Martin del Barco 
| 24 jagt 
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viel hinzugekommenes Gewaͤſſer verſtaͤrket breitet er ſich 
ii las. Conchas beinahe auf 10 Meilen weit aus. Dar 
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| fie in feinem Gedicht ———— daß die Shen: ji 


[hen dem 12 und 13. Erade der Breite entfpringe. WA 
re die, fo müßte man an der @ränze von Bahia Al— 
Terbeiligen der Hauptſtadt in Braſilien, ihrer Quel 
le gewahr werden. Allein dieſer Schriftſteller irre 
ſich ſehr oſt, wie man gewiß weiß; und ſcheinet uͤber 
haupt mehr um feine ſpaniſchen Reime, als nm die Wahr. 
beit bekuͤmmert gemefen su feyn. Ludwig von Bougainville 
fehreibt in feinem Werfe: Voyage autour du inonde' 
daß die Parana bei dem atlantifhen Meere aus den Be 

gen entfpringe,, weiße fi) vom Kio Janeiro vfinof 

ofiwärts erheben, und vun dorf gegen Weſten, nachmalt 
aber gegen Mittag ihren Lauf nehme, Ich getrane mit 
nicht einen Dann von fo groſſem Unfehen zu widerfpre: 
hen, weil cr einer von den Reuern iſt; aber ich gefraug 
mir auch auch nicht mich blindlings auffeine Worte zu verlafe 
fen, weil er fih durch fremde Erzählungen fo vielmal 
irre führen ließ , wie aus dem erhellet, was er von den 
Duaraniern und ihren Flecken gefhrieben bat, Deun 


was er von dem Urfprunge und den Kruͤmmungen dev 


Parana fhreibt, bat er nicht ſelbſt geſehen, fonderr nur 
von andern, von deren Glanbwuͤrdigkeit ich nicht urtheilen 
kann, gehoͤrt. Kurz, vom Urfprunge der Parana laͤß 
ſich meines Wiffens nichts Gewiſſes angeben. Diefe Un- 
gewißheit des Urſprunges darf ſich der König unter allen 


Fluͤßen allerdings für eine Ehre anrechnen , weil er fie 


mit dem älteften Adel gemein hat. Dieß Einzige weiß many 


daß er mit allen feinen Wendungen und Piegungen uͤber 


800 Meilen weit fortläuft, che er fein Gewaͤſſer dein 


Meere in feiner ungeheuren Mündung aͤberantwortet. 
Auf feiner langen Reife gefellen ſich ihm unzählige Fleine 


und auch viele groſſe Fluͤße bei; und er nimmt ſtets in 


feinem Laufe zu. Wer mag aber alle Fluͤße, die ſich darein 
ergießen, herzaͤhlen? Ich werde hier nur der vornehm⸗ 
ſten und — gedenken, und dabei dem Haupt⸗ 


| 
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frome von den nordoͤſtlichen Gegenden an in feinem 


J 


kaufe folgen. 


Auf der Eeife des weſtlichen Ufers der Parana fal⸗ 
len in ſelbe die Fluͤße Yaayıy, Yimuncina, Monicy 
Amambay’; der Ygatiıny , welcher Schiffe von mittlerer 
Groͤße trägt. Der Ygurey‘, und Yquairy'; der Acaray 
ei anfehnlicher Fluß, wenigſtens ſo groß wie die Donau 
bei Wien , vielleicht auch noch größer, denn gm Geſtade 
ſbſt habe ich ihn anfer dem Zeitpunkte der Ulberſchwem⸗ 
ung 6 Klafter tief befunden, Er iſt ungemein Greif, 
and fließt ganz unmerflih dahin. Er nimmt auch auf 
dem Wege bei zo andere Fluͤſſe don verfchiedener Groͤ⸗ 
fe, Äber die ich oft gefegt babe, zu fi, und wiirde oh⸗ 
ne Zweifel auch für groͤßere Schiffe zureichen, wenn nicht den» 
felben hie und da Klingen im Wege finden, deren Weg— 
zäumung eben fo groſſe Mühe nicht koſten wuͤrde, und die 
auch laͤngſt fhon wehgeraͤumet waren, wenn die Spanier 
dem Nutzen der Schiffahrt beffer einfäben, Denn der par 
raquayiſche Thee, welcher in den um diefen Fluß herum— 
liegenden Waͤldern haͤufig geſammelt wird, koͤnnte auf 
demſelben und der Parana mit vieler Zeit» und Koſtener— 
farung bis nach Buenos Ayres geführet werden, Als 
‚lein die Anwohner deſſelben find taub bei allen Vorſtel— 
ungen, und wollen lieber duͤrſtig leben, als arbeiten. 
Ferners der Monday, welcher aus den Wäldern um 
Taruma. bei dem Flecken &. Joachim, worinn ih fü 
‚Diele Jahre gewohnt habe, herrorquillt, und durch den 
Zufluß größerer Bäche als: des Yhu, Taruma, Yuquity', 
"Quirahunguay , Cambay’ &c. dergeftalt anwächft, daß 
‚man mit Booten, und ſelbſt mit größeren Kähnen darauf 
herumſaͤhrt. Die Mamelucken find einft in ſolchen, nad» 
‚dem fie über die Parana gefeßet hatten, aufdem Mon- 
‚day bis zu unſern Duaraniern in den Fleden Jeſus, 
‚welcher damals bei dem nahen Ybaroty erbauet wurde, 
ae 5 einges 
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ME eingedrungen, und —— ſie cheils niedergemacht und ei 
mi gefangen weggefuͤhret. Caapivary und Aguapey“ find 
m enge, aber Tief, und den Schmwimmenden der Wafferı 
thiere wegen gefährlich, Der Yaquaro eine Art See 
tiger, reißt vielmals die ſchwimmenden Pferde, unt 
Hi [1 11.4 Maulthiere mic ſich jort. — Endlich auh der Atiugy 
J J | Alle die bisher angeführten Flaͤſſe gehaͤren in die 89 
zei Kali I der geringern nd unbedeufenden. Aber fobald mu 
Em — über den 27. Grad 43.M. der Breite, und 313. Gm, 
| Bi . 57. M. der Länge hinaus umd in. die Segen” von Coc⸗ 
ni ientes gekommen iſt, dann halte man ſtile, und fehe 
1.) u fih aufmerffam um. Hier wird. man gewahr verden 
1.1. u wie der groffe Paraguay, angewachlen Durch eine Menge 
1. Fluͤſſe, welche er in feinem Laufe aufnimmt, der no 
| ll 0 | größeren Parana zur Beute wird, und feinen bisheri sen 
im I Namen ablegt. Denn das unermeßlihe Gewaͤſſer, wel⸗ 
4 0 ches fih aus dem Zuſammenfluße fo vieler Ströme auf 
Hl All einmal in einem und geben demſelban Beete übereinander 
4 I berwälzt, wird nun von feinem Menſchen mehr Paraguay) 
In ſondern von Fndianern und Spaniern Parana genannt , 
u — weil dieſe ungleich mehr als jener dazu hergiebt. Allein 
IL Ir auch in dem nämlichen Rinnſal zwiſchen einerlei Ufer lau— 
I A fen die Parana und der Paraquay lange mit einander 
J shne ſich zu vermengen, als ob ſich die hellen Fluthen 
ton ber erſten des ſchlammigten Waſſers des letzteren ſchaͤm⸗ 
wi ten. Wenigftens bleiben beide Fluͤſſe bei g Meilen weit 
J. J von einander geſchieden, und unterſcheiden ſich an Farbe 
A— and Geſchmack, wie man ſich deſſen ſowohl durch Die Au⸗ 
| | fd | gen ale auch durch den Gaumen uͤberzeugen Fan. Uber 
“En | wie das Beifpiel der Kameraden anftedtend iM! Kurg, 
EEE |. “il vorher floß die Paranag nad) Werften; fo bald fie fih aber! 
Me, mit beim Paraquay vereiniget, ändert fie ihren Weg, und Läuft | 
u gegen Süden willig der Mutter der Fluͤße, dem Meere zit. | 
— In dem Flecken Franziskus Regis, welchen wir den Abipo⸗ 
N | nern von der Klaffe ber Yazucanigas ——— haben, a 
N | | te 
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eich weſtwaͤrts der Paranc naͤmlich der Stadt Cor— 
ientes gegenüber, einen aͤußerſt langen; breiten und fies 
n- Kanal, and fiel, nachdem ich alles genau unterſucht 
yatte, auf den Gedanken, daß einſt der Paraquay ent“ 
























heſchwemmung aufgehäuften Sand in feinem Laufe aufger 
ten worden ſey, und fi) einen neuen Meg gebahnet 


fh owohl der fühe als au der faljichte Fluß auf viele 
Meife vielmald ein neues Beet eröffnet. Ich habe ihr 
altes Rinnfal fo wie das von anderen Fluͤßen oft gefehen. 
In der Stadt G. Jakob hauete einſt der —— 
Solanus ſeinen Mitbruͤdern (den Rranziefat In) nebſt 
inem Wohngebäude auch eine ‚prächtige Kirche, [+ daß 
die Thuͤre derſelben nicht der Stadt ſondern den Feldern 
zugekehret war. Da ibm Die Seinigen darüber ihr Miß— 
vergnuͤgen bezeugten, fo antwortete Der feiner Weißſagun 
gen wegen berühmte heilige Baumeiſter: Sie moͤchten 
ſich nur ein wenig gedulten. Ihre Wünfhe wuͤrden einfl 
in Erfüllung gehn. Sie wuͤßten nicht, was noch aes 
ſchehen wuͤrde. Nach einigen Jahren aͤnderte der ſuͤße 
Fluß, welcher nahe bei der Stadt vorbeifließt, feinen 
Raul, Die Stadt mußte daher verfeget werden, und 
aivar. alfo, dab die Kirchenthüre gerade auf den Platz 


Weißſagung, wie mir die darinn wohnenden Spanier er⸗ 
hlet haben. Aber wir muͤſſen wieder zu unſerer Parana 
zuruͤckkehren. N 


18 Ihr oͤſtliches Ufer ift groͤßtentheils ſchrofigt und 
fleiniet das weſtliche hingegen niedrig und leimigt, nnd. 


‚folglich den Uiberſchwemmungen fo fehr bloßgeſetzet, daß 
——— — Feld 





peder allein oder mit der Parana vereinigt weſtwaͤrts 
gefioffen 5 allein durch den in einer außerordentlichen Ui⸗— 


be.. Man mag dieſen Gedanken für eine bloffe Muth⸗ 
maſſung anſehen, mir wird er Immer wahrfeheinlich. bieis 
ben. An dem Gebiete von S. Jakob de Storea haben _ 


heraus ſah, und noch fieht, Der Erfolg rechtfertigte die 
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man nur ſchwimmend oder zu Schiffe, und keinesweg 




















ft, ſaueres oder bifteres hat. Würde man an dem 








Ber 











Feld und Wald aͤberall unter Waſſer geſetzt wird, um 














zu Fuß oder zu Pferd durchkommen kann. Die ganze Pro 
vinz weſtwaͤrts der Parana hat Uiberfluß an allerlei hoher 
Stämmen zum Wagen und Schiffbau , fetten Weiden, 
und theils ebenen, theils fanft. erhobenen Feldern. Be 
alfem dem wird man daſelbſt beinahe Feinen Platz entde 
cken, auf welchem Menfhen wohnen, oder Flecken au 
die. Dauer gebauet werden koͤnnten, weil man dort balt 
zuviel Waffer und bald gar Feines, oder was eben fo viel 


Ufer der Parana eine Kolonie bauen, fo märde fie in 
der nächften Uiberſchwemmung, welche ſich zuweilen auj 
ein Baar Meilen erſtrecket, ausgetränfet werden. Ent 
fernte marlfie aber 2 oder 3 Meilen von dem Geflade, 
fo. müßten Vieh und Menſchen vor Durft umkommen. 
Denn die anderen Flüße, welche alle der Parana zu eilen, 
find fo befchaffen, daß fie bei einem anhaltenden Regen 
auffehwellen , und die ganze Gegend in einen Moraft vers 
wandeln; “und wenn es nicht regnet, austrocknen, oder 
ein Waſſer mit fich führen, melches ſelbſt das Vieh nicht 
trinken kann. Daher mußten wir in den Kolonien der) 





Abiponern ald ©. Hieronymus, &. Ferdinand, S. Ras 


rolus, ob wir gleich Klüße an der Hand hatten, ſtehen⸗ 
des, ſauſes, ſchlammigtes, warmes und von Egeln ſtro⸗ 
tzendes Waſſer trinfen, aus einer Lache nämlich, in wel⸗ 
che Pferde, Ochfen, Hunde und Schaafe getrieben wurden, 


und die fie daher oſt verunreinigten. Sechs Jahre) 


mußte ich mir den Durft Damit loͤſchen. Die Brunnen, 
welche man mit unglaublicher Mühe daſelbſt ausgrub, 
fielen entweder bei einem eingefallenen Regen gleich wieder | 
zuſammen, weil man fie mit Feiner Mauer, einfafen konn⸗ 
fe, indem es wohl hundert Meilen herum keinen Stein | 
giebt; oder fie gaben ung faures oder herbes Waller, | 


Mi | 








WMinder befannte Fluͤße, von ungewiffer Dauer, 


ich in die mit dem Paraquay fchon vereinigte Paraug 










luß (Kio negro, verde, blanco, rubeo ) der Fluß 
a Goinez, und Atopehen?fa Lauate, oder die Herberge 


0; der Rio del Rey, oder der koͤnigliche Fluß bei den 
bipouern Tchimaye; der Malabrigo, bei den Abipo⸗ 


ei den Abiponern Naraheguem; der Rio S. Martin , 
jalado, und Carcaranal ; der Tortugas oder der Schildkroͤ⸗ 
enflug; der Matanza, de los Arrecifes, Areco, Lu- 
an, und de las Conchas, Wir haben endlich den Ha⸗ 
en erreicht, wo die Schiffe, Die aus dem nördlichen und 
md oͤſtlichen Paraquay Fommen, um aller Gefahr zu 
intgehen, bleiben. Hier its nun, wo die. Parana durch 
den Zuwachs fo vieler Flüffe, als des ungeheuern Urte 
quay, und des ebenfalls fehr groſſen Rio negro ing ie 
ermeßliche vergrößert, zu einem formlichen Deere wird, 
Aber eben da, mo fih der Paranaſtrom als ein Ver— 
wandten des Meeres zeigt, Legt er feinen bisherigen Nas 
men ab, und nimme dafür jenen Des Silberflußes an. 
Und warum das? Führer er vielleicht in feinem Schooße 
oder an feinen Ufern Silber? Nicht ein Blaͤttchen, und 
außer, dem Schlamme gar nichts. Doc) kann man Die 
Patana von dem Silber aus Peru, welches dieſer Strom 
duch Verſchlingung der Silderfchiffe mit verſchlang, den 
Suberfluß nennen, ſo wie Die Verheerung von Yırifa 
‚dem Scipio den Beinamen des Yfrikanifchen zuzog,. Ob—⸗ 
wohl derſelbe LoMeilen breit iſt, ſo ſaͤuft er dennoch, noch nicht 
zufrieden mit feiner Größe, Die übrigen von Wellen dere 
Fommenden Eleineren Flüge an ſich. Der merkwuͤrdigſte 
Darunter iſt der, welchen die Spanier Riachuelo 










nennen, Denn dieſer ſchwillt durch die tägliche Ebbe und. 
Blut des Meeres auf, bietet den kleineren Schiffen/ 


an· 


— 


gießen, find: der ſchwarze, grüne, weiße und rothe 
x Waſſerſchweine; Der Alcaray, Cayınan, und Embalzas 


ern Neboquelatel; der Eleya, Saladillo, der Inefpin, 







































































































Lanchas genannt, einem ſicheren Rufeplaf a an, und Sabnet Ü) 
nen einen Weg zum Ufer. Dieſe letteren werden aue die 
fein Fluß vielſat tig gebraucht. 


Bekanntere Fluͤße, die oſtvarts in die 4 
fen, find von Mitternacht angelangen der Anemby’ „Pat 
napane , Quibay’, und Yquazu aus Braſilien, a 
welchem einft die Mamalucken, in der Abſicht Auaranie) 
—— angeruͤcket kaͤmen. Dieſer Fluß iſt nich 

ganz unbetraͤchtlich und trägt auch groͤßere Schiffe. Biel 
Meilen von dem Uſer der Parana fieht man einen Waſ 
ſerfall, wo er bei zo Elen hoch mit einem fürchterlichen 
Geraͤuſch ſtuffenweiſe herabſtuͤrzt, und ob wiederum 
‚fo viel Waffer abprelfet, daß auf dieſem Orte ſtets ein 
ſchaͤumigter Dampf, wie eine Wolfe, ſchwebet, deſſen mar 
allemal auf 4 Meilen gewahr wird. In der Nähe deffels 
ben follen fich Feine Fiſche des ſchrecklichen Getoͤſes weget 
aufhalten. Weil die & hilfe über diefen Wa: fall, dei 
die Spanier Salto, die Duaranier aber Yin nennen 
Cein Waſſer, welches uͤber Kelfenfteine ſtroͤnt) ſchlech 
terdings nicht hinaufkommen koͤnnen, fo muͤſſen die Schiffe 
ausſteigen, und den Kahn eine Weile mit, den Händen 
rachziehen. _ Drey Meilen von dem Wafferfall iſt der Fluf 
noch eine Meile breit. Hieraus kann man abnehmen, dat 
er den Namen hierzu Ceines groffen Flußes) mic Red) 
führet, Der Ybirayty. Der Yabebiry ‚welcher bei 
den, quaranifchen Flecken S. Ignaz miki und Loreto vor) 
beifließt, und ſehr ſchmal aber ſehr tief it. Die Fluͤß 
S. Laurenz, S. Ambroſius, Rio de los Aſtores, S 
Lucia. — Auf dieſem letzteren ſchlichen ſich die Payaquas 
ſehr grauſame Kaper, oͤfters hexein, verwuͤſteten die Maye 
reyen der Spanier, und erſchlugen die Einwohner. De 
Fluß Corrientes gehört unter die, mittelmäßigen. e&ı 
entfpringet aus dem nahen Ste Yberä, welher einfl 
der — de los Caracaras hieß, Hud bei go. Meilen 
ang | 








ng aber von einer geringen und ungleichen Breite ſeyn 
l. Die vielen Infeln dieſes Sees dienen itzt den aus 
a Feen entflohenen Jadianern zum Aufenthalt; Im 
rigen Jahrhunderte ſollen ſich daſelbſt die Caracaras, 


























el Schaden zufügte, aufgehalten Haben. Die letzteren 
innten ihnen lange Zeit nichts anhaben, bis fie endlich 
in einem Haufen Dusranier auf Befehl, und unter der 
führung des Statthalterg von Buenos Ayrs, Joh. 
Garay angegriffen, und nach einer hartnädigen Ge—⸗ 
Awehre, indem fie Inſel vor Inſel vertheidigten, gluͤck⸗ 
über den Haufen geworfen wurden, fo, daß faſt alle 
weder getödtet oder gefangen worden find. Man kann 
icht beftimmen , ob diefer Sieg rühmlicher für die Qua— 
Mier oder für die Spanier zuträglicher geweſen if. Die 
brigen Slüße, weiche fih bier mit der Parana vermen? 
en, heißen Quanquilaro , Efpinofo, Alcaraz , Her- 
nd Arias, Gardia, Rio de los Charruas, und Pacu. 
ein alle diefe bedeuten fehr wenig. Wir wollen zu eis 
vas Wichtigeren uͤbergehn. Be 
> Wir haben des Orts ermähnet, wo der Uruquay, 
in Fluß der erſten Größe, in die Parana fällt. Geis 
nen Namen hat er von den Schnecken, welche großer 
lg eine Fauſt find, und von den Indianern in der Mu— 
fhel gebraten, und geeſſen werden, Er entfpringt, nad 
Bougainviles Angabe, in dem Gebirge von Brafilten 
jifchen dem 25. und 26. Grad der Breite in der Ka— 
Mtainſchaft S. Vinzenz, und laͤuf ungefehr 200 Mei⸗ 
len weit. Die vielen Klippen, mit denen ev gleichſam 
beſdet iſt, und die Waſſerfaͤlle hindern die Schiffahrt, 
und machen fie ſelbſt den Kaͤhnen gefährlih, Der groͤßte 








‚Yapeyu uͤber den ganzen Fluß, fo daß auch die Kähne, 


men 





4 indianifehes Volk, das den Spaniern außerordentlich 


Waſſerfall erſtrecket ſich bei dem quaraniſchen Flecken 


welche von Buenos Ayres anlangen, nicht hinuͤberkom⸗ 
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mit Rudern ſowohl aufsals abwärts. fiiherer als fehue 
getrieben: und fodert daher eine groſſe Anzahl Ruderknech 





koͤnnen, ſondern auf dem Ruͤcken der Schiffer hinaufgebrad 
werdeamüßen. Bei diefer Gelegenheit wollen wirein bei de 


Indianern am Uruquay Übliches Fahrzeug, welches au 


ſpaniſch Balfa Heiße, beſchreiben. Sie fügen nämli 
zween groffe, oft 70 Schuhe lange Kaͤhne mittel eim 
ger Duerflangen En. zuſammen, und flechten darauf vo 
Rohr eine Art von Fußboden, auf deilen Mitte fie ei 
Häuschen gleichfalts von Rohr und mit Ochſenhaͤuten bedeck 
fefimagen.  Diefes Schiff wird nicht mit Segeln fonder 


fe zu feiner Bemannung.. Am Fluß liegen überall Jr 
feln herum, worauf man Palmbäume, Eitronen + und Bft 
fihbäume, kurz, Bäume von allen Arten; aber aut 
Sieger, Schlangen und andere reißende Thiere, neb 
Wildprät in Menge antrifft. Die ungeheuren Felſenſtü 
de, aus welchen diefer Waflerfall befieht, ‚wurden ei 
durch Pulver in die Luft gefprenget ; allein da die Bruch 
ſtuͤckke in den Fluß zuruͤckfielen, verlegten fie. den Schiffe 
den Weg gänzlih. Solche Hilfsmittel find oft ſchlim 
mer als das Wibel ſelbſt. 








Unter den Fluͤßen, welcheder Uruguay auf der Seit 
gegen Weflen zu einnimmt, find die merkwirdigere 
der wegen der Graͤnzſtreitigkeiten zwiſchen den Portugieſe 
und Spaniern bekannte Piquiry’ , oder Pepiry’, Qua 


" numbaca, und Acaranà; der Mborore, der bei den Qua 
raniern wegen ihres obgedachten wider Die Mameluckel 


erfochtenen Sieges eben fo beruͤhmt iſt, als es der Se— 


Thraſimenus und der Fluß Trebia durch die Niederlage 


welche die Römer vom Hanibal erlitten haben, je ge 
warden find, wenn man anders kleine Begebenheiten durch 


groſſe Beifpiele erläutern darf.  Vernerg der Aquapey 


und der Mirinay”, welcher aus dem See Ybera hei 
vorkoͤmmt. Ih muß⸗ bier sinen Fehler ruͤgen, der fid 
A De ' in | 
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die deutſche Wißerfegung der Gefihichte des P. Xavier 
arlevoix eingeſchlichen hat. Es heißt darinn ganz uns 
htig, daß ſich der Fluß Mirinay’ mit der Parana, und 
ai Corrientes mit dem Uruauay vereinige : denn die⸗ 
‚geht gerade in did Parana, und jener inden Uruguay. Ich 
auffe mich. dießfalls auf dag zeugniß meiner eigenen Aus 
15 indem ich das Ufer diefer Fluͤße ſelbſt durchwandert 
be. — Endlich auch der Vaccareta, Timboy , Gu=- 
‚guay', Rio de los Topes, und Yaquary quazu, 
4 diefe Flüße nehmen unterwegs noch andere Fleinere zw 
Auf der Seite gegen Dfien fliehen in den Uruguay 
h any miri , Uruquay pıta, oder der kleine und 
de Uruguay ; ver Yribobä, Rio S, Juan , Nucor2, 
ıquarape, Jyuy „ Piratiny” Veobaa, Mbutuy’; der 
t dem Ybicuy’ fhon vereinigte, und ver fpanifchen und 
eeugiefiichen Gränzftreitigfeiten wegen gleichfalls merk« 
irdige Tooropy’; der Quaray’, Tebiquary’ , Lechi 
jana von dem Honigfeimen alfo genaunt, weiche die Bies 
n auf den Spigen Fleiner Sträuche oder des Hohen Gras 
Imachen, und der Rio 8S. Salvador, Rabe bei diefem 
1 auch der wegen der Füte und Menge feines Woffers 
rühmte ſchwarze Fluß (Rio negro) in den Uruguay, der 
hfalls bald darauf in der Parana bei dem groſſen 
teinfelfen la punta gorda fein Grab findet. Aus der 
enge der mit dem Uruguay vereinigten Flüge mag man 
Fdie Größe deffelben ſchließen. Daß fein Waffer ungen 
in geſund iſt, verſichert man daſelbſt durchgaͤngig, und 
weiß es aus eigener Gefahrung. Ueber ein Jahr 
elte mir vor aller Speiſe, und die Nächte brachte ich 
laflos zu, Diefe Nahrungs⸗ und Schlaflofigfeit erſchoͤ⸗ 
e meinen Körper big zur gänslichen Auszehrung. Ich 
ide daher von den Kolonien der, Ubiponer, morinn 
m fo viel Ungemad) ausſteht, in die quaraniſchen Flecken 
— allein ungeachtet ich mich in verſchiedenen von de⸗ 
die ander Parana liegen, eine Zeitlang aufgehalten 
P hak⸗ 


























in 226 . un} 
mi mm il Hatte, fo empfand ich dennoch keine Erleichterung. Rat 
la aber war ich einige Wochen in dem Flecken Maria maje 


an dem Ufer des Uruguay, als ich vollfommen genas, Da 
die Sängerfnaben in’ den Kolonien am Uruguay eine || 












































br vortrefliche Singftimme haben, fehreiben auch einige feinen 
4 Waſſer zu, als welches zur Neinigung der Bruft und dw 
Erd Kehle ſehr viel beiträgt. Außer dem iſt dieſer Fluß ſch 


7% J fiſchreich, und man findet darinn nicht nur umaͤhlig 4— 
—J ſondern auch ungemein groſſe und koͤſtliche Fiſche. Bir 
J wollen in dem Uruguay Meerungehener von einem — | 
| Kl hl) hen Anblicke gefehen haben. Ich kann dich weder beja J 
noch verneinen: denn ich habe dieſen Fluß wohl befahre 
aber nicht , wie andere Reiſende ausgeſahren. N ‚ 
ni © Ich beforge fehon lange, daß dieſe ibelllingenden Bi 
L. Id u benennungen meine Lefer betäuben, und ermüden. Allein u 
N denfelben einen richtigen Begriff von der Groͤſſe der * 
u „beizubringen, mußte ich alle die Fluͤße, mit deren Waller fi 
ee jene bereichert, nach der Reihe einzelnweiſe anführen. ‚ Bi 
den Erdbefchreibern erhalten die, wenigſtens zu — 
den meiſten Beyſall, welche nicht nur die Städte und ZI 
| u cken, fondern auch die Dörfer und einzelne Schlöfer in ihu 
| — J Landeharten bezeichnen 5 weil man daraus auf die Größe d 
| Ki “ Provinz und den Grad ihrer Kultur fchlieffen Fann. Meit 
Mi Liefer fehenken mir daher nur ein bischen noch ihre Seoul 
denn ich muß. noch fehlechterdingg den Paraquay als & 


E 


ARE I N vornehmſten Theiluehmer des Gemäßers der Parana | v 
| —J ſchreiben. Das Wert Paraglfay bedeutet auf quaran ij 
Bi | Bi... einen gefrönten oder Pronenfluß. Park heißt, wie ich ſch 
| u! gefagt habe, etwas  vielfärbiges, Qua ein Kreis; M 


| N | folglich Paraqua eine Krone von bunten ‚Bapageyenfeden N 
5 N wie fie bei den indianifchen Anivohnern dieſes Fluges d 
1 I lich waren. Andere leiten den Urfprung diefer Benenun 

| Bi von der Mandhfaltigkeit der Blumen ber , womit die U 
Dan | —— EG überall beſaͤet find. Ich fuͤge dieſem noch Ü 


u Mic, 
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keinung eines neueren bei, welcher. dieſen Fluß darum 

























nen Kreis oder eine Krone genannt wiffen will; weil er 
b ſtets windet und kruͤmmet, und dadurch aus dem Ge⸗ 
ide Kreiſe bildet. Da man ſchon Über den Namensurs 
ung einen fo groffen Streit erhebet (meines Erachtens 
rief der Streit von der Geifwolle und des Eſelsſchat⸗ 
m) fo ii der von dem Urfprung des Flußes noch viel groͤ⸗ 
7. Bon diefem Fommen in den Gefchichten eine Menge 
Reinungen und Muthmaffungen vor , von welchen ich Feis 
# da es und an Gründen fehle, die ung einen Aufſchluß 
ut das ift heut zu Tage gewiß, daß alle die unrecht das 
w find , ‚welche diefen Fluß aus dem See Karayes ableis 
Diefer alte und allgemeine Irrthum ift (mit Erlaub⸗ 
Bde Hrn, von Bougainville) Feineswegs von Schrifte 
elern auslhnferer Geſellſchaſt, fondern von den erfien 
Spanien, welche Paraquay erobert Haben , in Europa ges 
tat, und erfi in unſeren Seiten entdeckt worden. Ma 
ig nun, daß Die Spanier, welche biefen Fluß ſpaͤter bea 
N Iren, noeh 6o Meilen oberhalb gedachten Sees binaufs 
efommen find. ' Hieraus erhellet, daß man den Urſprung 
e8 Paraquay in entferntern Gegenden gegen Oſten, over 
dorden fuchen muͤße. Diefen glauben nun einige in dent 
cruͤchtigten See del Dorado gefunden zu haben. Bou⸗ 
Anville ſetzte die Urquelle des Paraquay zwiſchen den 16. 
Ind 15. Grad der. Süderbreite, fat in gleicher Entfernung 
om Sid» und Nordmeere auf eben das Gebirg hin, aus 
velchem der Fluß Madera entfpringt, der fih am Ende 
Nie dem Amazonenfluß vereinigt. Diefe Muthmaſſung des 
Fransofen laffe ih den Portugiefen, welche unter dieſer 
bolhoͤhe gewefen ſind, zu prüfen über. Es ſey nun, mie 
hm wolle, fo iſt doch wenigſtens dieſes ziemlich ausgemacht, 
9 der Paraquay nicht aus. dem See Xarayes koͤmmt, 
veil diefer See nirgends als auf der Landcharte eriftirt, 
Denn big Riederlage vom Gewaͤßer, welches man aumeilen 
Ma dort 
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ben im Jahr 1767 den von andern fo oft umfonft geſuch 


oͤſters ereignet, fo hielten die nenangefommenen Europäl 
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dort fieht, if nicht die Mutter, fondern eine Tochter de 


Paraquay. Dieß behaupte ich ohne Bedenken, und ver 
laſſe mich hierauf auf die hiftorifche Stausmwohrdigfeit des p 
Joſeph Sanchez Labrador, welcher, wie ich oben gefag 
habe, als ein geſchickter Naturfündiger mit feinen Weg 
weiſern, ven Mbayas, die er in dem Flecken Belen bilde 
fe ‚beide Ufer des Paraguay vielmal bereifet, und auf demfel 








ten Weg bis zu den Ehiquiten gefunden bat. Auf ee 
demſelben if er auch den 27, September glücklich miederi 
Belen eigetroffen, nachdem er alles- forgfältig in Auge | 
fhein genommen hatte, Der diquitifhe Flecken Xavie 
ift am meiften gegen Norden, und wie Sanchez bemerl 
bat, unter dem 16. Grad der Breite und dem 313. Grad 
der Länge gelegen. Der Flecken vom Herzen Jeſu lieg 
unter den 19. Grad der Breite,und dem ZMp. Grade de 
Länge, folglih am naͤchſten hei Paraquay, und von Aſſum 
tion nur 190 Meilen. Die Erdbeſchreiber moͤgen mu 
hoͤren, nie ſich Sancheg von dem eingebildeten Ser Xara 
yes, und der erträumten Infel de los Orejones in fe 
nen Nachrichten von Paraquay ausdruͤckt. Der Paraq h 





ſagt er , fließt in einem Beete vereinige eine Weile vo 
Norden herab; Hernach theilet er fih in drey Arme, dere 


einem die Indianer den Mamen Paraquay miri, daß i 
den Fleinen Paraguay, den zweenen andern aber die Benet 
nung Paraquay quazu (des groffen Paraguay) gebe 
In den gewoͤhnlichen Ueberſchwemmungen ſchwellen die 
drey Arme zu einer unglaublichen Hoͤhe auf, und fegen, | 
oft fie aus ihren Ufern tretten, das ebene Land bei 20 
Meilen weit unter Waſſer. Da fih nun diefe Yustrektun 
diefes geſammelte Gewaͤßer für einen See, in deſſen Mit 
fie die eingebildete Inſel de los Orejones hineinfegten, um 
den f e 30 Meilen — und 10 breit ſeyn ließen: denn 9 
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ide ſo viel Raum aͤberſchwemmt der ausgefrettene Paras 
ray. Die erſten Spanier hießen diefen Ort die Paras 


sinfel, weil fie daſelbſt nach vielen ausgefiandenen Muͤhe⸗ 
figfei'un ein wenig ausruhen Fonnten. Derſelbe liege 


ater den 15. und «8. Grad und folglich unter dem heiten 


Togürtel, Was wird nun hierauf Bougainville aulwor⸗ 
n, welcher den Urfprung des Paraquay zwiſchen dein 1%. 
nd 16. Grad der Süderbreite anfegt ? Die Portugiefen, 
elche in Cuyaba, und Mattogroßso , folglich in der dor⸗ 
gen Gegend wohnen, wiſſen von einer ſolchen Inſel eben 
wenig als die eingebohrnen Wilden und fpäter dahin 
Fommenen Spanier. So räfonniret Sanchez, welcher 
jefe fireitige Gegenden mehr als jeder andere durchgewan⸗ 
ert hat, und daher Glauben zw verdienen ſcheint, wenn 
e dem Ser Xarayes die Eriftenz rund abſpricht. Die 
Europäer irren ſich febr oft, menn fie durch das unbe» 
innte Amerika eine Reife hun. Bielmals halten fie das in 
en Regenmonaten ſich fanmelnde Gewaͤßer für einen Fluß 
der für einen befländigen See, da es doch blos entweder 
on vorhergegangenen Regen, oder von dem im peruviani⸗ 
hen Gebirge geſchmolzenen Schnee, oder den daraus er⸗ 
Haten gränzenlofen Ueberſchwemmungen berrühret. Biele, 
eſche von dem magallaniſchen Meere geſchrieben haben, be⸗ 


anpten dreuſte, daß ſich an die Bay von ©. Julian ein - 


ER 


beraus groffer Fluß aufchlieffe, welcher ang einem gleich⸗ 
ls ungeheueren See , woraus noch ein anderer Fluß Cam- 
ana heraus fließt, entjpringet. So wird diefes alles in 
ein Tagebuch des Admirals Anſon angegeben. Die Spar 
ier, welche, wie ich oben gefant habe, auf Befehl Philipp des 
r, auf dem Schiff S. Antonius im Jahr 1746 mit dem 
uftrage die magallaniſchen Kuͤſten zu beſichtigen ausgeſchi⸗ 
et worden find, haben die Bay von S. Julian zu Lanz 
"und zu Schiffe viele Tage nahe genug vor Augen ger 
Abt. Sie find auch die ganze Gegend su Fuß durchgegangen 
ne etwas von einem Fluß zu entdecken. Nach ihrem eine 
a ſtim⸗ 









































; zuführen, fommen von Weften her , als der Jauru, welch 
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flimmigen Zeugniß hat dieſe Bucht in den Sommermona 
ten Fein füßes Waſſer; die Seen, und Brunnen aber, w 
man trinkbares Vaſſer findet, find 4 Meilen davon ent 
legen. Zu gewiſſen Zeiten ſtuͤrzen fih jählings aus den 
geſchmolzenen Schnee entſtandene Baͤche in das Mei 
Vielleicht haben die Seeleute einſt ſolche Baͤche von Weiten 
geſehn, und fuͤr ordentliche und beſtaͤndige Fluͤße sehn 
Eben dieſes gilt auch von dem See Ren ve 


Die größten Flate melche ihr Waſſer Au Para 


unter dem 16. Gr. 29 M. der Suͤdbreite, und den 32€ 
Gr. 10. M. der Länge, von der Inſel Ferro angerechnet, i 
den Paraquay fällt — der Mandiy" unfer dem vorigen 
wo man fih den See Xarayes hindenket. Der srün 
Fluß, ver Yabebiry’, der Pilcomayo, welcher in ziweene 
einige Meilen weit von einander abfiehenden Yemen d 

Paraquay zuläuft, mie ich oben gefagt habe — ver giem 
lich große Fluß Timbò, welder aus zweenen kleinen an der 
Orte, ven man dort Ja herradura nennet, entflebt, un 
deſſen Richtung der des Flußes Tebiquary welcher weſ 
waͤrts des Paraquay herfließet, geradezu entgegen geſetzt il 





Hier iſt die Kolonie S. Karolus, welche ich fuͤr die ab 


poner angelegt habe. Hievon unten ein Mebreres.. EI 
fi) der Paraquay mit der Parang vereiniget, nimmt er not 
den Rio grande oder Vermejo (den groffen oder rothe 
Fluß) zu ſich. Auf der Seite gegen Dften ergießen fil 
von Norden angefangen in den Paraquay der Fluß de Ic 
porrudos, welcher fi vorher.den Fluß Cuyaba { der Ik 
‚ame einer portugiefifhen Ortſchaft) und mit ihm die gi 
Cuchipo quazü, und Cuchipo mifi, wieauch den Zul 
Manfo beigefellet — der Fluß Taquary" welcher ft 
weiter unten in dreyen Mündungen, welche drey —J 
liegende Inſeln bilden, dem Paraquay mittheilet, nach 
dem er ſich vorher mit dem Eu Camapuä che n ! 
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af dieſen und noch anderen Fluͤßen fahren die Portugieſen 
18 Brofilien mit ihren Kähnen in ihre Kolonien Cuyaba. 
id Mattogroßso, wo fie aus den Baͤchen Goldſand leſen, 
d dabei fo viel gewinnen, daß ſie ihre darauf verwandte 
Rühe nicht gereuen darf. Zu Camapua einem Zwiſchen⸗ 
—* ſich Andreas Alvarez ein Portugieſe mit vielen 
schwarzen nieder, und verſieht feine voruͤberziehenden Landes 
ute aus feinen Grundſtuͤcken mit Lebensmitteln, Waͤgen, 
ad allein, was fie noͤthig haben. Diefe Reife der Portu⸗ 
iefen iſt mühefelig und gefährlich ; weil fie über große 
moͤden zu Land und su Waſſer auf verfchiedenen Fluͤßen 
andern müßen, Die gemächlicheren Spanier beneiden 
e um das bischen Gold nicht , das fie mit jo ‚vieler Leibs⸗ 
nd.Lebensgefahr und mit fo vielem Ungemach erkaufen 
nüßen. Die übrigen Fluͤße heißen der Mbotetey auf 


F 


Gebiete der quaraniſchen Yratinquas, denen unfere 
Bäter dafelbft einſt zwo Kolonien hingebauet haben, Der 
(gary pe, der Mboyınboy’ „‚Tareyty', der Quaycu- 
uy' , an deſſen Ufer die Quaycurus, welde man Mbayas 
jennt , nachdem fie. über ben Paraguay gefeßt haben, ſich 
Hinzogen, und noch find — Der Fluß Corricntes, welcher 
Degen der flreitigen Grängen zwifchen den Spaniern und 
Dortugiefen , und. noch anderer Hiſtoͤrchen und Märchen 

nerkwuͤrdig iſt — der Mbaery', der Y panequazü einſt 
Warambarè; ber Veyuy, welcher auch. für. größere Schiffe, 
6 wäre denn daß es fehr lang nicht regnete, Wafler genug 
jat, aber in feinem Laufe von den vielen in feinen Beete 
ſegenden Klippen aufgehalten wird. Dieſem Fluß fließen 
Aine Menge kleinere Fluͤße zu, worunter Caapivary der 
bornehmfte iſt, und fich mit demſelben ungefehr 20 Mei⸗ 
en vor feinem Ausflug in dem Paraguay vereiniget. Um 
ben Yeyuy’ und den Caapivary' liegen ungeheuere Waͤl⸗ 
ber herum, welche man mit Recht das Vorrathshaus des 
nraquapifchen Thees nennen kann. Eine groffe Menge 
Beflelben wird: von den Einwohnern des Fleckens Curugua- 
| N P 4 u, 
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ti und andern Spaniern auf Garandumbas nad Aſſumtior 
gebracht. Eine Garandamba iſt ein groſſer aus einen 
einzigen Baume ausgehoͤhlter Kanot, auf deſſen beiden Sei 


ten man noch Bretter einiüget, um ihn zu erweitern. Mei 


ters fließen in den Paraquay die Flühe: Tlobaty’, Caa 
nabe , und der für mittlere Fahrzeuge ee T ebi 
quary', 
| Me " 
Durch die —— mit * —— und 9 aroße 
Flügen waͤchſt der Paraquay zu fo einer Größe an, daß di 
Spanier aufeben den Schiffen, mit welchen fie von Kadi 
in die See lachen, und den Dyean durchfegelten, bis nad 
Aflumtion und noch weiter fahren Fonnten. Heut ju Ta 
ge waget e8 niemand mehr aus Beforgniß eines Schiff 
bruches. Der Flug breitet fih fo ſchr aus, daß man of 
gar Fein Ufer, alsob man auf dem hohen, Meere (chiffte , "eh 
blicke, Er iſt auch von vielen Fufeln durchſchnitten, um 
den Schiffen f.iner vielen Klippen, Sandbaͤnke und Kür 
bel wegen gefährlich. Es wuͤrde eine unverzeihliche Un 
behutſamkeit ſeyn denſelben ohne einen des Flußes Fündiger 
Schiffer, oder einen Lootsmann, zu befahren. Diefe 
Mann läßt fih fehr qut bezahlen. Er fährt in einem 





Kahn vor dem Schiffe voraus, und mißt fiers die Tief 


des Waſſers mit einem Senkbley. Des Rachts muß mar 
in einem ſicheren Ort Anker werfen. Nahet ſich ei 
Sturm, ſo eilet man aͤngſtlich nach einem Zufluchtsort, 
Allein oft bleibt das Schiff, aller angewandten Mühe ums 
erachtet, auf einem Sandhaufen oder Zurt, (ich rede auf 


eigener Erfahrung) ſitzen. Die Schiffleute muͤſſen es num 


mit ihren Schultern wegheben, oder einen Theil der Waa⸗ 
ren in einen Kahn hinuͤberladen. Denn die Meiften bes 
ſchweren des Gewinneshalber ihr Schiff dergefialt , daß es— 
Faum zwey Handbreiten aus dem Waffer hervorraget. So⸗— 
bald ih aljo ein Sturm erhebt, fobald dringt auch das 
Waffer in das Schiff, Dieß ifl die Urfade , — fe 
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ie en; Ihre Habſucht macht, daß fie, da fie 
echt viel gewinnen wollen, alles verlieren. Außerdem iſt 
er Paraquay noch zweener Wirbel wegen beruffen. El Re- 
nolino ohico, y grande, der groſſe und kleine Wirbel, 
vie felbe die Spanier nennen, find zween Derter, wo ſich 
‚ng Waffer auch ohne Wind im Kreife berumbräbt, und 


n deren Mitte ein Schlund fi oͤffnet, melcher alles, was _ 


dm nahe kommt, an fih reißt, und verſchlingt. Indeſ—⸗ 
en fahre man "dennoch mit ein wenig Vorficht ohne Gefahr 
ee, Gefährliher find die Gegenden, wo der Fluß 
Aßend, wie der Blig, fich herſtuͤrzt, und die Schiffe auf 
Rlipven oder Sandbänfe hinſchleudert. Gegen den Strom 
ann man mit bloſſen Muder ohne Segeln nicht fortkom⸗ 
men. Hieraus kann man leicht begreifen, warum Die 





Drgnißen verbunden iſt. Ich babe beinahe 10 Monate 
duf dem Deere zugebracht, und auch viele und lange Fahr— 
en auf dem Paraquay gethan. Aber ich muß bekennen, 
ng mir auf diefem öfters als auf dem groffen Weltmeere 
9 geworden iſt. Eben dieſes geſtand mir auch zu Cor⸗ 
kientes ein Engelländer , ein wackerer Mann, welcher die 
| neifte Zeit feines Lebens auf Seereifen zugebracht hat. Ich 
läuane nicht, daß die Seefahrt mit taufend Gefahren vers 
nuͤpft iſt; hit unftreitig hat man auch auf dem Meerſchif⸗ 
fen mehrere und ficherere Hilfsmittel die Gefahren der 
Bee entweder zu vermeiden, oder zu überwinden, als die 
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Befehlshaber ‚ die Geſchicklichkeit und Behendigfeit der 
Seeleute c, welches alles man auf paraquanifchen Schife 
en vermißt. Drohet ein Ungewitter einen nahen Untere 
gang, fo hört und fieht man außer dem Geſchrey der Schiffs 


und dem zweckloſen Pins und Herlaufen des Schiffvolkes 


P5 is 





Schiffahrt auf dieſem Fluß ſtets mit Gefahren, und Be⸗ 


Schwere und Keftigfeit des Schiffes, die Erfahrung der 


leute, welches noch fürchterlicher als der Sturm ſelbſt iſt, 


mit, was zur Abwendung der Gefahr etwas beiträge. 
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-falles oder des aufßerordentlichen Herabſturzes der Parang 
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Bis fie mit einander 0 was in * ‚geht 


das Babrseng unter, | 5 ‘ 


Wenn man weiß, baß der Eu OR aus fo vielen 
und fo groffen Flüffen zuſammgeſetzet iſt, wird man ſich 
ohne Zweifel von feiner Breite einen Begriff machen koͤn⸗ 
nen. Nun will ih dag Vorzuͤglichſte von feinen Merkwuͤr⸗ 
digkeiten erzaͤhlen. Vor allem aber muß ich des Waſſer⸗ 


erwaͤhnen, welchen bie Spanier el falto grande nennen, 
und welcher unter dem 24 Gr, der Breite,und 325. det 
Länge in der. Gegend: der heut zu Tage zerfiörten Stadt 
Quayra fi anhebt. Plinius hat viel von dem Kal dei 
Nilus, und noch mehr Pumponius Mela vom Sturze des 
Araxes gefhrieben; aber. Feiner von beiden koͤmmt dem der 
Parana auch nur von Weiten gleich. Ich habe ihn felbfl 
niemals gefehen. Ich bediene mich daher, um. diefes 
Wunder der Natur zu (hildern, der Worte des P. Jakob 
Ranconier eines Riederländers, welcher daffelbe im Nas 
men des P. Nikolaus Duran unferd damaligen. Provin⸗ 
jiale in Paraquay in den jährlichen Berichten nach Ro 
im Jahr 1626 auf das. Umfiändlichfie beſchrieben hats 
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Dieſer hatte den Fall der Parana ſelbſt, als er vermoͤg fein 


nes Amtes die neuen Fleden der Dusranier in der. Proving 


Quayra befihtigte , gefeben und beobachtet: ich kann mich 
daher auf feine Worte fo gut als auf meine Augen ver⸗ 


Taffen, Dieſer Waſſerfall, ſagt er, ift unter allem, was 
man in dieſer Provinz wunderbares antrift, dad Wundere, 
barfies und ich weiß nicht, ob es auf dem ganzen Erdkreis 
etwas giebt, welches mehr angeflaunt zu werden verdiente 
Ich habe diefen Gegenfland mit meinen Augen, und als 


ein wißbegieriger Wahrheitsforfcher unterfuchet. Mit der 


heftigſten Gewalt ſchießt der Strom aus dem hoͤchſten Gele 
fengebirge durch einen Fall von 12 Meilen herab, und| 
auf die — — und fürchterlich | 

ip⸗ 
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lippen hin, wodurch denn das Waſſer auf. eine außeror- 
entliche Höhe wieder zuruͤck geprellet wird, alfo war, daß 
der Stamm des Flußes an den fchrofigten Felſenſteinen 
yaltet., und erſt nach allerlei Ummegen fein zertrenntes Ge⸗ 
‚äßer- wieder ſammelt, melches ſich indeffen in ſchauder⸗ 
allen Wirbeln herumdreht. An anderen Drfen fpringt das 
Baffer in die Belfen ſelbſt Hinein , gräbt die größten Stüs 
fe darinn aus, und. entzieht ſich eine Zeitlang dem Auge, 
is. 68 wieder Daraus, wie aus verſchiedenen Quellen, here 
orbricht. Kurz die Heftigkeit des ſich herabſtuͤrzenden 
ia fo groß, daß. man auf dem ganzen 12 Meilen 
angen Fall nichts als Schaum fieht, melcher,, weil ex die 
Sonnenftrahlen zuruͤckwirſt, die Augen des Zufehenden 
yurch feinen Glanz blendet. Auch wird das Getoͤſe 
es berabfallenden und an den Felſen ſich zerſchaͤlenden 
Bewäßers wohl auf. 4 Meilen weit gehoͤret. Nach die⸗ 
fm ſchrofigten Steinwege ſcheint daſſelbe am; Fuße des 
Er auf. dem weicheren Boden ansruben zu wollen. 
Denn es fteht daſelbſt untertags beinahe ganz fill; aber 
faft alle Stunden hoͤret man ein lautes Gemurmel, deſſen 
Urſachen man: nicht kennt, wobei zugleich das Waffer einie - 
ge Ellen hoch aufſpringk. Diefes alles habe ich fehr. genau _ 
in Yugenfhein genommen , und forgfältig. beobachtet. ie 
fhe giebt es auch dafelbft von einer unglaublichen Größe, 
und der P. Anton; Ruiz de Montoya Miſſionaͤr in 
Quayra. verficherte mir ‚er babe einen Fiſch geſehen, der 
an Groͤße einem Ochſen nichts nachgab, und nur mit dem 
halbem Körper im Waſſer ſchwamm. Das darf nieman⸗ 
den unglaublich vorkommen. Man ſchrieb mir ſogar, 
nachdem ich die Reducciones (er verſteht die neuen in⸗ 
dianiſchen Kolonien). beſichtiget hatte , daß ein Indianer 
von einem ſolchen Klußfiich verſchlungen, und bernach gang 
auf das Geflad wieder hinausgefpieen worden iſt. Wir has 
‚ben alfo unfere' 12 Meilen su Fuße gemacht; aber es wa—⸗ 
‚sen ihrer weit mehr, der verſchiedenen Umwege und Krum⸗ 
muns 























































































mungen des Gebirges Halber. Aeußerſt ermuͤdet lbrachten 
wir im Hinaufklettern des Berges 6 volle Tage zu; und 
der Schweiß triefte von unſerem ganzen Leibe (der Provin⸗ 
zial war damals [hun bei Fahren). Auf dem rauhen 
Wege flichen wir alfenthalben auf ſchroſigte und fteile Fels 
fen, kleine Seen, Sturzbaͤche, und Sandheiven. In feis 
nem Land in der Welt wuͤrde die Sonne ſo unausſtehlich 
Brennen, wenn hier nicht kleine Bäche, und der Schatten haͤu⸗ 
figer Baͤume die Hitze derſelben milderten. Am unbe⸗ 
quemſten aber ſchien ung die Enge des Wege felbft, welcher 
beftändig unter dicken Bäumen und Dornhecken for ieng, 
Diefe Reife haben wir im angehenden Frühling nämlich in 
Oktober gemacht⸗ Nachdem mir am fechften Tage dr 
Gebirge überfliegen hatten, fhifften wir ung auf der I 
rana ein — Diefes ift die ungeſchminkte, aufrichtige, un 
genaue Erzählung eines der froͤnmſten Männer. Ich ha 
be fie ans den jährlichen Berichten ver G. J. aus der Pr 
vinz Paraquay von den Fahren 1626, und 27, welche n 
— 1636 herauskamen, ausgesugen. aan 





Zwiſchen dem quaraniſchen Flecken de la Candelaria 
und ber Stadt Corrientes fieht man in der Gegend Mbae⸗ 


qua, wo fü viele Viehweiden find, einen andern Fleinerem 


Wafferfall mit hervorragenden Klippen, woruͤber ſich Fei 


Schiff wagen darf, es fen denn, daß der Fluß durch lange 


wierigen Regen oder jährliche Ueberſchwemmungen ale 


aufſchwelle, daß er hoch über die Felſenſteine weggeht. 
Eben dieſer Fels Läuft unter der Erde viele Meilen weit 


fort, und wird durchgängig für den naͤmlichen gehalten, 
der den groffen Wafjerfall der Parana, und den des Uru⸗ 


quay bei Vapeyn, wie ich ſchon geſagt habe, ausmacht. | 


Ich zweifle nicht, daß in der Parana auf ihrem langen | 
Wege Wirbel und Waſſerſchluͤnde verborgen feyn muͤhen, | 
und beruffe mich dießfalls auf einen Unfall, der ſich zu 


| 
| 
| 
j 


einer Zeit, als ich mich in koreto aufhielt, ereignet hat. | 


Im 


/ 
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m Jahr 1756 ſchiffte ein Haufe Auaranier aus dem nas 
n Flecken S. Ignaz aufwärts auf der Parana in Käh- 
in, um in den entlegenen Wäldern paraquayiſchen Thee 
nachen. Wenige Meilen oberhalb des Fledens Fronleich⸗ 
am ertranken fie alle, bie auf einen, der und Die trauriz 
Bothſchaft brachte. Gegen Mittag, fagte er, ruderten 
unter Trommeln und Pfeiffen unverdroffen in ihren aus 


veen Kähnen zufammgeferten Babrzeuge fort. Der Him⸗ 


vel war heiter, die Luft unbewegt, der Fluß ruhig: und 
in Menſch ließ fih von einem Ungluͤcke etwas vinfallen, 


{8 auf einmal das Vordertheil des Schiffes mie eine Saͤu⸗ 
Ain die Hohe fieg, und das Hintertheil abwärts fich ſenk⸗ 
& Weil das Schiff ih bald daraufin feine natürliche Lage 
ichtete , fo murden fie wieder ruhig. Dieß dauerte aber nur 
inen Augenblick ;-denn Furg nachher wurde das Vordertheil 
bermal durch eine verborgene Kraft in Die Höhe getrieben, 
nd das Schiff mit allem, was darauf war, in den Abgrund ' 


} 


jegogen, fo dag weder von diefem, noch von jenen cine Spur 
nehr übrig blieb. Mur eineinziger entrann feinem Unter 
Jang,. wie ich ſchon geſagt babe, mit Schwimmen, ber 
ang nämlich von dem traurigen Schickſale feiner Gefährten 
die Nachricht gebracht hat. Die wahre Urſache dieſes 
widrigen Zufalles konnte kein Menſch mit Gewißheit ange⸗ 
geben, doch urtheilten wir alle, ein verborgener Waffer- 
ſchlund, den man bisher noch nicht wahrgenommen hät 
fe, mÄße daran Schuld geweſen ſeyn. In groſſen Fluͤßen, 
und auf den hohen Meere entdecket man noch heut zu Tage 
gefährliche Derter , welche viele Jahrhunderte den Seefah⸗ 
gern unbekannt geblieben find, Man koͤmmt oft in der 
Gefahr um, weil man fie nicht vermeidet, und man vers 
meidet fie nicht , weil man fie nicht voraus ſieht. Blos 
ihre Entdeckung macht vorſichtig. 









In der Parana giebt ed unzählige Inſeln von ver⸗ 


fhiedener Größe. Dieſer Fluß zerſtoͤrt die alten, und 
| ſchaf⸗ 
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ſchaffet ſich neue. Ich habe ihre Entſtehung und Veru 
tung auf meinen Reifen oft beobachtet. Während der Jaͤhn 
hen Ueberſchwemmungen fehüttet der gemwaltfame Schwal 


















des Waſſers ganze Sandberge an, worauf num der Win 
alterley Saamen befonders aber von Weiden hinträgt, wel 
che auf dem weichen Sandboden alfogleich Wurzel fehlagen, 
und wegen des Weberfluffes an Feuchtigkeit bald: auffchie 
ben. Im Kurzen ficht man die Inſel mit Weiden um 
anderen Bäumen bewachfen, mit einem Waafen bekleidet 
und von Voͤgeln, vierfüßigen Thieren, und Amphibien bei 
wohnet. Andere Infeln werden von der Gewalt de 
Waſſers allmählig untergraben., — Einige fahen wir : | 
teraehn , andere wie ein Schiff tanken , und in Wind und 
Wellen herumtreiden,, Big fie dom "Waffer ausgefreffen it 
Stuͤcke zerfielen , und von den Wellen verfehlungen wurden 
Ein ſolche ſchwinmende oder mit Vegetius und Pliniug A 
reden, herummandernde Inſel hat der P. Franziskus Burs 
ges einft mein Deitpriefter,, in dem Flecken Zavier, welche 
im Anfange an einem Arm der Parana für die Mocobit 
erbauet worden ift, eine. Zeitlang gefehen. Wie fi) d 
Wind Anderte , anderte fie auch ihre Lage, fo daß fie ſich 9 
ihm bald von vorne, und bald von der Seite zeigte, Die 
fie endlid) von dem Waſſer gleichſam unterminire in den 
Fluß fanf. Bekauntere Inſeln find Martin'Garzia, Las 
dos hermanas (die zwo Schweflern) S. Gabriel, La 
Ysla de flores (die Blumeninfel). Sie hat diefen Nas 
snen nicht etwa von den Blumen, wie ein gewiffer Schrifl« 
iteller fagt, indem fie in mweiter nichts. als in einem nackte u 
Kelfen beſteht, fondern weil fie am Weihnächtstage , De den 
die Spanier la Pafcua florida die blumigte Weihn | 
nennen , entdeckt worden ift, Endlich auch la Ysla de Lo- 
bos , die Infel der Seewoͤlfe, deren es hier eine Menge 
giebt. — Die Parana tritt regelmäßig des Jahres smenmal 
aus ihren Ufern. Die Sommeruͤberſchwemmung, welche 
auch die größere iſt, fängt meiſtens in December an, twähret 
\ m vn | 
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wganen Te und ſetzet fich erſt zu Ende des Hornungs. 
ie andere und Fleinere fälle im Winter in der Hälfte des 
uniug ein, und dauert bei zo Tage, In beiden Er⸗ 
eßungen werden alle Inſeln, wovon einige auch 3 Meilen 
ing ſind, alſo uͤberſchwemmet, daß man blos die Gipfel 
r hoͤchſten Bäume hervorragen ſieht. Zu der Zeit ge⸗ 
m die Tieger, und Hirſchen, welche dem unſrigen aͤhnlich 


hen , und wovon dort alles wimmelt, auf das Geflade 


By der Fluß nicht von hoben Ufern eingefchloffen iſt, brei⸗ 


t er fich auf viele Meilen weit aus. Ich erinnere mich, 


a6 ich einſt auch auf einem Schiffe mit Ruder und Segeln 
ei den Flecken &. Kerdinand unter den Palmbaͤumen 
ange Zeit berumgefahren bin, wo ich fonft mit meinen 
sferden mit verhängtem Zügel zu fprengen pflegte. Kurz, 
us den Wiefen war ein- förmliches Meer geworden. Bon 
er Menge und Güte der in der Parana befindlichen Fiſche 
vird an feinem Drte das Möthige gefagt werden. Die 
Bäume, welche in die Parana fallen, verfeinern ſich 
ehr oft. Eben diefes beobachtet man auch an anderen 
Drten in Paraquay. Ich habe oft weiches und hartes Holz 
Hörner, Ochfenbeine und fefte Rohre in Stein, oft in Kieſel 
and Auch in Marmor. verwandelt gejehen , befonders aber 
in den Gegenden Urucutiy nahe bei dem Flecken S. Joa⸗ 
bin. Die Parana führt ſchlammigtes Waſſer, welches, 
venn es ſich in einem Kruge geſetzt Hat, einen ſehr geſun⸗ 
den Trank aber nur fuͤr die Eingebohrnen abgiebt. Denn 
die Fremden bekommen im Anfange, bis fie daran gewoͤhnt 


find, Bauhgrimmen, woran. z4 meiner Ordensgenoſſen 
fierben mußten, als wir alle,aus der ganzen Provinz 58 


Buenos Ayres auf ein Schiff nah Europa warteten. Ich 
ſelbſt, der ich mich in den naͤmlichen Hauſe aufhielt, war 
nicht mehr weit davon entfernt. Die Ebbe treibt oft Dat 
Meer, befonders wenn der Sudwind biäfl, gegen 100 
Meilen die Parana hinan. Dennoch bleibt ihr Waſſer 
bis fa 60 Meilen vor ihrer Mündung ſiß. 


nt 
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Unter dem unverdienten Mamen des Siiserfuf 
hat die Parana fünf Häfen, für mag immer für Meer: 
ſchiffe; aber für Feine vollkommene Sicherheit. Sn 
SAP, zu Buenos Ahyres halten die Schiffe 3 Meile 
vom Ufer füll, fo dag fie Wind und Wetter bloßgeſetze 
find. Der Sudmwind ‚welcher hier zu Lande beſonders heftic 
wuͤtet, drohet alle Augenblide den Schiffen ven Unter 
aang, wenn fie fih nicht mit überaus fefien AUnfern um 
Tauen verfehen haben. Die in diefem Fluße üblichen 
Lanchas, (eine Art leichter Schiffe, ) koͤnnen fi) au 
dem Fl uße- Riachuelo dem Lande nähern, folang namı 
lich die Ebbe währe; tritt die Fluth ein, fo müffen auf 
diefe wegen der Untiefe von dem Ufer ſich entfernt halten 
Bei der Kolonie S. Saframent, welche an dem oͤſtli— 
hen Ufer Buenos Ayres gegenüber, und ungefehr 15 
Meilen (denn für fo breit hält man den Fluß) von 
dannen liegt, koͤnnen die Schiffe näher beim Lande Anker 
werfen und find auch fiherer, indem fie fo siemlich einer« 
feits durch das hohe Ufer, und von der andern Seite durch 
die gleich daran gelegene Inſel S. Gabriel wider die 
Winde geſchuͤtzet werden 2 wiewohl fie felbft die Naͤhe dies 
fer Juſel und die verborgenen Klippen, an welchen ſo vita 
fe Schiffe verunglüdket find, zu fürchten haben. Als wie 






















aus Europe hier anlangten, wurden wir in dieſem Hafen 
ween Tage herumgeworfen; weil es ohne Aufhoͤren ſtuͤr⸗ 


mete. Mitten unter den fuͤrchterlichſten Schlagwellen 
mußten die Matroſen Tag und Nacht, auf einem Boote 
berumfahren, und in- der anßerfien Gefahr aus vollen 
Kräften arbeiten, bis fie die Unfer aus dem ſchlammig⸗ 
sten Grunde, in weichem fie ſtets losgiengen, heraufbrach⸗ 
ten. Ebendieſes portugieſiſche Schiff S. Jakob, auf 


welchem wir von Liſſabon aus nach Paraguay unter Segel 


gegangen ſind, ſtieß, nach einigen Jahren, nachdem es 
noch eine oder zwo Reiſen nach Europa gemacht hatte, 
auf die Inſel G. Gabriel, und verſank. Die Trümmer 

> en des 
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@ oefeiterten Schiffes dienten den Duntaniern, vom 









elchen einige Taufende im Jahre 3762 unter dem Per 
ns Zevallos die portugieſiſche Kolonie mit  belagern 
alfen , Feuer anzumachen, und ihr Fleiſch zu braten. 
er beßte, und, um es Furz zu fagen, der einzige Hafen an 
jen diefem Ufer ift Montevideo, welcher Hrt von der 
tolonie 30 Meilen, und eben fo viele vom Meere wege 
egt und mit Batterien und einem Cittadelle, welche 
ine Befagung don 500 Mann einnehmen Fann, anſehn—⸗ 
d befeſtiget if. Dieſe Rhede iſt von ihrer Mündung 
n beinahe anderthalb Meilen lang und faft rund. Mg 


39 


He Ufer und ein noch höherer Berg, den man auf 8 


h 
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Reilen weit ausnimmet, bedecket felbe wider alle Winde, 
en Sudwind ausgenommen, welcher hier befonders fürche 
lich raſet. Auch Feriegsfchiffe koͤnnten bier einlaufen, 
€ bleiben aber wie die Schweine im Schlamme: fißen. 
Sie Fleinen Kanincheninfel, La Isla de los Conejos, liege 
er Einfahrt indie Bay. Für die unermeßlichen Koſten, 
Ice der Madriterhof auf das Eittadel verwendet hat, 
h daffelbe fo Elein, daß es eher einer Schanze gleichſieht. 
Bon weitem Fam es mir auf den- Schiffe wie ein Kalke 
fen vor. Die Irſel Maldonado liegt ungefehr 9 
Meilen von der Mündung des Fluſſes und faft eben fü 
veit von Montevideo weg, zwiſchen der Blumeninfel und 
er Fufel der Seewoͤlſe, faft in der Mitte, Schiffe von 
Merlei Art, finden daſelbſt einen bequemen Andberplatz, 
md Sicherheit wider den Suvoflwind. Diefe Bay hat 
ver Statthalter P. Zevallos mit neuen Schanzen, fo gut 
e Fonnte, befeſtiget. Nach dem Urtheile _ aller 


















oitheilhaften Lage ein vortrefflicher Hafen gemacht were _ 

en, der für die Provinz von der aͤußerſten Wichtigkeit 

nn dürfte, wenn man anders der Natur durch Kunſt 

u Hilfe Fommen wollte, Auf dem entgegengeſetzten Ufer 
20 u 2.2.0 gegen 


| . 





hverfländigen Fünnte aus dieſem Plage wegen feiner. ; 
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geaen Abend 12 Meilen von uenos Ayres, iſt d 
Bay Barragan eben ſo bequem zum Schiffkalfatern al 
unſicher, indem der niedrigen Ufer wegen. alle Wim 
darinn frep berumtoben Edunen, Schon die Einfahrt in fell 
ift gefährlich. Die Day ift zwar fehr groß: ab 
weil fie nur eine ſehr mäßige Tiefe bat, fo bleiben die gi 
feren Schiffe in einer Entfernung von zwoen Meilen vo 
Lande. Auf Diefem ganz unbeſeſtigten Ort findet 9 
nur wenige elende Huͤtten von Leder und Binſen. D 
wilden Sudlaͤnder haben unter den wehrloſen Einwohne 
oft jämmerlich herumgewuͤtet, nachdem der Flecken Cor 
ception durch die Saumfeligfeit derjenigen , die für y 
Erhaltung deffelben haften ‚wachen follen, zu Grunde ge 
gangen iſt. 








In wenigere und unſichere Ruheplaͤhe der Silber 
fluß den Seefahrern anbietet ; deſto häufiger find in dem 
felben die gefährlichen Derter, welche jenen den Unter 
gang drohen. Bei der heiterfien Luft, und dem guͤnſtig 
fin Winde ift er noch weit gefährlicher, als irgend - ei 
Meer, der vielen Untiefen und Sundhaufen wegen, weld 
den Schiffen Überall im Wege liegen. Die merkwuͤrdig 
ſten darunter ſind die engliſchen und die ortitzer Sr 
fe (EI banco Yugles und EI banco ortiz), Beide ı 
ſtrecken fih in die Länge, und in die Breite auf viel 
Meilen weit. Ihre Gefährlichkeit wird noch durch die bei de 
Seewoͤlfe/ und Blumeninfel im Waffer verborgenen Klip 
pen vergrößert, befonders aber durch die groffen Felſe 
bei dem Hafen von Montevideo, weiche, ich weiß nicht 
wegen welcher Aehnlichkeit mit den Fuhrwaͤgen, LasCar 
retas de Montevideo ‚genannt werden, und deſto gei führe 
licher fi find, je weniger man fie ficht. Wenn ein Schif 
fer nicht den Fluß von Grund aus Fennet, und da 
Genfhley nit immer bei der Hand bat, fo ift das Schif 
ſo gut als geborſten. Es wird entweder in u 
ge 
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infen verfinfen, oder an den Klippen hängen bleiben, 
je Unfälle werden um fo weniger ausbleiben, ſobald 
Sudwind im Fluſſe ſtuͤrmet, ud das Steuerruder 
brauchbar macht. Es iſt ganz unglaublich, weiche Gem 
ige von Gewäffer zur Zeit eines Sturmes ſich übers 
nander thuͤrmen, und tie gemaltfam die Fluthen toben. 
ten oder vier Anker reichen kaum zu das Schiff feſt 
halten, wie ch aus eigener Erſahrung weiß. Schiffer 
& diele Fahre die See durchkreuzet haven, fürchten ſich, 
n fie zu Eifabon, oder Kadix nach Varaquay unter 
el gehen , weit weniger vor dem Ockan als wor dem 
berfluß. Matthäus Collado ein Mann von vieler Era 
ung und Kapitan des Kriegsſchiffes la Efineralde 
gte nicht einmal, als ee ung von Montevideo nad) Eu⸗— 
Ba zuruͤck uͤhrte: Bin ich nur einmal von dieſem Teus 
eſte weg, fo glaube ich fihon im Hafen von Kadix zu 
So viele noch in unferen Zeiten zu Grunde ge» 
jene Schiffe müßen ohne Zweiſel jedem Seefahrer 
cht einjagen. Im Hafen von Montevideo fanden 
‚bei nnferer Ankunft aus Europa das groffe ſpaniſche 























weil man fie in der aͤußerſten Roth abkappen, und 
Bord werſen mußte, damit das Schiff erleichtert, 
bon den Klippen los wuͤrde, auf melden felbes be— 
18 eine Zeitlang geſeſſen, und dem Schiffbruche nahe 
Ein anderes Kauffartheyſchiff La luz (das Licht) 
es etliche Millionen ſpaniſche Thaler am Borde hats 
gieng im Augeſichte der Stadt Montevideo unter, 


8 Kriegefchiff der h. Stephan ( Sau Eſtervan) von 
m Seſchwader des fpanifchen Beihwad.rführere Pizarro, 
Aches wider das euglifhe des Anſon ausgeruͤſtet wor— 


a war, gieng vor einigen Jahren, ih weiß nicht, durch 


hen Zufall an dem weſtlichen Ufer zu Grunde. Mod ein 
deres kleineres Kriegeſchif Coins Chebeque, oder Jabe- 
N 2 que, 


| 
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if den Hoffärtigen (el Soberbio ) ohne Mas 


war damals fehen lange in Paraquan. in ander 











miethete in Portugall fuͤr vieles Geld einen Brafilier, de 
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que, tie « die Spanier nennen , welches mit Sen 
und Rudern verſehen war, und Kanonen nebſt ander 
Kriegsvorrath von Kadir gebracht hatte, verungluͤckte a 


der enslifhen Sandbanf im Jahre 1768. Kaum Fon 


te fih noch die Befakung in einer Chaluppe in der n 
ben Bucht Maldonado veften. Alte oder minderb 
trächtlihe Schiffbruͤche uͤbergehe ich der Kürze halbe 
Bald hätte auch unfer Schiff, auf dem wir von Bijab 
Famen, die Anzahl der Verungluͤckten vergroͤßert. J 
werde die Veranlaſſung dazu ganz kurz erzaͤhlen. 








Der Eigenthuͤmer unſeres Schiffes Felician Vell 








ſen Vater ein Portugieſe, die Mutter aber eine Schwa 
ze war (man heißt dergleichen Leute Mulaten) D 
fer gab fich für einen des Silberflußes Kündigen oder fi 
einen Lontsmann aus, im Grunde aber wußte er v 


‚allem dem, mas er hätte wiſſen füllen, nichts, Gle 


Bei der Einfahrt in ven Fluß, wo ihm der Kapit 
Joſeph Carvalho de Pereira nah Schiffsgebrauch d 
Steuerruder übergab, meil er unfer Schiff hätte fuͤhr 
foHen,. machte der Dummfopf einen fehr groffen Fehl 
AUnftatt nach der Schifferregel das oͤſtliche Ufer ſtets 

Geſichte zu behalten fuͤhrte er das Schiff ſo weit we 
waͤrts, daß mir nichts mehr als Himmel und Waſ 
fahen. Als der Kapitän diefes bemerkte, fagte er 


ihm: Hoͤrſt du, du wirft noch mein Schiff vor Unke 


gang der Sonne zu Grunde richten. Bald härte di 
Weiffagung eingetroffen. Denn als id mid Nachm 


tags gegen zwey Uhr auf den Rand des Schiffer lehn 


bemerkte ich und meine Mitgefährten, daß der Fluß 
einem gewiffen Orte ungewoͤhnliche Bellen warf. Ihe 


deckte dem Kapitän meine Beſorgniß, welcher fogleich mit d 


größten Eilfertigfeit auf den Hauptmaft hinauffletterte. ( 


iu gewahr, dag wir gerade Je die engliſche Sandbank hit 
ſegen 
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kaclten; und befaht daher auf der Stelle dag Schiff ofle 
wärts zu menden, Wir find verloren, fehrie er mit sikterne 


der Stimme, wenn mir einen Augenblick damit jögerne 


En nobe find wir dem ande und unſerem Untergang. 
Dieſes Wellenwerſen war naͤmlich, wie ich gleich Anfangs 
ithmaßte, eine Wirkung der verborgenen Sandbänfe. 
egend Abend warfen wir zuerſt Anfer in einer Untiefe, 
{che nicht Aber 4 Ellen Waffır hatte, fo daß unfer Schiff 
um flott blieb. Kaum war die Sonne untergegangen, als 
fürehterliches Ungewitter ausbrach. Schredlihe Dlie 
mit Donner vermiſcht, und ein Sturm von Shen 
eben ganze Gebirge von Wellen empor, und verfegten 
z in die augenſcheinlichſte Gefahr, weil auf dem ſchlam⸗ 
gien Boden Fein Anker ſeſthielt, entweder auf die Klip- 
ı der Blumeninfel auf der einen, oder auf die engli⸗ 
en Sandbänke auf der andern Geife hingefchleudert zu 
den; denn dieſe waren links, und jene rechts uns 
My nahe zur Seite. Daher mußten die Bootsknechte 
Lag und Nacht arbeiten, die Anker aufwinden, und Die 
Tauen befeſtigen. Noch jammert mich meiner , und 
meiner Gefährten, fo oft ih mich an diefe entfegliche 
eyhnachtsnacht erinnere, in welcher fich fonft alle Chriſten zu 
wen pflegen, welche ung aber bei diefem Kampfe der Elee 
emte mit Angſt und Schrecken erfüllte. Dieſer fürche 
liche Sturm dauerte zween Tage. Am h. Stephans« 
ge glaubte endlich der Kapitän zu bemerken, daß fi 
& Schiff von der gefährlichen Gegend entferne. Allein 
ach einigen Augenblicken mußten mir abermals jählings 
Anker werfen, weil er mit dem Senkbley einem nahen 
































Sandpaufen entdeckt hatte. 


Won den Spaniern, welhe, um uns auszuſpaͤhen, 
des Nachts auf einer Chaluppe von Montevideo auf ung 
Mamen, weil man in Amerika vom Friedensſchluſſe noch 
nichts wußte, erfuhren mir , dag wir in einer gefaͤhrli⸗ 
+ i Q 3 | | chen 
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ei en Lage und den Klippen Las carretas ‘de Montevi 
J deo ſehr nahe waͤren. Umſonſt wuͤnſchten wir alle ini 
| Nun dieſem Hafen einen Loolsmann su erhalten. Sie ent: 
| Mn ſchuldigten fih, fie härten Fein Boot, das fie brauchen 
| koͤnnten. Doch fey ein por: ugiefifcher Kapitän mit Ic 
| m. Matroſen hier, der den andern Tag nad) dein Hafen dei 
J Kolonie abgeben wuͤrde. Diefer koͤnnte mit feiner Cha 
* MD luppe vorausfahren, und unſer Schiff führen. Sein Schif 
f nn | verſank einige Tage vorher hei dem Vorgebirge S. Ma: 
} Ki — via in der Mündung des Fiuffes mit einigen bunden) 
h Be . Sklaven aus Wirika, die er verhandeln wollte, fo daf 
ni ſich nur der Kapitän mit einigen Matrofen retten konnte, 

Wir warteten daher den folgenden Tag lange Zeit au 

dieſen Wegweiſer; weil er aber nie zum Vorſchein Fa | 

4 A vielleicht, weil er die Rürmifhen Winde ſcheuete, fo fe 
mm Men wie allein die Neife fort, und irrten wie Blit de 
- I vom Wir fegelten die ganze Macht fort in dem Wahne 
AL, nn daßs wir bei der Sandbank von Ortiz ſchon vorbei wären, 
| II ohne das geringfte zu beforgen, Allein mitten im unfes 
| I ver Sicherheit ſchwebten wir in der angenfheinlichften Gefahr: 

| " benn gegen Unbruch des Tages faß das Hintertheil des 
Schiffes auf dem Sande, dem wir ſchon lange entgan 

I gen zu ſeyn glaubten, noch fo fe; daß mir. zween Tage 

| u bindurch alle Shifferfänfte vergebens erſchoͤpften, um es 
| Mi flott zu machen oder von der Stelle zu bewegen. In da 
zweyten Nacht erhob ſich auch noch eines der ſchrecklichſten 

| Ungemitter. Da nun dag Kintertheil im Sande ſtets un 

\ Mn beweglich ſtecken blieb, fo wurde nur das Vordertheil bin 
| | ; und bergefrieben, aber mit einer ſolchen Gewalt, daß 
RN) das Schiff ale Augenblicke aufdem Punkte war in Trüme 

mer zu gehen, Gluͤcklicher weiſe trieb in eben dieſer 
Zeit auch ein anhaltender Sudwind unter beſtaͤndigem 
Donner ſo viel Waſſer in den Silberfluß, daß unſer 
Schiff vom Sande gehoben und wieder flott ward. 
Mit dem IL ung fo günffigen Winde liefen wir] 
‚ende J 
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ndlich gegen Mittag gluͤcklich int den Hafen der Kolonie ein. 
Rad) einem Aufenthalt von zweenen Tagen, und nachdem 
ins das Meer weidlich herumgeworfen hatte, fegelten wir 
yinäber nach Buenos Ayres. Auf diefer Liberfahrt von 
ingefähr 15 Meilen haben die meiſſen von ung mehr noch 
ls auf der ganzen Herfahrt auf dem Dean gezittert, 
md ſich auch heftiger erbrochen. Wir bedienten uns 
yagu, in Ermanglung eines beſſeren Fahrzeuges, einer als 
an, faulen, wurmftichigen und baufälligen Chaluppe, an 
ver Faum ein Nagel mehr feft hielt. Der Kapitän vers 
Yaute ung ohne Zuruͤckhaltung vor unferer Abreiſe, daß 
yiefe Fahrt wohl die legte ſeyn dürfte. Man kann ſich 
sorftellen, wie ung dabei zu Muthe war, Unfere Furcht 
and Gefahr ward durch Die Heftigfeit des Windes noch 
mehr vergrößert, welcher, meil er ung zumider war, 
ing zum, Laviren nöthigte. Dieß alles ift aber noch nichts 
jenen den Schrecken, womit wir befallen wurden , als 
nicht nur dag Steuerruder auf die Sandbank ſtieß, ſon⸗ 
dern auch das Vordertheil hinaufgetrieben wurde, und eine 
Zeitlang auf derfelben ſtecken blieb. Da wir alle unfern Untere 
gang für unvermeidlich hielten, fo jammerten manche in 
ihrer Angſt lauf, die auf der ganzen vierteljährigen Sees 
peife über das hohe Weltmeer nicht ein Wort von ſich hoͤ⸗ 
ven ließen. Uber wer mag Die grängenlofe Freude Des 
ſchreiben, die fich unfer bei dem Anblicke des Ufers und 
des Hafens, des Zieles unferer dreymonatlichen Seefahrt, 
bemaͤchtigte. | | | 


Ich habe mich über diefe Materie fehr weit aus⸗ 
zebreitet, um meinen Leſern begreiflich zu machen, daß es 
nicht blos Kunſt, ſondern auch Gluͤck iſt, wenn man in 
bieſem Fluſſe unbeſchaͤdigt fortkoͤnmt. Das Schiff mag 
0 ſo fept gebauet, der Schiffer noch fo erfahren, wach⸗ 
J behende und puͤnktlich ſeyn; er mag alle gefährliche 
Derter des Zluffes noch ſo gut kennen; man iſt Darum 
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‚gen Sturme von Süden her an die Sandbänfe geworfen, 





Mn - Desire 


nicht auſſer Gefahr. Es darf nur ein Sudwind toben, 
fo wird Kunft, Wiffenfchaft, und die langwierigſte Er— 
fahrung der Gefahr nicht fleuern Eönnen, und das Schif 
auf Derter bingeriffen werden, wo die Schiffenden um 



























kommen, oder Menigfiens für ihr Leben zittern. muͤſſen 
Im Jahre 1767 wurde ein Boot, das befie im Hafen 
von Buenos Ayres, welches ‚gleichfalls von den auserle⸗ 
ſenſten Schiffern geführet worden war, von einem gewalfis 


| 
| 


und wie eine Nuß durch den Boden durch in zween Theilı 
gejpalten, Zehn Jeſuiten, welche nach Ehili beſtimm 
waren, und verfhiedene fpanifche Grenadiers ertranfen; 
Fury alle big auf den Hauptmann und einen zehnjährigen 
Knaben, welche auf der jählings erwifchten Heinen Ehaluppe 
das andere vondem Orte des Schiffbruches wohl 10 Meilen 
entfernte Ufer glücklich erreichten. Alles flaunte; aber 
keiner getraute fih die. Schiffleute einer Unwiſſenheit oder 
eines Berfehens zu befehuldigen ; weil offenbar blos dad 
beftige bei der Nacht entfiandene Ungemwitter an dem 
Unglüde Schuld war. Aus den Seekarten und Schiffbuͤ 
Kern weiß man wohl, daß das noͤrdliche Rinnſal ded 
Flußes enger uud tiefer; das füdliche hingegen feihter und 
weiter iſt: man weiß, wo die englifehe und Ortizer Sands 
banf und die bekannten Klippen liegen; allein wer Fan 
die neuen Untieſen, und Sandhaufen errathen, die dei 
Klug in jeder Uiberfhwenmung , und das Meer dur) 
fein ungeſtuͤmmes Andringen in dem Fluß ansufchutte 
pflegen. Dean entdedet fie zwar mittelft des Senkbleyes. 
aber meifiens zu fpät, wenn man ihnen nicht mehr entge | 
ben Fann, und die Kluthen Kunft und Arbeit vereiteln. 
Dieſer Fluß wird alſo deſto gefaͤhrlicher, je mehr er ſich aus 





breitet, und dem Meere naͤhert. Der Silberfluß ergieft 
fi Si einer einzigen Mündung zwiſchen den Borges 
birgen &, Maria, und S. Anton, welches letztere auch! 


das weiße Vorgebirg (Cabo blaneo) heißt, Bay dat 
eer 
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Meer. Man höre, was Cyriakus Morelli eigentlih P. 
Dominifus Muriel einft mein Neifegefährter auf der Liz 
erfahrt aus Europa nach Amerifa und Mitpriefter in Pas 
aquay, welcher auch das öffentliche Lehramt der Theolos 
ie zu Korduba in Tukuman bekleidet hat, In ſeinen zu 
Benedig 1776 herausgegebenen Yahrbüchern der neuen 
Belt von der Mündung des -Silberflußes fast. Was 
nan den-Gilberfluß nennet, find feine Worte, ift 
igentlid ein ungeheurer Meerbuſen, worinn die 
Darana , der Paraquay und der Uruquay zufams 
menftrömen-  Wibrigens iſt Über die Breite des Sils 
yerfluffes bei feinem Ausflug in das Meer verſchieden ger 


ihrieben worden. Die meiften Spanier fehägen ihn heut . 


u Tage auf 60 Meilen, andere auf weniger, einige auf 
0. Aegydius Gomale; de Avila giebt fogar in feinem 
geififichen Schauplag in Indien CH. Band) der Muͤn— 
Yung deffelden go Meilen, Man wähle fih hierunter, 
was man will. Ich habe zweymal durch diefe Mündung 
gefchifft, aber felbe nie gemeſſen. Eben diefes thun auch 
die Schiffer. Ihnen liegt blos daran, fobald, und fo 
ficher ale moglich durchzufommen. Ihre Breite abzu⸗ 
ineffen haben fie weder Zeit noch Luft. - 


| Gewiß iſt, daß dieſe uͤbermaͤßige Breite des Sils 
berfluffes, auf welchem man oft Feines von feinen beiden 
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Ufern gewahr wird, unbehutſame und feihtgläubige Schif⸗ 


fer vielmals irre führet. Sie verlaffen ſich oft zu ſehr auf 
hre unzuverlaͤßigen Beobachtungen, glauben noch im Ozean 
u ſeyn, und fahren, ohne das Senkbley zu Rathe su zie⸗ 
den, mit vollen Segeln einher, bis fie auf einer Sand⸗ 
bank aufſitzen, und dadurch zu ſpaͤt, oft mit dem Verluſt 
ihres Lebens inne werden, daß fie mit dem Silberfluſſe 


zu thun haben. Ich fehreibe dieſes alles aus eigener Er 


fahrung. Es mar am ©. Thomas Tage, daß mir bei 
dem ſchoͤnſten Weiter, und dem günfligfien Winde alle uns 
— 25 — ſere 























BT te 


fire Segel beifeßten. Wir fahen: Voͤhel fliegen, welch 
uns auf dem Meere ſonſt nie zu Geſichte kamen, und Grag, 
Zweige von den Baͤumen, u. d. g. herumſchwimmen 
auch nahmen wir gewahr, daß ſich die Farbe des Meere 
Anderte. Hieraus Fonnte man Teiht auf die Nähe dei 
Landes ichlieffen. Wir erinnerten deßhalben den Kapitän, 
einen Portugieſen und Übrigens fehr guten und vorfichtigen 
Mann, welcher aber feinen Beobachtungen zu viel frame 
fe, und daher von feiner Meinung nicht abzubringen war 
Er beſtand vielmehr feſt darauf, daß wir noch weit von 
Lande weg waͤren, und daß er folglich noch mit volle 
Segeln feine Reife: bis gegen 7 Uhr Abends fortfegen 
wollte. Mit Mann und Maus würden wir zu Grunde 
gegangen ſeyn, menn er feinen Entſchluß nicht geändert 
hätte, Gegen Sonnenuntergang erhob fich ein Eleiner 
Windſtoß, wie das unter den Wendefreifen öfters gen 














ſchieht. Wir sogen daher, wie gewöhnlich alle Segel 





ein. Um unfer Schiff ſchwammen Seewoͤlfe herum. Die⸗ 


fe Retter unſeres Lebens überzeugten und, daß wir im 


dem gefährlichen Silberfluße, oder menigfiens in deſſen 


- Mündung fegelten: denn auf dem hohen Meere fieht man 


diefe MWafferthiere niemals, weil fie täglich an das Ufer 
hinausgehen. Dieſes Anzeichen ward durch dag Senkbley 
noch mehr beſtaͤttiget. Wir maſſen nur noch etliche Ellen 
Waſſer. Der Kapitän, welcher ige feines Jrrthume 
überführt: war, beſchloß nun mit aller moͤglicher Bedacht« 
ſamkeit zu Werke zu gehen. Wir glaubten zwiſchen Ham⸗ 
mer und Amboß zu ſeyn, als ih dem Wirbelwind 
noch ein fuͤrchterliches Ungewitter mit Blitzen, und einer 
der heftigſten Stuͤrme von Suͤden) beigeſellten. Uxi: zu 
verhindern, daß unſer Schiff nicht auf das nahe Vorge⸗ 
birg S. Maria, oder auf die Sandbaͤnke hingeriſſen 
wuͤrde, machte man mit den Segeln ein Mandvre , wel⸗ 
ches die Spanier ponerſe A la capa nennen, und wos 


durch man die Segel einander fo entgegenſezt, daß der | 
Bin 








Pre N 2 


Bind , welcher von dem einen Segen — wird, 
uf das andere abglirfeht. Die Folge davon ift, daß 
a8 Schiff auf dem naͤmlichen Drte im Waſſer ſtehen 
leide, Um ung in dieſer augenſcheinlichen Geſahr den 
jeiftand des Himmels zu erbitten fielen wir nach dem Bei⸗ 
iele des Kapitäns mit ausgefpannten Armen auf die 
niee nieder. Das Herumwerfen des Schiffes, der 
ufruhe der Elemente, und der mit Blitzen ſchrecklich abe 
cchſelnde Donner jagten uns von allen Seiten Todesangſt 
it Gegen Mitternacht ſetzten wir wieder, als es fliller 
yard, ein einziges Segel bei, und fuhren p Schritt vor 
Schritt fort. Unter der Dämmerung ichivebte ung die 
bekannte Käfte vor Augen. Kaum fiel der Nebel, ale 
Ar mit Zittern gewahrnahmen, daß mir Faum einen Ka— 
onihuß mehr, von dem hoben Felſen, des Borgebirges 
5, Maria entfernt wären. Unſere Angſt vermehrte fich, 
8 wir mie dem Senkbley nur noch 6 Faden Waffer 
naflen, und folglich dem Schiff vie aͤuſſerſte Gefahr drohs 
Während daß des Waſſers wegen der Fluth des Mee— 
ie immer Meniger wurde, konnten wir wegen der Winde 
tille nicht von der Stelle Fommen, alſo zwar, daß mir 
ei Entſtehung eines Sudwindes an die Kuͤſte getrieben 
vorden, oder bei ſortdauernder MWindfille auf dem Sans 
e figen geblieben wären, Unfer Gluͤck und Troſt war 
ie Sonne, die ſich an der Mittagshöbe fehen lieg, und 
us Deren Beobachtung wir wiffen Fonnten, wo wir eis 
jentlich wären. Gegen 2 Uhr Nachmittags wehete ein - 
ehr fanftes Luͤftchen, welches war nicht unſere Segel, 
aber dennoch unfere Wuͤnſche erfüllte; denn es half uns. 
aus der Untiefe Heraus, und von ver gefährlichen Kuͤſte 
weg; und wir konnten wieder nach und nad) das hohe 





Meer gewinnen. Nach Sonnenuntergang haften wir guͤn⸗ 


ſtigeren Wind, und liefen in den Strom ſelbſt ein, ſo, 

daß Mir bei anbrechendem Tage die Inſel der Seewölfe, 

welche mit ihren Jungen — —2 Dieſe Freu⸗ 
u De 
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de währete nicht lange, weil hierauf noch am naͤmliche 
Sage alle die Fehler und Gefahren erfolgten, deren id 
Fury vorher erwähnte, Man mag hieraus’ fchließen, wi 
fehr auch die erfahrentten Seeleute die Breite des Silber: 
fluſſes zu fuͤrchten haben. 


Betrachtet man den knblofen Schwall des Gewihen 
welches der Silberfluß vor ſich herwaͤlzet, und feine wei 
nigftens auf 60 Meilen ſich erſtreckende Breite, fo wir: 
de mir niemand unrecht geben, wenn ih den Silber 
fluß alten Flüßen der alten und neuen Welt gleichftell 
te, und ihm in Unfehung der Größe felöft den Vorzug zus 
erkännte, Allein ich wage es nicht einen richterlichen 
Ausſpruch hierüber zu fällen. Nichtsdeſtoweniger werde 
ich nie demjenigen Glauben beimeffen Fönnen, was Gokts 
hard Arthus von Danzig in feiner Befchichte von Oſtin⸗ 
dien vom Fluß Ganges ſchreibt Dieſen Fluß, ſagt er, 
welcher auch in der h. Schrift Phiſon genenner wird, haͤll 
man für den größten in der Welt. Nah dem Zeuganiß 
alter &efchichtfehreiber ergießen fih in denfelben nicht über 
dreiffig Fluͤße. Seine Fleinfle Breite geben fie auf 8008 
Schritte, feine großte auf 20000, und feine Eleinfte Tie⸗ 








fe auf 100 Schuhe an. Hieraus erhellt, daß der Ganı 


ges wohl ein fehr.groffer Fluß iſt, aber mit nichten der 
größte in der Welt, indem Amerika noch weit größere 
Flüße aufweiſen kann. Der Euphrat, Indus, Nil, Ara 
res, die Donau, der Rhein, die Tiber, der Po, Qua— 
dalquivir, der Tajo, der Duieſter, und die Themſe fi nd 
berühmt, aber bei weitem nicht fo waſſerreich, daß fie dem 
Silberfluß die Wange halten koͤnnten. Doch wird noch 
mit Recht darüber geftritten ob der Silberfluß, auch m 


| übrigen Flügen in Amerika überlegen iſt. 


Um den Vorrang mit der Parana ſtreiten der Fluß 
Urineco in Neugranada ‚und. ber Maragnon over der! 
. Run: | 
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Imagonenfluß in Brafilien. Diefer läuft anfangs bei 100 
Meilen weit gegen Mitternadt ; hernach wendet er fich 
ſwaͤrts und ergießt ſich durch 34 Miündungen ‚deren ei⸗ 
ie jede beinahe eine Meile breit iſt / ins Meer. Doc bes 
sält er auch in feinem Ausfluſſe und wit dem Meere ber⸗ 
iniget auf 30 Meilen fein ſuͤßes Wafler , wie unfer P. 


Ad 


Samuel Sri, in feinen in den Jahren 1689, und 9X 
af das forafältigfte gemachten Beobachtungen über vielen 
ni ‚ welche den leteres edihantes & curieufes einge 

haltet worden find, anmerfet, Auch der berühmte Con⸗ 

damine gab eine geograpbifche Befcehreibung diefes Flu⸗ 
Ges aus feinen Beobachtungen heraus , nachdem er felbe 
mit andern unſers P. Job. Magnin, Miffionävs der Indias 
ner in der Provinz Quito, umd Ehrenmitgliedeg der Par 
riſerakademie verglichen hatte Der P. Anton Vieira 
fönigl. portugiefifcher Hofprediger, und nachmals ein ſehr 
eifriger Miſſionaͤr im Brafilien und am Maragnon, ſcheint 
dem ganzen Streite in einer Predigt , die er am Oſtermon⸗ 
tage zu Betlehem einer Stadt in der Provinz, Marag- 
non gehalten hatte, ein Ende gemacht zu haben, da 
er ſagt: Diefer große Fluß (der Maragnon) der grös 
te in der ganzen Welt bar euerer Stade und 
dem ganzen Rande den Ylamen gegeben. Ich 
weiß nicht, ob dieſer Ausſpruch des Vieira über den 
Vorrang des Amazonenflußes vor allen uͤbrigen Fluͤßen 
‚eben fo vichtig als ruhmredneriſch ill. Dhne Zweiſel 
wuͤrde Vieira mit demſelben zuruͤckgehalten oder ihn gar 
viderruffen haben, wenn ihn ber Silberfluß eben fo aut wie 
"der Maragnon befannt geweſen wäre Nur das Urtheil 
desjenigen werde ich für entfeheidend halten, der die 3 
Fluͤße als den Urinoco, den Amqzonen- und den Silber⸗ 
flug geometriſch ausgemeſſen haben wird. Ich bin ganz 
unparthepifh, und weit entfernt vun Dir Gewohnheit ders 
jenigen, welche die Provini , worinn fi fih lange aufger 
| | | Dale 
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halten haben, den andern vorziehen, und gleihfan vers 
goͤttern. Wiewohl ich mehr als 20 Jahre in Daraquay 
zugebracht habe, fo Fam ermir doch nie in den Sinn, die 
Parana_ zur Königin unter den Füßen vielleicht wider 
anderer ihren Willen zu erheben. Ich bin dem Silbers 
oder richtiger Kothfluße weiter nichts als mein Leben ſchul⸗ 
dig, das er mir nicht genommen hat, als ich in ſeinem 
Schooße herum fuhr, und mich unverſehrt aus ſeinen 
Flulhen wieder entkommen ließ, welches man die Wohl⸗ 


that der Räuber nennen kann. | 




















Engelländer und Franzoſen werden vielleicht dem Fluß 
des H. Laurentius in Kanada vor dem Silberfluß ‚den, 
Borzug geben. Daß er ungeheuer groß iſt, laͤugnet nie⸗ 
mand. Er laͤuft außerordentlich weit. Sein Beet iſt 
eines der breiteſten und tieſeſten ſo, daß er auch Schiffe 


dom erſten Range trägt. Bis nad) Quebek, das iſt 120 


Meilen vor feinem Ausfluße fahren die Kriegsſchiffe; und 
von dort bis nach Montreal ungefehr 60 Meilen von. 
Quebeck pflegen noch die größten Laſiſchiffe zu gehen. Ale 
lein darum übertrift die Grüße diefes Flußes die der Parana 
noch nicht Auf dieſem fährt man weiter. Die groſſen 


ſpaniſchen Schiffe fuhren einft, [0 wie fie von Kadix unter 


Segel giengen, big nad) Aſſumtion hinauf, welches von 
der Mündung an bei 400 Meilen beträgt. Sie wagten 
ſich ſogar bis nach der Gegend von Candelaria „das von 
Aſſumtivn noch ungemein entlegen if. Im Jahr. 1753, 
da ich noch in Paraquay war, kamen die Spanier. unter dem 
Emanuel de Flores, und die Portugieſen ihrer Graͤnz⸗ 


ſtreitigkeiten halber bis an den Fluß Jaucus , welcher uns | 


ger dem 16 Br. 25 M, der Süverbreiie, nad dem 320 


Sr. 10 M. der Länge von der Fufel Ferro an in. den 
Paraquay fällt. Die Schiffe, deren fie fih hierzu bedien⸗ 


fe, waren wie Seeſchiffe gebaut, mit Segeln verſehen, 


hatten Kanonen, Probiant auf mehrere Monate und Sole 
a - daten | 
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ten am Borde, und Fonnten folglich nit: fo gar Flein 
weſen ſeyn. Dergleichen Schiffe (auf ſpaniſch heißen 
tanchas). werden von den Spaniern zu Buenos Ayres 
dem Silberfiuffe vielfältig gebrauht, und felbit zu 
Alen auf den hohen Meere, wenn die Reife nicht zu 
eit gebt, und der Hafen nahen if. Man mag von 
m Silberfiuße glauben, was man will. Die Parana ift 
ar eine Verwandte des Meeres, nicht die meinige: ich 
winne alfo und verliere dabei nichts. Mir ift blos um 
e Wahrheit zu thun. Dieß ift der einzige Zweck, wo⸗ 
rich ſchreibe. Man lieft die ungereimteften Maͤrchen 
an dieſem Fluße. So viele Irrthuͤmer laſſesn ſich nicht 
it wenigen Worten widerlegen. ch wollte daher lieber 
als dunkel werden. 


Raum erſcholl der Name des Silberfluſſes in Europa, 
J die Spanier haufenweiſe in Paraquay lieſen, um 
ch daraus ſtatt der erwarteten Reichthuͤmer den Bettels 
ab zu holen. Paraquay ift von Ehili, Pern und 
Mito umgeben , welche an Gold, Silber , Edelgefteinen + 
md anderen Kofibarkeiten einen Weberfluß haben. Daß 
5 von allen dem in Paraguay nichts finder, wiffen heut 
Etage nicht nur Die Eingebohrnen, fondern auch Die 
freinden. Man wuͤrde etwas finden , wenn man 
achſuchte, moͤchte vielleicht jmmand einwenden. Auch das 
mir nicht im geringſten wahrſcheinlich. Ich kenne 
Spanier , welchen es weder an Kopf, noch an Spurkraft 
nangelt „ die Schaͤtze, wenn in dem Schooß der Erde wel⸗ 
je verborgen lägen, auszufpüren, und wenn id) mie 
en Ausdruck erlauben darf, zu wittern. Weil man alſo 
isher Gold und Silber theils gar nicht, und theils vers 
iebens geſucht hat, fo bin ich ſeſt der Meinung, daß 
r Feines vorhanden feyn müße, Ye länger ich mich in 
araquay aufhielt, durch deſto mehrere Beweiſe und Er- 
Ahrungen murde ich in meiner Meinung beſtaͤrket. Wie 

| viel, 
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vielmal hab ich nicht uͤber die unwiſſenden oder gegen un 
uͤbelgeſinnten Schriftſtellern gelacht, welche Paraquay 
einer Fundgrube von Gold und Silber traͤnmten, da wi 
doch in dieſer Provinz durch fo viele Jahre weiter nicht 
als Holz und Koth zu Gefiht bekommen haben. U 








- manchen Orten glaubte man Spuren von Metallen zu ent 


decken , allein die Spanier, die fie auffuchten, bereicherter 
fich dadurch fo wenig, daß fie dabei ihr eigenes Vermoͤge 
einbägten. Ich werde hier alles aufrichkig erzählen, was mi 
noch von ihren mißlungenen Verſuchen, und lächerliher 
Meinungen beifällt.: In der Stadt S. Jakob de Store: 
Habe ich einen vormals fehr reihen Kaufmann gekannt 
welcher Damals ganz verarmet war , und in der Hoffnung 
recht viele Schäge zu erwerben alle feine Bemühungen uml 
fein ganzes Vermögen zur Entdeckung der Gold und Sil: 
berminen verwendet hatte. Er miethete Leute, welche eı 
ausſchickte diefelbe aufsufuchen. Es mangelte auch nich 
an feilen Menfchen „ welche ihm goldene ‘Berge vorfpiegels 








ten. Er felbt unternahm eine ſehr koſtſpielige und. weill 


Keife gu dem Statthalter von Tnfumann, um von. ihm die 
Erlaubniß zu feinem Vorhaben zu erhalten. Er dingte ſich 
Arbeitsleute , und fihaffte ſich einigemale Maulthiere, 
Proviant, und alles zum Bergbau erforderliches Werfgen 
raͤth mit vielen Koflen an, ohne feine Abſichten im geringe 
ften zu erreichen, außer, daß er fein wirkliches Vermögen 
dabei zufeßfe, und des von den Bergiverfen erwarteten nie 
anfihtig wurde. So ward er arm, und Das Märchen 
der ganzen Stadt. Mit der äußerfien Geſchaͤftigkeit brach⸗ 
te er nichts zu Stande. Selbſt ſeine vielen mißlungenen 
Verſuche machten ihn nicht Flug. Er wußte, daß 80 


Meilen von S. Jakob ein Drt vom: Eifen den Namen 


führte, Er befieht in einer fehr groffen und fruchtbaren 
Ebene. In den nahen Wäldern iſt Ueberfluß an dem be⸗ 
ften Wache und Honig, Die Spanier Famen deßweger 
——— AED haͤu⸗ 
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anfgnoeife dahin es zu fanımeln, In der ganzen Ge⸗ 
end nicht es feinen Stein. Auf dem Waſen finden ſich irgend⸗ 
wein Tiſch und ein Block eines Baumes, welche wie Eiſen 
usjeben ; beim Sonnenſchein ader wie Silber bligen, 
Run glaubie ver gute Mann am Ziele feiner Wuͤnſche zu 
yn: denn er zweiſelte nicht mehr, daß, es bier filberhaltia 
es Eifen gaͤbe; indeffen die übrigen in die Fauſt lachten. 
Er brach hafkig ein Stuͤck von diefem Metall ab, und gab 
sin der Stadt einem Eifenarbeiter zum einſchmelzen. Die 
Spanier , welche dabei zugegen waren, warfen unvermerkt 
inige Silbermuͤnzen in den Schmelzofen. Da er alſo 
ine, aus dem gefundenen Eiſen und Silber vermengte 
Maffe aus dem Schmelstiegel fließen ſah, jauchzte er vor 
Freuden, daß nun fein Gluͤck gemacht wäre Als aber 
sine Gefährten feiner Leichtgläubigfeit zu fpotten , und ihn 
eßhalb auszuklatſchen anfiengen, knirſchte ev vor Zorn, 
n ſtieß wider die Urheber des Betrugs die gräulichtten 

rohungen aus. Uebrigens verficherte mir der europaͤt⸗ 
he Schmied, daß er dieſes unbefannte Metall forgfältig 
m Feuer probiret habe, Diefer Probirung zufolge war es 
ine Art ganz fprdden und wie Glas zerbrechlichen Eiſens, 
velches, weil es ſich ſchlechterdiengs nicht bearbeiten, noch 
ammern läßt, za Feinem Gebrauch dienet, Es dachte au) 
ein Menſch mehr daran diefem Metal nathzugraben, 
Diefer Erzählung füge ih noch eine andere bei. 













Bu Rorduba in Tufuman gerieth einft das Hauswe⸗ 
en eines Kaufmannes in einen gänzlichen Verfall. Geis 
te Umftände zu verbeffern, entfagte er dem Kandel, und 
tieb die Arzneykunſt, die er nie vecht gelernet hatte, 
Diefe Standegveränderungen der Europäer in Amerifa 
ind nichts feltenes, Schiffleute, und eutlaufene Soldas 
en , befommen, fo lang fie bei einem Handwerk bleiben, - 
mag noch fo einträglich feyn, in Parayuay Feine Weis 
ve Hier wird nun auf der Stelle Rath geſchaffet. Sie 
EN | | rn ver⸗ 
































finden ſich aufbärdete, diente allen zur Lehre , daß auf de 


ang nur eine Sage erhält ſich noch unter den gemeine 


SE / 


a ri 


| serlegen fih auf den Handel, und eröffnen eine Krambud 


mie Kaͤſe, Meſſern, Radeln, Scheeren,, leinenen und mob 
lenen Schnupftüchern und einigen Slafchen Brandwein, Nu 
heißen fie Kaufleute, gehören zun Adel, — ſich beffet 
als gemeine Leute, und Finnen num zu Heyrathen und ob. 
yigfeitlichen Bedienungen gelangen, Sind fie banquerout, fi 
merden fie Mediziners Das geſchieht alle Tage. Der in Eu 
ropa Faum einen Bart fcheren, zur Ader laffen, Nägel fchneis 


“den, Schröpfen, Elyfiiere geben, oder ein Pflaſter auf 


fireichen Fann, macht jenfeits des Meeresin Paraquay einen 


Hyppokrates, und bringt vorzund nachmittag nach Gutduͤn— 


fen ungeahndet die Kranken um, Sie lügen fich zu Aerzten, 


‚und find gefährlicher als die Peſt. Bon dieſem Gelichter fchien 


mir der Bartholomäus gemwefen zu feyn, von dem ich. hier ve 
de. Da er aber bemerkte, daß ihm die Kranfpeiten und dag 
Sterben anderer nichts eintrugen, und er noch außerdem 
von allen gefürchtet wurde, änderte er feine Lebensart, uni 
gab die Medizin auf. Nun nabın er feine Zuflucht zu den 
Bergwerken, als zur letzten Aushilfe. Es hatte fid da 
zumal ein Gerücht verbreitet, als 06 die Gebirge vun Kor: 
duba Gold führten. Er miechete fih daher, nachdem er 
das Urtheil der Sachverjländigen darüber eingeholet , umd 
von dem Föniglichen Statthalter die Erfaubniß dazu erhal 
ten hatte, Leute zum Graben, und borgte zu ihren Uns 
terhalte Bieh aus. Er wählte eine Zeitlang in der Erd 
berum chne Erfolg; aber mit einem außerordentliche 
Schaden und unglaublichen Aufwand, weil er Hol; um 
Waſſer auf viele Meilen weit dahinbringen laffen mußte. Sei 
ne angehäufte Schuldenlaſt, die er in der Hoffnung Gold % 



























Dberfläche der Erde mehr Gold zu finden ift, ale in de 
unterirrdifchen Höhlen des Gebirges von Korduba. Au 
machte fih meines Willens Fein Menfch mehr nah ihn 
über dieſe vorgegebene Goldininen ber. Cine Sage, abe 


| —— 
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Bi 6 die Indianer einft vor der Ankunft der 
Spanier aus dem Gebirge um Rioja herum Gold ausge⸗ 
vaben hätten. Allein ale Bemuͤhungen der Spanier ‚melde 
ieem edlen Metalle nachſpuͤrten, waren bisher. immer 
ruchtlos. Daß man in dem Gebirge bei Montevideo 
1 unferen Zeiten Goldtheilchen entdeckt habe, verficherte 






ſelbſt der Statthalter von Buenos Ayres Andonae- 
wi. zu Anfange des Jahres 1749, als ich. bei ihm fpeis 
ee, Man berichtete auch die Entdeckung nach Hofe Mas 
wit, allein weder der Hof, noch Privatleute wollten ſich 
in die Bearbeitung Diefer Berge wagen , weil man fich wer 


ig davon verſprach, und vickeicht auf die ganze Sache 


ichts hielt. Jemand hatte auch ausgeſtreut, als ob man 
a den kleinen Fluͤßchen Roſario, welches nahe bei der 
Sadt Montevideo vorbeifließt, einige Amethyſten gefun 
en hätte. Meines Erachtens müßen es entweder blos uns 
ichte , oder andersmohergebrachte geweſen ſeyn, denn man 


veig nicht „daß noch don jemanden dergleichen Steine in - 


ern Fluße waͤren aufgefucht worden, 


Die erften fpanifchen Ankoͤmmlinge hoffen in der Pros 


sin; Quayra, welche am meiften gegen Norden liegt, gegen 
Dften aber an Brafilien ſtoͤßt, und von der Parana durch— 
iiömet wird, Gold, Silber und Edelgeſteine die Menge anzus 
teffen, Sie fohienen vergeffen zu haben, daß nicht alle, 


Das glänzt, Gold vder Diamant if, Un dem Ufer der. 
Barana bat man einmal Steine gefunden, melde man 
Cocos de mina nennt. Sie find manchmal rund, und 


manchmal eyformig. Ihre Oberfläche ifi wie bei gemein 
nen Steinen rauh und hart, und von einer dunklen Farbe. 
Un Größe gleichen fie einem Sranatapfei, sumeilen auch 
dem Kopf eines Menfchen. Unter ihrer Schaale ſchließen 
fie eine Menge Eleiner, dielfärbiger, und, nach dem Urtheis 


le der Nichtkenner, Foftbarer Steinchen ein. Diefe glaube 
ten an ihnen bald helles Cryſtall, * Amethyſte, Smas 
R2 
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| 1 ragden ac. zu ſehen, allein ihre Augen tänfchten fi. Ken 
# — ner ſchaͤtzen ſelbe den boͤhmiſchen Steinen gleich. Dief 
N en mit den Eleinen Steinen befehmwängerten Cocos de min. 
ſollen mit einem jämmerlichen Knall gleich einem Kanonen: 














—* I ſchuße zerplagen, fobald ihre koſtbare Frucht reif iſt. Die 
= J— ſe Geſtalt und Eigenſchaften leget ihnen das gemeine Bol 
* v bei, mit welchem Rechte weiß ich nicht: denn mir ſelbſ 


iſt auf meinen langwierigen Reiſen, die ich durch einer 
} 1.1 0 groſſen Theil von Paraquay , und befonders an dem Ufe 
"| der Parana gethan habe, wie wohl ich mich uͤberall ſeh 
—8 aufmerkſam umſah, Fein ſolcher Stein zu Geſicht gekom 

men. Daß die Cocos de mina in anderen amerikan 

ſchen Provinzen ‚ tu es Achte Edelgeſteine giebt, einet 

Werth haben mögen, ftelle ich nicht in Abrede; aber id 

laͤugne zuverfichtlich , daß ſich noch jemals ein Waraquayeı 

davon bereichert Habe, Viele haben vielmehr bei ihren 

Glauben an dieſe unächten Edelſteine, und der Hoffnum 

des Gewinns, die fie darauf gründeten, ihr ganzes Ver: 

mögen eingebüßet,, wie man dafelbft allgemein weiß. Di 

vormaligen Städte in Duayra Xerez, la Ciudad Real 

und la Villa Rica, welche einft für die Quellen der Reid) 

thümer und des Golds und Gilbers gehalten wurden. 

waren der Sammelplak der Dürftigkeit, und des Elendes 

. Der brennende Durſt nad Gold , wie viele taufend Euros 

paͤer hat er nicht in Paraguay um ihren Berftand gebracht 

1.0 Tiefin ihrer Seele hat die Meinung unausroftbare Wurzelt 

x I:  gefhlagen, daß Paraquay Schäße beſitze, aber bisher ir 
ö l dem Schooße der Erde verborgen gehalten habe» Petrut 
| Ind Stephan de Avila Statthalter von Buenos Ayres [hit 
derte Paraquay ım J. 1837 in einen Schreiben an den 

König ale ein gold» und filberreiches Land. Eben, diefer 

- Meinung. war auch Ruiz Diaz Melgarejo der @rbauer 
der Stadt Villa rica, Allein Emanuel de Frias Tohters 

mann bes Ruiz und nachmals Statthalter berichtete an 

den | 
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en König, dag Ruiz nach allem möglichen Nachſuchen 
eine Spur von einem Metalle habe entdecken Fonnen, und 
aß diejenigen, welche dem Madriterhofe vorfpirgelfen, 
18 0b es in Duayra Bergwerke gebe, aus: einem tödtlichen 
Yaffe gegen die Jeſuiten blos denſelben Neider zu erwe— 
en sur Abfiche hätten. Solche Menſchen verdienten als 
Berläumder Feinen Glauben, und koͤnuten Überhaupt niche 
18 Zeugen gelten. Die Stadt. Villa riea (die reiche 
Stade) war nur dem Namen nach, ober in Erwartung. 
drer Schäge reich, in der That niemals, | 


Da die Spanier in Paraquay , das fie zu Fuße aus? 
engen, und mit Augen fahen, nirgends &old » oder 
Silberminen entdeckten, fü machten fie andern und fi 
elbſt weiß, daß ſich diefe auf dem Grund und Boden der 
Duaranier , welche die Jeſuiten in der Religion untktrich⸗ 
een, befinden müßten. Dieſe grandloſe Muthmaflung 
ſt die Duelle , woraus fo viele Verlaͤumdungen und Luͤ⸗ 
jen wider ung gefloſſen find. Wirklich wurden felbe, 
veil das Falfıhe, nach der Bemerkung eines Weltweiſen, 
oft wahrſcheinlicher als die Wahrheit ſelbſt ausſieht, von 
ielen geglaubt, welche die Verlaͤumder hätten beſtrafen, 
venigfteng im Zaume balten follen. Der Hof von Mars 
wit fandte einſt, nicht nur die Wuͤnſche der Jeſuiten, fone 
ern auch ihre Bitte zu erfüllen, Leute aus, welche alle 
Spuren eines Bergwerkes genau unterfuchen follten. Dies 
en Ausſpuͤrern wurde nun in einer Stadt ein entlanffen 
er Quaranier zum Wegweifer mitgegeben, ein Mann von. 
'inem loderen Charakter und feilen Gewiffen Bon eis 
em Feinde der Jeſuiten durch Gefchenfe und Verheißun⸗ 
ven befiochen gab der Schurfe vor, die Goldgruben der 
Auaranier ſeyn in det Gegend um den Flecken Conceptiom 
am Ufer des Uruguay. Er kenne diefen Ort fehr gut, ale 
ein derfelbe fey wie eine Keflung mit Schanzen, Kano⸗ 
ten, und einer zahlreichen Beſatzung verſehen. Dorthin 
R 2 gieng 














gieng alfa der Zug. Die Meifegefeiffchaft mar nur nad 
wenige Meilen von den geräbinten Goldminen weg, ale 
der indianifche Berrüger aus Furcht bor der Strafe, di 
ihm die Lüge, welche in kurzem entdecket erden follte, zu 
siehn würde, bei der Nacht entfloh, In dem Flecken Ya- 
peyu ließ ihn unfer Mifiondr ſelbſt ergreifen, fehließen, 
und unter einer binlänalichen Bedeckung treulih und un 
verweilt an die Spanier abliefern, denen er entflohen mar 
Der Betrug in Anfehung der erdichteten Goldminen um 
& fiungswerfe war nun offenbar. Das Märchen umd die 
Verlaͤumdung flanden in ihrer Blöße da. Die Spanie 

aunterfuchten alle Ecke und Winkel. Die Folge davon mar, 
daß fie einmuͤthig und oͤffentlich eingeflanden, daß dor 
weder ein Metall vorhanden ifi, noch, nach der natürlichen 
Lage der Provinz zu urtheilen, daſelbſt erzeugt uder vermits 
tbefverden koͤnne. Dem Indianer Fam feine Untreue 
theuer zu ſtehen. Die Spanier, melde bie Jeſuiten fü 
zerläftert hatten, ließ der König als Berläumder , ihrer Gh, 
ter und Ehre auf immer verluſtig und zu allen Fünigki 
en Dienſten unfähig erflären. Die Strenge dieſes Ts 
niglichen Ausſpruchs ſchreckte zwar die Schmaͤher zuruͤck 
aber die laͤcherliche Meinung von den Gold, und Silbers 
minen bei den Quaraniern verlor dadurch fo wenig von 
ihrem Unfehen, daß fie fi fogar auf bie leichtgfäubigeren 
Europäer herüberpfiangte, Chen diefen Irrthum begten 
auch einſt Die Portugieſen in Braſilien, welche 
unſern Miſſionaͤren an dem Fluß Uruguay das An⸗ 
finnen thaten: Weberall wo ihr hintrettet, trettet 
ihr auf Bold. Bios die Hoffnung Gold zu erhafchen 
war der Beiveggrund des befannten Statthafters von Rio 
Janeiro in Brafilien Gomez Freyre de Andrade , mas 
vum er dem Dofe von Liffabon die Kolonie S. Saframent 
um die 7 Sleden am Uruguay zu vertaufchen anrieth. 
Dieſe wollten die Spanier, nachdem fie, wie ich oben 

geſagt habe, Die 32,000 Duaranier —— hat⸗ 

len, 
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ien , woirflich, dem Vergleiche gemäß, an bie Portugieſen 
ibergeben ; allein Die letzteren nahmen fie nicht an. Unter 
inderen Urfachen diefer Weigerung gab man in Paraquay 


uch folgende an, daß Die Portugieſen, welche waͤhrend 
E Krieges die Laͤndereyen am Uruguay genau in Augen⸗ 
Hein genommen, und kennen gelernet hatten, keine Spur 
iner Gold / oder Silbermine auffinden konnten, da, wo ſie 
ich vorher durch bloſſe Muthmaſſungen getaͤuſcht goldene 
Berge hingetraͤumet hatten, — — 


| | Se, 
Dit habe ich über die Spanier gelacht, welche zu⸗ 
weilen zu uns in die Flecken der Quaranier kamen. Die 
gemeinfien Steine, die ihnen auf dem Wege auffließen, 


hoben fie forgfältig und mit einer inneren Freude anf, und . 


frugen fie nach Verſchiedenheit ihrer Farbe bald ale Sma⸗ 
tanden , bald als Amethyſten, oder auch als Rubinen mit 
fih fort. Ich fagte ihnen oft, dieſe fonderbar ausſehen⸗ 
den aber dennoch) gemeinen Steine fänden fih an den Geſta⸗ 


den der Fläße und auf den Strafen ſo häufig, daß man 


nicht nur Schiffe, fondern auch ganze Flotten damit bes 
laden koͤnnte. Allein dieſes machte auf ſie keinen Eindruck. 
Sie blieben dabei, daß alles, was fie bei den Duaranierk 
fänden , Gold oder- Evelgeftein feyn muͤße. Von Golds 
ſchmieden und Juwelenhaͤndlern muͤßen ſie jaͤmmerlich auss 
geziſcht worden ſeyn. Legt aber die Einbildungskraft nicht 
jedem Spielwerke der Kinder einen Werth bei ? Diamans 
ten , wovon in ganz Paraquay Feiner ift, bat die Ver⸗ 
laͤumdung und der eingervurgelfe Haß gegen die Jeſuiten 
dem Lande der Duaranier fo häufig angedichtet, daß ſelbſt 
die Öffentlichen Zeitungen dadurch bintergangen wurden. 


In einem folhen Blatt (Gazeta de Madrid) las ich 
eint unter der Auffchrift: London: Dean ſchreibt aus 


Brafilien , daß die Jefuiten in Paraauay ihre Diamanten 
gruben zu einem Grad der Vollkommenheit gebracht bas 


ben, dag zu befürchten ſteht, die hraſilianiſchen Diamanten 
Ä RA were 











ſo fehr verfihieden, als Defterreich yon dem angrängenden 


‚ten fie den Portugiefen ausdrücklich diefe Srepheit. Denn 
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werden im Preiſe fallen. Dieſes Blatt gab ich dem takt 
halter von Paraquay Karl Morphi aus Irrland, der fid 
durch feine Tapferkeit und Kriegskenntniſſe einen groſſer 
Namen erworben hat, zu leſen, als er mich einſt zu S 
Joachim beſuchte. Er las es laut, und lachte und aͤrger— 
te ſich wechſelweiſe daruͤber. Die herumſtehenden Spa. 
nier und Offiziere, die in Paraguay gebohren waren, um 
ihr Vaterland auf Das genauefte Fannten, glaubten, Dei 
Madriterzeitungsjchreiber müße daffelbe in Traume , ode 
in einem Anfall von Wahnwitz geſchrieben haben: allein cı 
iſt blos von unverfchämten Laͤgnern ohne feine Schuld hins 
ergangen worden, Wie ſpitzet fich meine Feder ihre Na: 
men herzuſcheiben ! Es find folche, die man nicht einen 
Lüge fähig halten ſollte. Ich hätte mich gern viel Gel 
often laſſen, wenn ich nur ein kleines Stechen von einen 
Diamanten hätte auftreiben fönnen , um die Glaͤſer zum 


verfehiedenen Gebrauch in der Kirche zu fehneiden. Allein 
ich Fonnte niemand finden, der einen verFaufte oder befäße, 
Ich mußte mich daher fart beffelben mit einem Kiefel bes 
gungen. Hieraus Ichließe man, wag von den Diamanten- 
gruben der Jeſuiten zu halten ſey. Sie haben blog in 
den Schriften unferer Berläumder , und der Unwiffenden 
exiſtirt, in Paraquay niemals. Haben die Wilden bei der 
nagallanifchen Meerenge etwas Metall, fo haben fie eg 


aus dem Gebirge von Chili, wo man ‚wie jenerman weiß, 


Metalle findee, Aber die Provinz Chili it von Paraquay 
Ungarn. Diefes bat Gold und Silber in Ueberfluß, jeneg 
feines von beiden. Die Bortugiefen fenmeln in Cuyaba, 
welches unter den 14. Gr. der mittägigen Breite, und 
dem 322- der Länge liegt, in Matogrofso und inder S. 
Roſaſchanze (la Eftacada) aus verſchiedenen Fluͤßen 
Goldſand oder Goldkoͤrnerchen. Die Spanier liegen es vor 
Alters geſchehen; im leßfen Friedensſchluß aber beſtaͤttig⸗ 
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stern ——— immer, daß die gemeldeten Land⸗ 
ſchaften su Braſilien gehoͤren; die Spanier hingegen rech— 


wu fie zu Paraguay oder Bern. Daß fih jemals ein. 
panier oder Indianer die Mühe gegeben hätte, derglei⸗ 


chen &oldflinferchen aus dem Sand der paraquayifchen Bä- 
che herauszuleſen, habe ich weder geſehen, noch gehoͤrt. 
Doch kann ich nicht beſtimmen, ob dieſes der Armuth der 
Bäche, oder der Traͤgheit der Paraquayer zugeſchrieben 


Werden muͤße: denn an den Portugieſen haben wir alle- 
mal in Amerika mehr Thätigfeit , aber auch mehr Habſucht 


Be welches Fein Spanier läugnen wird. 


ca 


Eu Beflättigung alles deffen, mas ich über dieſe 
Materie gefehrieben habe , (cheint mir von einem befondes 
tem Gewichte dag Zengniß des berühmten Bougainville zu 
fon, welcher, wiewohl er feine Nachrichten von Waras 
quay von Feinden unſerer Geſellſchaft, wenigſtens von ſol⸗ 
ben, die wir za fuͤrchten Urfache hatten, erhielt, den 
neh ohne Bedenfen frey und unverholen herausſagt, daß 
Diefe Provinz weder Gold noch Silber hervorbringe. Da 
w fo viele theils unrichtige, theils für. ung unruͤhmliche 
Dinge, fo wie man fie ihm weiß machte, niederfchrieb . 
0 zweifle ich nicht, daß er auch unierer Gold = und Silber 














Meran würde erwähnt haben, wenn er Davon mur im ge⸗ 


Tingfien Wind gehabt haͤtte. Sein Stilfchweigen muß in 
diefem Punkte meine Leſer mehr Überzeugen, als ich mit allen 


Kuͤnſten der Beredſamkeit thun Fönnte. Hierzu koͤmmt 


och ein anderer, eben fo unumſtoͤßlicher Beweiß, der auch 
dem ſtumpfſteu Ver dand einleuchten muß. Seit dem Jahr 
1767 find die Jeſuiten von ihren fir die Sindianer erbaute 
sen, und unterhaͤltenen Flecken, Kollegien, und Meyereyen 
ne, nd in ganz Europa zerſtreuet. Alles wurde der 
Willkuͤhr, den Augen und Händen der Spanier uͤberlaſſen. 
Dreisehn Jahre find bereits nach unſerer Abreiſe verflog, 
m Gaͤbe es ann darinn irgend. eine Goldmine, oder 
2. NR 5 Edel⸗ 




















Eyelsoieiie fo würden ſelbe wahrhaftig "ihren ſcharf 
fihtigen Augen nicht entgangen, fondern von hundert Zeitungs 
fhreibern in der Welt auspoſaunet worden ſeyn. Allei 
bis itzt hat man keine Sylbe von Paraquay verbreitet 
39 wenigſtens, der ich fleißig allerlei Zeitungen leſe 
babe bis auf diefe Stunde nicht das Geringfie da 
son weder gelefen noch gehört. Mich hundert aud) nicht 
daß fo viele, die auf unfer Vermögen gelauert, und un: 
fere Ehre gefchändet haben, auch nach unſerer Entfernung 
nichts fanden: aber das wundert mich, daß ſich Fein Ehr— 
vergeffener gefunden hat, der ung fo was nachfagfe, nach— 
dem man uns noch in unferer Abweſenheit fo viel Uebels 
theile aus Irrthum, und theils aus Neid aufgebuͤrdet 


bat, Um meine Lefer von meiner Aufrichtigkeit zu uͤber— 


führen, werde ich denſelben alles getreulich ——— 
was mir von Paraquay's Produkten bekannt if. Ma 
wird nicht ohne zu lachen innen — welche es 
die Natur bier vergruß, 


Segen das Ende des vorigen eYabehunbert brachte 
der 9. Antou Sepp aus Tyrol ein altväterifher, aber 
rechtſchaffener, und in der Muſik trefſich bewanderter 
Mann, der ſich beſonders um die Quaranier verdient ges 
macht hat, aus den Steinen Yracuru , welche in den 
Feldern allenthalben herumliegen , mittelft des heſtigſten 
24 Stunden in einem fortunterhaltenen Feuers etwas Cir 
fen heraus. Allein beinahe niemand machte es ihm nahe 
denn das bischen Eifen erfeßte bei weiten die außerordentlis 
de Mühe und das viele Holz nicht, dns man darauf 
verwenden mußte, Dieſe Steine find aus den Eleinften 
Steinchen zuſammgeſetzt, dunkelbraun und mit ſchwarzen Punks 
fen beſprengt. In uuſeren Zeiten wurde etwas mehr Ei 
fen auf ſpaniſchen Schiffen hineingebracht; allein der Preis 
deſſelben iſt noch heut gu Tage entfeglich Hoch. ine Ark 
van ſteyermaͤrktiſchen oder ſchwediſchen Eifen Eofiet 4 55 
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— aus ſpaniſchen oder biskayiſchen Pe Doch thut 
ber beffer , welcher um den doppelten Preis eine biskayiſche 
Axt — 9 — weil ſie mehr als zwo nordiſche ausdauert. 
Fedem quaraniſchen Juͤngling pflegte der Jeſuit, der an 
feinem Geburtsorte Pfarrer war, an dem Tag feiner Trau⸗ 


ung, und den DBerbeuratbeten am Neuenjahrstage ein ger 


meines Tifchmeffer zu verehren. Die Auslage zu diefem 
Gefchenfe allein belief fih höher, als die Furopäer glaus 
beu werden, weil die meiften Flecken bei 4000 Einwoh— 
ner, einige äser auch fechs big fieden Erufend zählten. Kna— 
ben und Mädchen fehneiden fih ihr Rindfleiſch mit eine 
gefpaltenen Rohr, oder zerreifen es mit den Zähnen. Dier 
fer groffen Seltenheit des Eifens ungeachtet, Kam es nic 
manden von uns in den _ Sinn, aus den Steinen Ytacuru 
mit unfäglicher Mühe ihr bischen Eifen herauszupreifen, 


Viele halten fi) berechtiget aus „ihren Beobachtungen 


ſchließen zu dürfen, daß die Gebäude, welche aus derglei⸗ 
chen Steinen gebauet ſind, vom Bligſtah am oͤfteſten ber 
ruͤhrt werden 2 vielleicht weil die verborgenen Eiſenthtile 
denfelben anziehen, Ein vornehmer Engeländer von vies 
len: Kenntniffen Berficherte mir zu Kadix, daß feine Lande 
leute, fo off ein heftiges Ungewitter ausbricht, ihren Beu— 
tel, Degen und alles Metall, was fie bei fih tragen, 


auf die Seite legen, weil fie glauben, daß der Donner 


vom Metalle angessgen werde. Ich Fann den Engelläns 
dern nicht Unrecht geben , wenn ich mich an das erinnere, 


was ich in Amerika felbft beobachtet habes Im Flecken | 


S. Joachim ſchlug einft der Donner um 3 Uhr Nachmit⸗ 
tags reben meinem Zimmer in den Ort, we dag für Die 
Schmiede nothivendige Eifengeräth aufbewahret wurde. 
Die dadurch entftandene Feuersbrunft mährefe bei 20 
Stunden , und legte das ganze Haus bie auf mein Zimmer 
in die Aſche. Die hoͤchſten Gebirge bei Korduba um das 
Thal Calamuchita bringen einen dunfel afchen # oder beſ⸗ 


Va⸗ 





® zu jagen bieyfärbigten en hervor, - Als ich in der 
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Vakanz einſt mit meinen Ordensgenoſſen dahin geſchicke 
wurde, erzählte man mir, daß der Donner wenige Mona 
fe vorher in die Eifenfammer eingefchlagen hatte, me 
man nämlich die Aexte, Sägen, und andere Schmied: 
werfzeuge hinlegte. Alles dieſes befam durch den Don, 
ner eine magnetifche Kraft, fo daß es Nadelg, uud war 
fonft noch von Eifen ift, mit Gewalt an ſich zog. Dies 
ift auch ſehr begreiflich; denn der Donner ſammelte fih 
ang dem in dem dortigen Gebirge mit häufigen Magnet 
theilchen geſchwaͤngerten Dünften ; und erhiel® dadurd 
magnetifche Eigenfchaften. Diefe folen auch anderen Bliß« 
ftrahlen in Europa eigen feyn. - Sch laffe alles das der 
Unterfuhung der Naturforſcher ͤbzheer. 


In den Gebirgen von Korduba graͤbt man zuweilen 


den Talco aus, welcher auf Iatein Lapis fpecularis, oder 


Lunaris, aufgriechifh Aphofelenum vder Selebites, auf 
deutfh aber Frauenglas heißt. Um mit einem Meffer 
feine Haͤutchen von einander abldfen zu Finnen, muß 
man ihn in Waller einweichen, Bei einem mäßigen Feuer 
nimmt ev die Weiche des Papiers, und die Farbe des Sil⸗ 
hers an. Dan fehneidet Bilder , und andere Figuren 
daraus um arme Kirchen damit auszuzieren, Unter den 
vielen Blaͤttchen, welche man von diefem Steine abfchälet, 
findet man wenig ganz reine und durchfichtiges die meiften 
haben theils ſchwarze, theils dunkelbraune Fleckchen. Die 
beſſeren braucht man zu Fenſtern und Laternen ſtatt des 
Glaſes, welches im J. 1748, als ich in Paraquay kam, 
aͤußerſt ſelten, und theuer war. In den vornehm⸗ 
ſten Kollegien der Probinz, und den Flecken der Quaranier 


fand ich nicht ein einzioes Glasfenſter. Alle Leute mach⸗ 


ten fih ihre Fenſter aus Talco (welches aber wegen feiner 
Seltenbeit nicht ſehr oft gefchah) "Papier oder Leinwand. 
Allein fie mußten, weil jeder Regen oder heftiger Wind 
daffelbe einreißt , befiändig daran flicken. In — eig 
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hahren aber— da ich mich in Paraquay aufhielt, ward 


ine Menge Glas auf fpanifhen Schiffen hineingeführt, ſo 
aß der Hreis deſſelben um ein beträchtliches fiel, und die 
neiften Kirchen mit Glasfenftern verfehen werden konnten. 


Yegen Mittag haben die Kirchen ſtatt des Glafes einen > 


Stein, welcher wie Alabafter ausficht, hart, weiß und 
was durchfichtig if. Dean läßt ihn mit vielen Koften 
ws Peru bringen, Denn da der Sudwind im miltägigen 
Umerifa mit einer Ausgelaffenheic ohne Gleichen tobt, ſo 
jegt auf einen Stoß deſſelben alles, was gläfern iſt, in 
Truͤmmern. Er wirft ganze Hänfer um, gerfplittert die 
Dauptmaften der größten Schiffe, und reift himmelhohe 
Federn ans der Wurzel aus. Kalkſtein findet man fonft in 
haraquay uͤberall, bei den Quaraniern und Abiponern aber 
kinen einzigen. So frift man auch an den Ufern des 
Paraquay und anderer Fluͤße allenthalben Gyps an. Die 
Dugranier hingegen, welche von diefen Ufern etwas weis 
er weg find, brennen aus den Mufcheln und Schnecken⸗ 
hänfern Kalk, und weißen ih damit, oder mit einer Kreide, 
elche von ihnen Tobaty” genennet wird, und der Erde von 
Tripolis ähnlich ift ‚ihre Wände, Da es mir auch daran 
in den von mir erbauten Flecken n. I, Frau vom h. Roſen⸗ 
Fran; und &. Karolus mangelte, fo nahm ich Aſche, miſch⸗ 


fe fie mit Ochſenblut, und ſtrich damit meine Hütte und 


die Kirche an, damit nicht die Wände , melde won Dolzr 
Rohr , Leimen , und Ochfenmift zufammengefnettet waren, 


das Auge beleidigten, An dem Geflade des Tebiquary 


des arößeren fah ich einft gefprengten ſchwarzen Marmor; 
der aber eben nicht viel Raum einnahm. Ob fonft noch Mar⸗ 
Mor, oder andere größere Steine unter der. Erde vrbor⸗ 


und Beine nicht nur in dem Fluß Parana, ſondern auch 
in den Wäldern und Haiden verfeinern, habe ich oben 
geſagt, und felbft gefehen. Doch macht man davon feis 
| nen 





gen liegen, iſt mir nicht bekannt. Daß ſich Holz, Rohre, 
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aen Gebrauch, auch ſchaͤtzet man ſelbe wicht fo hoch, wi 
in Europa, weil fie bier zu Bande etwas ſehr gemeine, un 
alltägliche find. Go fehr koͤmmt es überall beim Werk 
und der Bewunderung der Dinge auf ihre Seltenheit 


und fremde Herkunft an. Als ich einft aus dem Fiece 


©. Joachim durch die Gegend von Urucutuy eine Reiſ 
machte, fo fand ich auf einem Eleinen Hügel, den ich un 
Die Gegend zu uͤberſehen mie den Quaraniern zu Fuße be 


fliegen hatte, auf der Oberfläche der Erde überall Stein 


von gemeiner Art, verfchiedener Größe, aber einerlei Fi 
gur berumliegen. Sie fiellten einen Mund, eine Naſe 


und zwey Yugen, kurz ein menſchliches Geſicht nicht un: 
kenntlich vor. Das Sonderbare dieſer Entdeckung mach 


wunderung. Ich zweifelte gar nicht, daß die Stein 
durch Die Gewalt dee herabgefallenen Regens alfo ausgehoͤh— 
let worden find. Worüber ich mid) aber wunderte, mat, 
daß fie gerade dadurch die Geftalt eines menſchlichen Ges 
fihts angenommen haben, welches ich fonft nirgends , als 
an dieſem Drte beobachtete. Sogleich ſchoͤpften die India⸗ 


te uns anfangs lachen, nachher aber ſetzte ſie ung in Ders 


‚ner demſelben einen Namen , und nannten ihn Vtà roba, 


Geſichtsſteine. Rothe, ſchwarze, feuerträchtige, folglich 
gute Flintenſteine find befonders am Uraquay fehr haͤufig 
Allein man hat Feine Werkzeuge fie su fpalten, und für 


Flinten zurecht zu machen. Ob Paraguay auch Alaun, 
Schwefel und Queckſilber hervorbringe weiß ih nicht. 


Salpeter ſchießt auf verſchiedenen Feldern ſehr haͤufig an, 
beſonders, wo es Palmbaͤume von der Art der Caranday 
giebt. Das von ihren Blättern herabfallende Regenwaſſer 
ſcheint wegen der darauf angenommenen Salzigkeit der 
Saame des Salpeters zu ſeyn. In einigen Seen ſetzet 
ſich bei anhaltender Trockenheit Sal; sufammen, An ane 
deren Orten wird aus dem gefammelten Salpeter in irr⸗ 
denen ZTöpfen Salz gekochet. In dem Lande der Qua⸗ 
ranier giebt 68 gay keines, fondern daſſelbe muß Pi den. 

u ols⸗ 
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Iplonien der Spanier fehr weit und mit groſſen Koſten 
abin gebracht werden Die Schildkroͤten, wovon in den 
Höfen, Baͤchen, und bei den Chiquiten auch in den 


Bälvern alles vol iſt find nicht von der Art verjenigeny 
eren Gehaͤus bei den European einen fo groſſen Werth hat. 


md verarbeitet wird, Spaniſche Rohre , wie fie: die 


Jeutjchen, oder indianiſche, wie fie die Spanier nennen, 
nd welche zu Stöfen gebraucht werden, kennt man in 
haraquay nit ob man gleid) daſelbſt Rohre van dere 
Hiedener Seialt und Größe hat. | | 


Aber wozu die Erzählungen aller biefer Kleinigkeiten? 
Blog um meine Lefer von meiner Yufrichtigfeit ‚und Bes 
ierde alles anzuſagen, mas Paraquay erzeugt, zu übers 
ühren. Unvernenft, oder Unverfhämtheit würde es vers 
athen, wenn man mir als einem AYugenzeugen weniger 
Slauben beimeſſen wollte, als den elenden Brochären, des 
en Berfaffer theils aus Unmwiffenheit, und theild aus ans 
veren Urfachen Paraguay sum Magazin von Gold, Silber 
md Edelgeſteinen lügen. Diele haben fich geirret, die ſelbſt 
n Paraguay von Paraguay gefhrieben haben, Sie eignen 


eſem Lande Schäge zu, nicht weil fie die Provinz wirklich 


zeſitzt, ſondern weil fie ſelbe in das von Mineralien ganz 
neblöfte Land hineingeträumet haben. Ein Blinder träume 
e, er fehe, fagt ein ſpaniſches Sprichwort, und er traͤum⸗ 
te, mas er wuͤnſchte. El giego ——— que veia, y 
[onaba lo, que queria. Hierunter if Martin del Bar- 
co Erzdiafon von Buenos Ayres iu zahlen, welcher im 
borigen Jahrhundert in feinem Gedichte, Argentina y 
conquifta del rio de la Plata, nebſt anderen Märchen 
auch folgendes in fpanifche Reime gebracht hat, daß naͤm⸗ 
lich in einem See in der Gegend, fo ige Die Abiponer fich 
aufhalten, Edelgeſteine erzeugt würden. Ich habe die Alte: 
fien, erfahrenſten, und redlichiten unter den Indianern, die 
int berum geeehten Mayen, ‚und viele ‚Jahre in diefen 
k —— 

























4 





27. 





Gegenden gewohnt hatten, hierfiber befragt. Allein 
antworteten mir einſtimmig, daß fie in ihrem Beben kei 


Edelgeſteine gefehen, auch von ihren Vaͤtern nie fo we 


geböret hatten. Da dieſe Wilden, um ſich zu ſchmuͤcker 
Hals, Arme und Waden, mit Glaskugeln, die aus Earı 
pa hineinfommen, andern Scheiben , die fie ſich aus de 
Schneckenhaͤuſern bereiten, den Saamenkoͤrnern von aller! 
Früchten, Nüßen, Klauen von Vögeln und anderen folche 
Spielwerken täglich behängen, fo würden fie ohne Iwerfel m 
eben ſo bvennendem Verlangen nach den @velgefteinen ge 
geizt haben, weil ſie von Natur hellleuchtend ſind, wen 
‚fie ihnen unter die Augen, oder unter die Hände gekomme 
wären. Wir rechnen daher diefen edelgefleineträchtige 
See ohne Bedenfen in die Klaffe der Hirngelbinfke ; den 
aus der Klaffe der Geſchichten iſt er ſchon lange von al 
fen Bernünftigen ausgemerzet worden, Wie laͤppiſch aber 


glaubiſch, und dumm argwoͤhniſch felbft die Einwohner i 


Anfehung alles deffen, mas wie Metall ausfah, gewefe 
find, Fann man aus den Worten des P. Nikolaus Duvan 
welcher, nachdem er als Provinzial die neuen Rledken dei 
Quaranier in Quayra (fie find itzt alle porsusiefifch) be: 
veifet hatte, als ein Augenzeuge folgendes erzäblet: Dort 
ſagt er, ſieht ınan einen ungeheueren Felſen, von 
weldem ſich das Gerücht bis zu uns verbreitet 
bat, und den man im entgegengefegsten Verſtan⸗ 
de den armen nennet; weil ihn alle für die reich 
ſte Goldgrube halten, und ihn beinabe ganz aus 
diefem Metalle befteben Iaffen. Diefer Fels fiebt 
vecht abentheuerlich Aus, hat allerlei Karben, und 
ſchimmert ſo febr, daß er die Sonnenftrablen wie 
ein Spiegel zurück wirft : Daher ibn auch alle 
Statthalter und Soldaten in diefen Gegenden für 
ein ſehr koſtbares Metall halten. Sie zeigen 
ein außerordentliches Verlangen dieſen Felſen auf⸗ 
zuſuchen; allein die Furcht umzukommen, oder zu 

re 
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zu verferen, fihrecker fie von der Ausfuͤhrung ab, 


vefonders von der Seit an, da 30 Ballas (aus zwee⸗ 


en Bähnen zuſa umgeſeßte Sabrzeuge) welche in 
yer Abſicht den Boloberg aufzufuhen ausfuhren, 
u runde gegangen find. Da meine Reife bei 


Jeinfelden vorbei gieng, fo unterfuchte ich, was 
— N e S 1 f} * N ® 
un der Sache wäre; allein ich fand weirer nichts _ 


Is einen bloffen Stein, welcher von dem Sand, 
den der Mind aus dem Fluß binaufweht , alfo «bs 
tehliffen , und geglätter iſt, daß er einen Glas 


ibnlicher fiebt als einem Stein, Und diejes pflege 


ver Ausgang menſchlicher Hoffnungen zu ſeyn. 
Soſchreibt Nikolaus Daran in den jährlichen Berichten 
Da Paraquay vom J. 16201. ſ. (92. S. der Antwerper 
Nnsgabe). Daß fih die Sache fo verbalte, zweifle ich gar 
cht.. Denn das Gebiet von Quayrä , wo der berufen, 
Iber itzt bereits in Mißkredit berabgefunfene Fels iſt, has 
en jeit vielen Jahren die Portugiefen inne, welche, gleich⸗ 
die fie von Katur fharfichtig,, unerſchrocken, und zur Eee 
ragung der Befehmerlichkeiten abgehärtet find, bisher 


uchts unverſucht gelaffen haben, die verborgenen Metalle 


entdecken und zu benügen.  Entbielte alfo der Fels au— 
er den Steinen, auch nos) Koſtbarkeiten in feinem Schob— 
fe, fo Hätten fie ihn laͤngſt ungekehrt, und gepluͤndert. 
Allein bis ige weiß man davon noch nichts, Oder hätte 


Wrgieng, verborgen bleiben Eönnen ? 





Die Spanier bedienen fih in ihren Hfufern meiſtens 







allg von Silver. Fa den quaran ifchen Kolonien find 
USE nur die, Altäre, Tondern auch das Plafand oͤfters 
ergoldet. Ich läugne diefes alles nicht. Allein dieſes 
j und Silber iſt Fein paraquaviſches Produft, fondern 
in Erzeugniß von Peru und Chili» Die Quaraner gies 
| En Si S * gen 
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wohl dem benachbarten Paraquay, was‘ in Brafilien 


ilberner Gefaͤße; das Geraͤth der meiſten Kirchen ift gleiche. 
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pefo de Plata, gder patacon, welcher ein Konventiond- 








Ben fich ſowohl für ihre als auch der Spanier Kirchen ar: 
Be Glocken von Erst. Allein fie brauchen dazu Erzt am 
Chili. In ganz Paraguay wird weder im Namen pe 
Königs noch eines andern eine Münze gefchlagen. Dabei 
wurde der boshafte und thoͤrichte Betrüger, welcher in 
Namen des Nikolaus ald des ernichteten Königs von Barayuar 
Münzen ausprägete, die aber eigentlich in Quito zu Dauf 
‚waren, von allen vernünftigeren Europäern mit Recht ang 


gepfiffen. Nur Unmiffenden, deren Kopf eben fo feiche 


als ihr Haß gegen und groß war, Fonnte er ſowas auf 
bürden. Einige Städte ausgenommen, welche mit eurb 
paͤiſchen Schiffen, oder den benachbarten Peruanera Ham 


‚del treiben, bedient man ſich in Paraguay des gemuͤnzten 


Geldes ſehr wenig. Deſſen Stelle vertrite der Tauſch wir 
bei den Alten. Bierde, Maulthiere, Ochſen und Schaafe, 
Toback, Baumwoll, paraquayiſcher There, Zuder, Salz, 


aberhand Getreidarten, Feld, und Baumfrüchte,, hier 


haͤute ꝛc. find ſtatt des Ge des, wodurch man fich alle Be 
duͤrfniße einhandelt, ven Biſchoͤſen, Pfarrern, und koͤnigl. 
Statthaltern ihren jährlichen Gehalt auszahlet, und Die 
Steuern aberägt. Hauptſaͤchlich gilt dieß von der Stad 
Aſſumtion. Alles, mas die Natur dafelbfi hervorbringt, 
hat einen von der Obrigkeit ergefeßten reis, welchen 


„bie Kaufenden und Berfanfenden genau wiſſen und beob— 


achten Hat eine ſpaniſche Frau Unſchlittkerzen nöchig, fü 
giebt fie ihrer Schwarzen einen Korb mit einer Portion 
Baumwoll, Toback, paraquayiſchem Three, Zucker und Sul; 
mit. - Bon Ddiefen nimmt nun die, welche Die Kerzen vers 
Fauft, heraus , was ihr beliebt, aber nach den beftchenden 


Gefegen des Preiſes. Hier ift nun zwiſchen dem Käufer 






und Berfäufer nichts zu handeln, In den wenigen Staͤd⸗ 
ten, wo man fi) des Geldes bedienet, find. nur dreyerlei 
Silbermuͤnzen gang und gaͤbe, nämlich ein peſo fuerte, 
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ler oder. unfrige zween Gulden beträgt, ein Real de 
lata, und ein medio real de plata. Der erfle gıle 


Denrfihe Groſchen, der andere fieben und einen haldın 
Wenger. Gold - oder Kupfermuͤne ſieht man daſelbſt Feiz . 
ra Die Indianer, melde in den unferer Aufächt ans | 
ertrauten Flecken wohnten, hatten gar Fein Geld, ſo wenig 


# wir, außer dag in jedem Flecken 44 — Rea⸗ 


aoder Halbrealen auſbe vahret wurden; denn dieſe Münzen 


erden nach dem Gezrauch der fpaı liſchen Kirche bei. einer 
fen lichen Trauung vor dem Pfarrer dem Braͤutiga⸗ mn, und 
m dieſen der Braut als eine Morgengabe dargereichet. 
leich nach der Trauungscäremonie giebt man fie wieder 
m Pfarrer zuruͤck, damit er das aͤmliche Geld und die 
imlichen Srauftinge wieder bei andern Trauungen an der 
and habe. Während der-22 Yahre, die ich mit den 
andern und Indianern in. Paraquay zugebracht habe, 
innere ich mich nicht, wer follte das glauben? weder eis 
goldene Minze, noch font et vas goldenes gefehen zu ha⸗ 
N, auger den Ring des Biſchofs, von dem ich aber 
ch nicht ſagen kann, ob er golden war; weil die mei— 


m Biſchoͤſe Ringe von Tomback, welches die Spanier. 


Golde vorziehn, zu fragen pflegen. Was Tacitug 
a dem alten Oeutſchlande ſagt: Id kann nicht entz 
jeiden,, ob ihnen die Götter das Bold im Sorne 
er aug Wohlwollen verfügt baben, Doc be⸗ 
upte ich nicht, daß Deutſchland gar kein Gold 
er Silber hervorbringe; denn wer bat es noch 
iterfucher ? (Sitten der Deutſchen, zter Abſatz) paßt 
m auf Paraguay, Hätte die Natur auch diefem Sande 
Ad und Silber zugetheilt, und die Kunſt und der Fleiß 
be8 entdecket, fo wuͤrden die Spanier ihre wey muͤheſeli⸗ 












ayiſchen Thees, welcher ihren Nachbaͤrn zum Beduͤrfaiß ger 


en iſt, ſhon lange haben fahren laſſen. Die Jadia—⸗ 
13 Büren zum Bergbau verurtheilet worden je ‚und 
& 2 ſich 
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n Gewerbe die Viehzucht, und die Zubereitung des parar 

















„Meuter, eine Oeffnung machen Iaffen mußten. Ma 


* a Tot 
5 - .,rn Iennsrnnieg im 5 
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ſich daher wider die Meligion und die Freundfchaft d 
Spanier , welche immer die Dienfibarfeit zur Folge ı 
babe Hätte, aus allen Kräften gefireubet haben, R 
hätten folglid) auch nie fo viele taufend Wilde zu u 
ferem Glauben befehret, alfo zwar, daß ich den Manc 
der Bergwerke, oder ihre Nichtentdeckung für eine ef 
that der Vorſicht, und für ein Glä der Provins Bar 
quay halte — . | nn 


Wenn gleich Paraquay Feine Metalle beſitzt, ob 
wenigſtens Feine noch darinn entdecket worden find, 
wuͤrde man dennoch unrecht Daran fern, wenn man fi 
diefe Provinz als ein armes und mühfeliges Land vo 
ſtellte. Sie hat Uiderfluß an allem, was man zu 
Unterhalt des Lebens brauche, und beſon ders an Bi 
von aller Ar Dan wird nicht leicht ein Land in d 
Welt antreffen, worinn fo viele und fo zahlreiche He— 
den Ochſen, Bferve, Manlthiere und Schaafe auf d 


Wieſen zufammen weidelen. Bon allen diefen Gattung 


wurden anfangs in Paraguay von den erfien Spanien 
welche dahin Famen, nur etwelche Stuͤcke gebracht. S 
haben fi aber feit dem theils wegen der ſchoͤnen Wiefe 
und theils weil fie das ganze Jahr hindurch Tag und Rat 


auf ihrer Weide bleiben Fönnen, ins Unglaubliche ver 


mehret.  Befonders überfieige der fehnelle Anwachs di 
KHornviches alle Begriffe der Europäer. Bor so Jal 
ren mwimmelte auf dem flachen Lande alles von fo nich 


Ochſen, die einem jedem gehörten, der ſich felbe zueignet 


daß fih die Reiſenden durch felbe, weil fie fih auf dr 
Wege hinſtellten, und mit ihren Hoͤrnern jenen di 
Durchgang verivehren wollten, mittelft vorausgeſchickte 





dazumal durchgängig 5 Groſchen oder einen Real d 
plata galt, wie man aus den alten Rechnungen ah 
| | | . De 


darf fih daher nicht mundern, daß ein anfehnlicher a 


— 
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Yer aus Holz praͤchtig geſchnitzte Hochaltar zu S, Bor 
ia am Uruguay (ih habe ibn ſelbſt gefehen ) fol obs 


€ Bergoldung 30000 Ochſen gefoftet haben, Er war. 


in Werk der Dvaranier aus dem Flecken Loreto, wels 
je unfer Bruder Prafanelli von Rom ein vortrefflicher 


ildhauer. in feiner Kunſt unterrichtet hate Ein joe 


panier ? der feine Meyerey vergrößern wollte, miethe⸗ 

fih für wenige Ellen Zeug , oder Kotton etliche 
tenter ; welche ihm innerhalb wenig Wochen Kühe und 
Ötiere zu zehn faufend und noch mehr zuſammen trier 
m. Man mird vermuthlih willen mollen, wie die 
ſen in Paraquay ausfehen; denn ich bin oͤfters 
irüber befraget worden, Un Größe Fommen fie den 


agariſchen gleich, ſie ſind aber ſtaͤrker vom Leibe, und. 


on allerley Farben. Den Kopf tragen fie wie die 
Arſchen mit einem gewiſſen wilden Trog aufrecht, auch) 
ufen fie beynahe eben fo ſchnell. Wenn die Weis 
"nicht bey einer lang anhaltenden Trockenheit aus— 
seret, fo erhält man von einem jeden. gefehlachteten 
Khfen außer einer Menge Unfhlitt fo viele Bette, daß 
fe ziveen ſtarke Männer felbe nicht wegtragen Fünnen. 
die Rindſette vertritt in der Küche gemeiniglich die 
stelle des Schmalzes; denn die Kühe werden wegen 
ver Wildheit nur fehr felten gemolfen. Sie zu zaͤb⸗ 
en ift ein Tangwühriges und muͤhſames Geſchaͤft, und 
aber den frägen Indianern und Spaniern unausſtehlich. 
ie einheimifchen geben sur in Gegenwart des Kalbes, 
wenn man ihnen die Küße bindet, Milch. Unterr 
98 läßt man fie mit ihren Kälbern auf die Weide; 
f ven Abend aber Eehren fie mieder felbft nach Haus, 
ch ſoͤndert man die Kälber des Nachts, damit fie ih⸗ 
nicht die Euter ausirinfen, von ihnen ab. Daher 
mt es, daß man in Paraquay von Milch und Kaͤſe 
r ieh wenig, und vom Butter beynahe gar nichts 














* Ein Fiſcher und. eine Schlachtbanf find zwey 
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Wörter, melde der Quaraͤnier nicht kennt. Jet 
ſchlaͤchtet fh feine Ochſen nach Belieben. Die rn 
Faufen fih hier nicht, Wie in Europa, nur einge Pa 
de Fleiſch, fondern ganze Biertheile- von Ochſen; al 
weiſtens erhalten fie jelbe von den Bermögliceren u 
ſonſt. Auch dem wuͤthendſten Stier Finnen zween ‚Di 
drey Juͤnglinge das Leben nehmen. Einer wirft il 
am die Hörner einen ledernen Strick; der andere ein 
um die hinteren Fuͤße, ſchneidet ihm hierauf eine Sel 
ab, ſpringet ihm auf den Ruͤcken, und füicht ihm i 
naͤchſte, beßte Meßer in den Nacken. Go fällt F 
Ochs auf einen Stich zuſammen. Erſt juͤngſthin ha 
ih gehoͤret, daß dieſer Brauch in Sicilien, wo ihn | 
Spanier eingeführet haben, noch währe, | 


. EN 2 

Die Ochſenhaut, melde vom Kopfbis auf den Schwa 

3 Ellen mißt, und von den Epaniern das: gefeß, gi 
vorfhriftmäßige Leder. Cum cuero de ley) genent 
wird, kaufen die Handelsleute durchgängig für 6 Guld 
anferer Währung, da doch der ganie Ochs lebent 
bey den Spaniern nur auf 4, und bey den Dnarani 


gar nur auf zween Gulden zu ſtehen kͤmmt. Raͤm 


die Mühe, melde. die noch rohen Häute Fofien, erh 
bet ihren Preis, Um fie zu trocknen, muß man 


mit hoͤlzernen Rägeln auf der Erde fleißig ausfpanneı 


und in einem bedecktem Orte, wo aber die. Luft fi 
durchſtreichen Fann, damit ſie nicht von den Motten 4 
gefreſſen werben, und ihre Haare verlieren, mit. all 
Vorſicht aufbewahren. Alle drey, wenigſtens ale 8 X 
ae muß der Staub ale der Urſprung der Motten for: 


faͤltig ausgeflepfet werden. Wr) Diefe Arbeit: ein 


‚Monate lang, nämlid his man einige tauſend Hau 
‚mit einander verkauft, ſortgeſetzt, fo halten die ſpaniſche 


Käufer jebr viel darauf. Es if unglaublich mit welche 
Kunſtoortheilen und mit welchem Fleiße einige die I 


hen 








4 ——* wenn ſie etwas kuͤrzer find, bis zur vers 
angten Länge von 3 Ellen auseinanderzerren. Sie wer⸗ 
ven aber dadurch fo dünn als Papier, und die Lederer 
Önnen fie nicht brauchen,. Ihren Klagen abzuhelfen , 
jat man dor nicht gar langer Zeit diefes Ausdehnen der 
Haute öffentlich verboten. Ich erfiaunte oft, Daß Dies 
8 Verbot nicht ſchon vor Hundert Jahren gemacht wor⸗ 
en if. Weil die Spanier den Lederhandel fehr ein 
raͤglich fanden, fo verfielen fie auf den rafenden Gedanken, 
Dehfen, fo viel fie nur Fonnten , niedergumegeln. In 
nefer Abſicht liegen fie ganze Geſchwader Neuter rechts 
ind linfs auf den Wieſen, wo es vom Viehe, das nie, 
nanden gehörte, am meiften wimmelte, berumfireifen. 
Bon dieſen gemietheten Neutern hat jeder fein befonderes 
Befhäft. Die einen fegen mit ihren hurtigen Pferden in 
ine ln Ochſen hinein, und fehneiden ihnen mit einer 
angen Ranze, an welcher ſtatt der Spike eine feharfe 
albrunde Sichel feſtgemacht iſt, den sum Abſchlachten 
ftimmten gusgewachfenen Stieren die Sehne der Hins 
etfuͤſſe ab. Weil fie nun hinken muͤſſen, ſo werfen ih⸗ 
en andere einen Strick um; noch andere, melde den 
origen auf dem Fuſſe folgen , reißen fie zur Erde nieder 
md toͤdten ſie. Die Uibrigen müßen die Haut auszie⸗ 
en, an einen beſtimmten Ort hinbringen, und mit Naͤ— 
ln an ven Boden befeftigen, endlich auch die Zunge, 
ie Kette, und. das Unſchlitt aus dem gefchlachteten Dich 
uslöfen und megtragen, Das übrige Fleiſch, wovon in 
Europa ganze Armeen leben koͤnnten, bleibt auf dem 
selde liegen, wo es bernach von. Tiegern, Waldhunden 
md Naben nach und nach aufgsschret wird, ohne daß 
uch die Menge diefer Aeſer die Luft jemals angeſtecket 
purden, oder eine ſolche Anſteckung zu befuͤrchten wäre, 
Fine einzige folche Expedition von etlichen Boden, trägt 
emjenigen, der fie auf feine Koſten veranſtaltet, einige 
zuſend Ochſenhaͤute ein. Weil man dieſe Ochſen jagd 
RE: \ S 4 | nuaud 
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anſetzen, anfsegebret werden. Der Flecken Caazapa, 





and Niedermetzelung ein ganzes Jahrhundert fortfegt 
ſo murden die Wirfen billig ausgeleeret. Nun giebt 
Feine der herrenloſen und "unzähligen Gemeinbeerp 
(Las Vaquerias) mehr. Wer einen Ochſen oder 100€ 
Ochſen fieng, beſaß fie. mit Recht, uud Fein Menf 
ſetzte fih dawider, Die Habfichtigen viefteten dam 


ibr Augenmerk blos auf den gegennärtigen Gewinn, d 


ihnen der Lederhandel einbrachte, und ließen fih dadur 


ſo ſehr verblenden, daß fie Die Nachtheile nicht faheı 
die darans für ihre Nachkommen entflanden find. Bl, 
der Größe der Felder,’ und der Fruchtbarkeit deg Er: 
reiche muß die groſſe Menge Hornvieh, weiche fih nos 


bis jetzt in den paraquayiſchen Meyereyen erhalten hat 


und in deren Anſehung Europa Paraguay nur beneider 
nie aber erreichen Fann, sugefthricben werden. Daß bi 
den Spanien noch ikt ein Ochs 4, und bei den Dun 
rantern nur 2 Gulden gilt, babe ich anderswo gefagı 
Die erfien Jahre, die ich bei ihnen war, murde eine 
meiſtens für einen Gulden bingegeben.. Da die Anzah 
derſelben ſich immer verminderte, fo mußten fie natürlid 
im Preiſe ſteigen. Ich Fenne Spanier, welche bei 100000 
Ochſen aufihren Meyereyen zaͤhlen. Der Flecken Yapeyı 


zu den h. 3 Königen beſitzt bei 500000; G. Michae 


nech mehr. Hierbei iſt aber Fein Uiberfluß. Umve 
Magen von 7000 Duaraniern ( fo viele Einwohne 
zaͤhlt ungeſehr diefer Sieden ) auszufüllen, werden täg 
lieh wenigſſens 40. Ochfen gefehlachtet, wovon man einem 
Feden abends eine groffe Portion abreicht. Hierzu ve 


ne man die Ochſen, melde von den Indianern, in. den 


Flecken oder auf den Mepereyen heimlich abarthan, ver 


den herumſchwaͤrmenden feindfelig geſinnten Wilden er— 


ſchlagen, und von den Waldhunden, Tiegern und Wuͤr⸗ 
mern, die ſich gemeiniglich an dem Nabel des Kalbes 


welcher unter der Auſſicht der Franziskaner ſteht, erzielgt, 
— | we; 
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vie ih fehon an einem anderem Ort geſagt Habe, in 


einen Dreyereyen jährlich bei acooo Fälber, Jedes 
Rauffahrebenfchif nimmt 30 manchmal auch 40000 

Rſenhaͤute nach Europa mis Wer mag das Leder 
yon den tauſenden berechnen, welches täglich) zu Stricken, 
zaͤunen, Haͤuſern, Kiſten, Saͤtteln ꝛc. zum Einmachen des 
araquayiſchen Thees, —— Zuckers, Getreides, der 
Baumwoll, und anderer Dinge verwendet wird. Dex 


ſpaniſche Poͤbel breitet ſich Ratt des Beths eine Ochfenhauf 


zuf die Erde um des Nachts darauf ruhen zu 
koͤnnen, fo wie alle Negernſtlaͤven thun. Ich gebe alles 
dieſes ‚einzelnweife durch, um meine Lefer im Stand zu 
ßen, von der Menge der Ochſenhaͤute auf die Drenge 


bes Hornviches einen Schluß zu machen. Rigdfleiſch 


iR bie vor zͤgligſte, tägliche und oft einzige Nahrung der 
gemeinen Paraguayer, Nicht nur allein viele Spanier, 
fondern auch viele Indianer endigen ihre Tage, ohne ein 
Brod aus Getreide jemals arfoftet zu haben, An vielen 
Orten mangelt e8 an einem Getreidebuden, an dem meis 
fien aber den Einwohnern an Geduld das Getreide 
Aussufden und zu mahlen. Tuͤrkiſches Korn, Erdäpfel, 
von allerley Farbe und Geſchmack, Mandivfa C die Wurs 
gel eines Baumes) verfchiedene Bohnen, Johannesbrod u. d.g. 
Dienten ihnen manchmal flatt des Brods und Zucermerkes. 
Da es den meiften Paraquayenn an diefen Nahrungs mit⸗ 
teln fehler, fo muß felbe das Rindfleifch erfegen, welches 


zuweilen geſotten, meiſtens gebratten, und nur ſehr ſel⸗ 


ten geſalzen gegeſſen wird. Von einer Portion, woran 
ein Europaͤer erſticken muͤßte, wird ein Amerikaner kaum 


zur Haͤlfte ſatt. Ein kleines Kalb verzehrt ein Quaranier 
in wenigen Stunden. Dieß iſt eben fo gewiß, als es 


den Europaͤern unglaublich vorkommen duͤrfte. Welcher 

Paraquayer wird nicht aus vollem Halſe lachen, wenn 

er bei dem beruͤhmten Robertſon, vermuthlich weil man 

ihn * herichtet hat, in ia Geſchichte von Ame⸗ 
| = rika 
































rika lieſt? Die Amerikaner haben einen ſchlappen Magen 
and wenig Eßluſt. Er haͤtte fagen ſolen: Sie find un 
erjättlich gefräßig, und allzeit heißhungerig. Ovid fchein 
von den Indianern in Amerika zu reden, da er im 9. 8 
feiner Verwandlungen ſagt: u 


„Raum erwacht er, fo tobt in ſeinen 
Bungrigen Schlunde, und in den unermeßlicher 
Zingeweiden eine rafende Fraßgier, Auf de 


Seile fordert er der Erde, der Cuft und dem 


Meere ihre Zrzeugniffe ab. Mitten im feftlicys 
ſten Schmaufe Flage er über Mangel; mäften 
ſich mir. Leckerbißchen, und ſehnt fi) nad) netten, 
Woran einer Stade, einem ganzen DVolfe ge 
nuͤgte, erklekt ihm allein nicht, Seine Freßluſt 
wählt, ſo wie er feinen Wanft anpfropfer, „ 


Ich glaube bier Feinen Dichter zu hören, fondern 
die unerfättliche Gefräßigfeit der Amerifaner in einem 
Bilde zu ſehen; fo treffend ift fie gefhildert, Ehe der 
Indianer fihlafen geht, fest er fein Fleifh, wenn er eines 
bat, zum Feuer, damit er es bei feinem Aufwachen ges 
braten finde, und verzehren koͤnne. Geht ihm fein 
Proviant nicht aus, fo wird die Sonne ſowohl bei ih⸗ 
rem Yuf = old Niedergang feine Zähne befchäftiget , 
und feinen Mund voll finden, ohne daß ihn der Apetit 

| 5 a 5 
*) Vt vero eft expulfa quies, furit ardor edendi, 
Perque avidas fauces, immenfaque vifcera regnat, 
Nec mora, quod pontus, quod terra, quod educat aer, 
Poſcit et appoſitis queritur jejunia menfis r 
inque epulis epulas quaerit, quodqueurbibus effe 
Quodque fatis poterat populo, non fufficit uns 
Plusque cupit, quo Plura ſuum demittt na« 

vum, “Kerhamerphof, 8% | —— 
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emals verließe. Seinen Antheil zeideiſch, welches man 
hin auf bie Reife auf 3 Tage mitgiebt, zehrt er den ers 
ien auf, un erönmert., wovon er Die folgenden lebt, 
Doch verdient er auch, wenn Feine Pebengmittel mehr 
vorhanden find, vor allen Europäern gerühmet , und ber 
wundert zu werden, indem er ohne Murren, und geduldig 





hungernd feinen Weg fortgeht. Dieſe Freßbegierde der 
Einwohner, und die unzaͤhligen Ochſen, die man kaͤglich 
ſhlachtet, werden meine Leſer ohne Zweifel auf den Ge⸗ 
danfen bringen, daß Paraguay nicht nur der Sammel 


platz der Ochſen, ſondern auch die Schlachthank und der 
Woͤrgeplatz derſelben ſeyn muͤße. Die Gefräßigkeit der 
Paraquayer laͤßt ſich vielleicht damit entſchuldigen, daß 


das Fleiſch in Amerika nicht fo gut naͤhrt als in Europa, 
Sn diefer Meinung ſtimmten mir viele Spanier aus 


Europa bei, die fih in Paraquah bei 40 Jahren aufs 
gehalten haben, In den Speifefälen der Kloͤſter wird 
jedem Geiftlichen fo viel Fleiſch vorgefeget, als kaum 4 
Deutfche oder 8 Italiener aufsehrten. Daß der Magen 


ber Paraquayer eß- und verdauungsfaͤhiger fen, wird 


niemand behaupten, der da weiß, daß Paraquay unter 
einem bigigen Himmelsſtriche liegt; denn jemehe ver 
‚Körper von der Sonne erhitzt, und dem Schweiße un 
ferworfen iſt, deſto ſchwaͤcher wird der Magen, und deſto 
weniger ind langſamer verdauet er, weil ſich alle Waͤrme 
deſſelben nach den äußern Theilen des Körpers hinzieht. 
Dieß erfahren alle Europder in den Sommermonaten 


durchgaͤngig. Es ift demnach fehr wahrſcheinlich, daß es 


in den waͤrmſſen Keichen von Amerika minder fähiae, und 


eßbegierige Meufchen gebe, deren Magen namlich die 


Sonnenhitze fhlapp macht. Andere aber nährenfih von 


Jugend auf in Ermanglung des Hornviches, des Wilde 


präts und der Früchte täglich mit Fiſchen, Schil löfröten, 
Krokodilen, und ſo gar ja mit den abſcheulichſten Ju⸗ 
ſek⸗ 
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ſekten. Diefe Nahrung feheint gleichfans zur Erkaltum— 


des Magens, und zur Benehmung der Efluf nicht we 


nig beisutcagen. 


Paraquay bringe nicht nur Ochſen, ſondern aud 
Pferde in unendlicher Menge hervor. Die letzteren ſtam 
men alle von den fieben Pferden ab, welche die erfier 


‚Spanier in diefes Land gebracht haben. Die ganze Ebene, 


welche ſich vom Silherfluße an auf 200 Meilen weit 
ringgumher erſtrecket, iſt ganz mit herumirrenden Pfer— 
den bedecket, von welchen man ſo viele nehmen, und 
ſich zueignen kann, als man will. Etliche Reuter brin— 
gen in wenig Tagen viele tauſend Pferde nach Haufe, 
Diefe Pferdjagd wird nicht auf einerlei Weiſe unternom⸗ 
men. -Disweilen werfen fie einzelnen Pferden, welche 
ihnen am meiften gefallen, einen ledernen Strick um. 
Allein auf folhe Art fängt man, wie die, welche mit der 
Angel filden, in langer Zeit nur fehr wenige. Andere 
machen es wie die Fiſcher, welche Netze auswerfen ‚und 
umzäunen das Feld trichterförnig , wobei fie doch eine 
überausgroffe Deffnung laſſen. Durch diefe jagen fie die 
Pferde, melde fie von den uͤbrigen wegtreiben, ſchaaren⸗ 
weiſe hinein, ſchließen ſie hernach zu, und laſſen ihre 
Gefangenen eine Zeitlang Hunger und Durſt leiden. Da⸗ 
durch werden fie geſchmeidiger, und laſſen ſich hernach 
unter den zahmen Pferden ohne Mühe überall hintreiben, 
wohin man will. Bisweilen brennt man auch eine Strede 
Feldes ab. Sobald nun das junge Gras hervorſchießt, 
kommen die Pferde begierig und haufenweiſe herzuge⸗ 
laujen, und werden von den Jaͤgern von allen Seiten 
smgeben, und weggefuͤhret. Cinige fehneiden auch den 
Stutten, um fie Binfen zu machen, und ihnen das Enta 
laufen zu verleiden , in die Sehne des Hinterfußes. 
Denn das Hinten bindert fie nicht trächtig zu werden, 
als wozu fie allein beftimmt find. Ein foldes vom Fel⸗ 
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ebrachtes Pferd, welches noch nicht zum Neuten 


gerichtet iſt, wird meiſtens für 15 oder 14, bisweilen 
meh für To Kreuzer verfaufet, Die Füllen giebt man 
ven Käufern der Pferde umfonft mit. Ich habe einmal 
mit Erſtannen gefehen, mie ſechs Spanier, Die ſich mit 
diefer Pferdejagd abgaben, auf einmal 2009 Pferde in 
eine Meyeren bei Korduba zum Verkaufe trieben. Dan 
bezahlte fie dafür mit einigen Ellen Coton, welchen fie 
wie einen Mantel zufammenrollten, und an ben Sattel 


hinter ſich aufbanden. Sy Fehrten die Pferdhaͤndler ſtill 


wieder nach Haufe, fie, die kurz vorher mit einem jän® 
merlichen Getoͤſe, und hinter einer ungeheuren Wolfe 
von Staub herantrabten, Man hätte fie für ein auruͤ⸗ 
cendes Kriegsheer halten follen Weil die Pferde ſogar 
niedrig im Preiſe find, ſo hat oft ein eben nicht ſehr 
bemittelter Mann auf einer einzigen Meyerey ſowohl zum 
Geſtuͤtte, als auch zum Reuten bei 50000 Pferde. Man 
braucht fie gemeiniglich zu allem. Hohe und Niedere 
‚bedienen ſich ihrer nicht blog zu Reifen, fondern auch zum 
täglihen Spaͤtzierreiten in Die Kirche, oder in die Stadt, 
imgleichen zum Holz⸗ und Waffertragen in Die Kühe, 
welches legtere fe aus dem naͤchſten Baͤche holen, Eurz 
u allen Gefhäften, wozu ein Europäer feine eigenrn 
Füße in Bergung ſetzt. Die Pferde muͤßen auch in 
Han; Paraguay flatt der Dreſcher das Getreide anstret⸗ 
fen, und die Mühlen ſtatt des Waſſers treiben. So vie‘ 
fe taufend Wilde fegen fih gleichfalls ohne Unterſchied 


des Alters und des Geſchlechts täglich auf ihre Pferde. 


Die Indianer gegen Süden (eine unzählbare Menfihen- 
menge ) reiten wicht blos darauf,  fondern freffen jie 
auch nndlich auf. Alle Jahre werden von den Spas 
niern eine Menge Stutten erfchlagen, weil fie ihr Fett, 
zum Abgaͤtben ver Hirfchhänte brauchen. Dur) die Klauen 
ber Tieger, durch die Zähne giftiger Schlangen, und 
das alles zernagende Gewärme geben jaͤhrlich, ſo wie 
‘u ‚ | | durch 











duch den Wafferinangel ‚ wenn die Bache auctrocknen 


unglaublich viele Pferde zu Grunde, Bir haben ihr 


Aeſer baufenweile an den Ülern der Seen und F luͤße 
herumliegen geſehen. Bon den Fuͤllen kommen nur fe 
wenigſten auf, Die meiften werden teils von ven im 


vollem Laufe Daberfprengenden Pferden zertretten, und 


theils den Würmern ‚ die ſich an dem Fee feuchten 


Nabel anhängen, oder den Tiegern zum Raube, So 
vielfaͤlug der Gebrauch iſt, den man in Barayuay von 
den Pierden macht, und auf fo verſchiedene Weiſe felbe 
umkommen, fo wimmelt doch alles Davon, wie man 
aus dem aͤußerſt niedrigen Preiſe derſelhen „der aber 
dennoch nach ihrer Verſchiedenheit gleichfalls verſchieden 
iſt, abnehmen kann. Ein zugerittenes Pferd im beſten 
Alter und Zuſtande wird meiſtens fuͤr 2 Gulden ver⸗ 
kauft, wenn es ein Trottgaͤnger iſt. Iſt es aber ein 
Paßgaͤnger, ſo gilt es vier. Pferdeliebhaber geben Fir 
einen Zelter von befonderer Groͤſſe und Hurkigkeit wohl 


noch mehr. Ich will mich hierüber deutlicher er⸗ 


klaͤren. 


Der Preis der Pferde ſteht in Paraquay nicht nur 
mit der Farbe und dem Koͤrperbau, ſondern auch mei⸗ 
ſtens mit ihrer Gangart im Verhaͤltniß. Dieſe iſt 
verſchieden, und nach der Beohachtung der Spanier vier⸗ 
ah. Am hoͤchſten ſchaͤtet man Die, welche nicht im 
Gehen, wie die meiſten bei ung, ruͤtteln oder trotten, 
fondern mit den Schenfeln ſanft und weit vorſchreiten, 
Ein Reuter, welcher darauf ſitzt, kann ſicher ein volles, 
Glas Waſſer in der Hand halten, ohnen einen Tropfen. 
au verſchuͤtten. Diefe Pferde heißen auf lateinifh Gras 


darii, Tolutares, und Alturcones , weil nan fie einſt 


aus Aſturieg Fommen lieh, auf ſpaniſch Aguillas, de 
paffolargo , und Andadores, auf abiponiſch endlich 
Yachacata, @g gieht einige, welche von Natur fo ger 
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otet find, und andere, Die man dazu abrichtet, Iſt die Stütz 
e ein Paßgaͤnger, fo wird auch das Küllen ein Papganz 
et, wenn gleich ver Hengſt trottete. Sicherer aber 
tes, wenn beide Paßgaͤnger ſind. Daher ſoͤndert man 
uch in den Meyereyen die,Stutten diefer letzteren Art 
on den gemeinen Dengften ad, Unter den jungen Pfer— 
en wählt man die fhönften, und fiärffien aus, um fie 


inen fanften aber dennoch hurtigen Tritt zu lehren, we | 


ei man auf folgende Weife zu Werke gehe, Dan bin 
et die Vorder: und Dinterfüße mit einem Riemen alſo 
ammen, daß fie zwar gehen, aber keinen für den Reu— 


er befchwerlichen Schritt thun, oder mit den Schenkeln 


üpfen und felbe ausſtrecken kͤnnen. Andere binden den 
Schulpferden einen runden Stein in einem Leder einges 
Jacht an die Füße: Da diefer fie nun, wenn fie frotten, 
uf die Schenkel fehläge, fo lernen fie aus Furcht vor 
en Schmerzen fanft und mie den Beinen meitgreifend 
leichformig auftretten. Jede dieſer zwo Unterrichtsar⸗ 


m mache Paͤßzaͤnger. Sie lernen mit leichten Fuͤßen 
her den Boden hinwegſchweben, und. in prächtigen 
Schritten einhertangen, wie Virgil ſagt. ( » Georg.) 


In allen Flecken der Duaranier waren jolche Pferdſchulen. 
geder Paßgaͤnger macht in einer Stunde zwo Meilen, 
Drausgefest, daß der Weg nicht uneben if, Auch 
vird Denfelben ein gemeines Pferd nie erreichen, es fey 
un, daß es galoppiret, Die Pferde, welche man auf 


ateiniſch Succußsatores, auf ſpaniſch Trotones, auf 


biponifh nichilicheraneta, und auf deutſch Trabgaͤn—⸗ 
jer nennt, haben von Natur einen für den Reuter 
ehr unangenehmen Gang: weil fie ihre Füße wie Schlaͤ⸗ 
zel aufheben, und dadurch dem auf ihnen Sitzenden alle 
Eingeweide auf eine fehr gewaltfame Art vütteln. Der 
leihen Pferde ſind zwar unbequem aber ficher zu reu⸗ 
en: denn da fie den Fuß feſter in die Erde ſetzen, und 


Dre Beine bei jedem Schritt hoch aufheben, fo ſiolyern 


fe 
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Re ſeltner als die Paßgaͤnger, melde den Fuß kaum 
bem Boden wegbringen ‚ und folglich da fie eben fo bi 
tig als ſanft fortfchreiten ‚ mit ihren Huf bald an ı 
Steine, bald an eine Baumwurel oder eine feſte & 
ſcholle anſtoſſen. Sie fallen alſo auch oͤſter, und wer] 
den Reuter auf die Erde nieder, befonderg wo Fein 
bahnter Weg iſt. Ich kenne Jemanden, Cich bin Rice 
den ſchuldig zu fagen, daß iche ſelbſt war) welcher di 
Erfahrung anf feine Koſten zu verſchiedenen nalen gemae 
bat. Zu langen Reifen, welche durch unwegſame G 
genden unternommen werden, ſind die Pferde am beſte 
welche zwiſchen den Trott und Paßgaͤngern dag Mit: 
halten, und von den Spaniern Paſſitrotes, vder Ma 
chadores genennet werden. Diefer ihr Tritt Eon 
dein menfhlichen am nädzflen, Sie ermuͤden alfo di 
Reuter weniger, werden ſelbſt nicht ſohald muͤde, un 
ſtoſſen ſich ſeltner an. Viele halten ſehr viel auf d 
Wettläufer, weil fie ſowohl bein Wettrennen, als auch ai 
der Jagd, mad wenn man feindlichen Wilden nachſetzt, ſel 
wohl zu gebrauchen ſind Die Spanier, welche auf de 
flachen Land wohnen, und alle Indianer ſchaͤtzen je 
Pierd geringe, dar nicht mit allen Bigren sugleich aus 
ſprenget, kurz nicht galoppiret. Sie wollen nur geſtuͤgel 
Pferde. Langſame Schildkroͤten verachten fi. 


Ohne Zweifel taugen alle Gerhichtfchreiber nichts 
‚von denen fih Robertſon hintergehen ließ, da er fagt, d 
omerifanifhen Pferde wären ſchlecht beleibt, und ga 
ohne Feuer; Zwerge unter den Werden, und nur de 
Schatten der europaͤiſchen Ich behaupte ungeſcheut, da 
die Pferde in Paraquay an Wuchs und innerer Trefflich 


keit von den unfrigen in kichte unterfehieden find. Me 
ſieht alfenthalben groſſe und mittelmaͤßige für Kuͤrghiere 
und Dragoner. Kleine wie die aus Korfifa find in Pa 
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quay eben. fo felten, als die Kometen am Himmel: 
I it wahr, fieyermärkeifhe Roſſe mit unmäßig breis 





m Rüden, ungeheuren Schenfeln und fpannengroßen 
mfen fait wie die Elephanten hat man in diefem Lande 


















ich itzt noch nicht. Es erzeugt blos leichte, Furz Renn⸗ 
d Reutpferde, nicht aber Kurfhen ⸗ und Fuhrpferde. 
ielleiht würden fie, wenn man fie wie in Europa mie 
eefte und Haaber in einem bedeckten Stalle fütterte, die 
eoge der fienermärktifchen erreichen. Die Paraquayera 
erde werden auf dem Felde geworfen „ und bleiben das _ 
ine Fahr, Tag und Nacht, auf dem Felde, ohne ein 
eres Futter zu haben, als das Gras, meldes um 
de herumliegt, oftmals weder gut noch hinreichend, 
Id zuweilen von der Sonnenhitze und dem Reife vera. 
eben id. Manchmal nagen fie auch an Baumreifern, 
Ib ſogar auch am duͤrren Holzes Um ihren Durfi zu 
khen müßen fie vielmal lange herumlaufen, bis fie nur 
m wenig fehlechtes Waffer finden, Unter freyem Him⸗ 
el find fie beftändig bald der Sonnenhige, bald lange 
ihaltenden Regenguͤßen, bald dem Reif und bald der bes 
hwerlichen Kalte, welche der ſtuͤrmiſche Sudwind mit 
h bringe , und beinahe überall und allzeit dem Stachel 
ehender Fliegen, Bremen, und Schnacken, die in uns 
ndlicher. Menge ‚Herumfchwärmen; mit bloſſem, oft mit 
undem Leibe ausgeſetzet. Dieſen Urfachen ſchreibe ichs 
Ir daß die paraquayiſchen Pferde nicht fo volleidig wie 
ie ſteyermaͤrktiſchen, hollſteiniſchen, dänifhen, und nea- 
Dlitanifchen werden, Wenn im Winter das Gras vers 
ielket,, welken fie au) ab, und die Farbe ihrer Haare 
rd dunkler. Wird das geld wieder grün, ſo nehmen 
uch fie wieder zu, und bekommen ihre alte Farbe wies 
er. In fetten Weiden, wo viei Gras und Salpeter 
I werden fie gleichfalls fo fett, daß man auf ihrem 
Reken wie auf einem Tiſche Thaler zählen koͤnnte, ein 
Iusdruck, deſſen fich die Sum von den fetten Piero 
| - | den 
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den zu bedienen pflegen. Allein fo fehr auch die Parı 
quayerpferde von dem fetten Grafe zunehmen, fo giel 
es ihnen dennoch die Kraft nicht, melde Gerfie un 
Haaber, mit Stroh und Heu untermenge, den europaͤ 
ſchen Pferden zu geben pflegen, fo, daß dieſe den ganze 
Tag ihren Reiter tragen oder am Wagen ziehen Ednnet 
Wenn man in Paraguay eine noch fo kurze Reiſe m 
ternimmt, fo muß man allemal eine Schanre Pfert 


vor fi) bertraben laffen, damit man, ſobald eines er 


muͤdet if, das andere hernehmen kana. Dasjenige 
welches man vormittag geritten bat, laͤßt man nachmitta 
mit den andern frey laufen. Daher gaben wir jeder 
Quaranier, welcher im Eöniglichen Meere Dienfte cha 
4 Pferde aus der Meyerey des Fleckens mit, damit f 
fih immer eines um das andere bedienen, und die Übrige 
ausruhen. laffen konnten. Doch übertreffen die Pfert 


von &. Jakob de Storea. die Übrigen an ‚Stärke un 


Dauerbaftigkeit des Körpers , theils weil ſie vo 


Ihren erſten Jahren an an die Arbeit: gewöhner, un 


theils weil fie in Ermanglung des Grafes, welches aı 
dem fandigten Boden oͤfters zuwenig wird, mit Johan 
nesbrod gefüttert werden. Ih Fannte ‚Soldaten vo 
©. Jakob, welche mit einem Pferde, in den Krieg gr 
gen , fich deffelben alle Tage bedienten, und damit. wiede 
zuruͤckkehrten, nachdem ‚fie 30 und noch mehrere Tag 


auf der Reife zugebracht hatten, und beinahe Fein eingt 
ger verfirichen ift, an dem fie nicht unterwegs dem Ge 


wilde nachgejagt hätten. Denn da ſie nur fehr meni 
Proviant mitnehmen Fönnen, fo würden fie. oft Hunge 
leiden müßen, wenn fie. nicht die Jagd zu Hilfe nähmeı 





Sie mußten viel Gewild um das Leben bringen, um fic 


Das ihrige, und oft. aud das mieinige zu erhalten 
denn. auch ich habe manche langwuͤhrige Reiſe mi 
ihnen durch die sven Wuͤſteneyen in Chaco ‚gemacht 
Ich muß aufrihtig befennen, dag mir die Pfert 
/ — don 
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‚on 8. Yatob. die nügbarften, 0 Kfen vor allen 


vart Ile 


unge, mie man fie in Europa antrift. Daß es aber darunter 
ehr Schimmel, und Falben, ale Rappen und Fuͤchſe 
ebe, iſt eben fo gewiß als ſonderbar, indem unter die» 
n Himmelsſtriche, faſt alle Menſchen, ſie moͤgen nun 
on Europaͤern oder Amerikanern abſtammen, ſchwarze 
nd ſteife Haare erhalten. Ein Spanier mit einem blon⸗ 
mn Haar iſt in Paraquay etwas Außerfi feltnes. Ein 
veißhaarigtes Kind vun einer indianifchen Deuter, wuͤr⸗ 
% für ein Weltwunder angefehen,, und zu den Kobols 
en und Ebentheuern gezählet werden. Birlleiht, daß 








himmel und Falben, welche die Spanier nach Art der 
J bajos, ſpadiceos, badios oder balios nennen, 
allen ſehr in die Augen, und- waren vorzüglich bei den 
Ken in Anſehen. Mean rühmt ihre Gelehrigkeit, und 
anftmüthigfeit, Allein da fie, wie ich aus eigener Ers 
I ng weiß, bald müde werden, und zu ſchwitzen ans 
ingen, fo kann man fie an Stärfe mit den Rappen und Fuͤch⸗ 
en niche vergleichen, am wenigfien aber mit den kaſtanien— 
kaunen Fuͤchſen. Don diefen fagt das ſpaniſche Spriche 






dort, daß fie, weil fie außerordentlich viel ausflehen und a 


tragen koͤnnen, eher todt auf dem Platze bleiben, als 
nide werden. Alazan töftado antes muerto , que 
anfado. Doch haben wir auch Hfters beobachtet, daß 
je Eiſenſchimmel, welche bei den Spanien Dordillos 
jeißen, weiße und ſchwarze Haare untereinander, eine 


hwarze Mähne und einen Schwanz von eben dieſer 
Farbe haben, eine befondere Stärfe äußerten. Chen dieſes 
it auch von den Braunſalben, Cauf fpanifh bayo en 
serrado, deren Mähne und Schwanz ſchwaͤrzlicht ausſieht. 


sn meint Nachrichten von Amerika mit ein wenig grie⸗ 
ur. chi⸗ 





In Paraquay findet man PTR von allen Cats 


5 fogar der Milde Vater im naͤchſten Bache erſaͤufte. 
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| ciſcher Gelehrſamkeit zu wuͤrzen, erzaͤhle ich meinen Le 
fern aus dem Homer, daß ſelbſt Achilles unter ander 
(nach der Meinung der Ausleger ) einen: foichen Selbe 
geritten habe. Die Schecken hält man in Paraqua 
für tuͤckiſch und gefährlih, und glaube daher, daß fi 
mit befonderer Vorſicht behandelt werden muͤßen. Da 
man ihnen hierinnfahs fo gar Unrecht. nicht thue, habe ic 
leider mit meinem Schaden vielmals erfahren, obwohle 
ih auch eingefichen muß, daß ich die paraquayiſche 
Pferde, don was für einer Karbe fie auch ſeyn mochten 
niemals mit der Sicherheit, und dem Vertrauen beftie 
gen habe, mit dem Man ſich auf die meiſten enropäifche 
ſetzt. Diele von jenen ſchlagen aus, umd werfen ab. 
fiolpern , find miderfpenftig , furchtfam und feheu, % 
des gählinge Geraͤuſch, jeder fremde Anblick erſchrecket fir 
alſo zwar, daß fie ohne auf Zaum und Zügel zu ach 
ten den Kopf rückwärts an die Bruft des Reiter 
werfen, nicht mehr weiter gehen, und mänchmal auc 
den Reiter, wenn er nicht feſt ſitzt, durch ihr Aus 
ſchlagen hinabſtuͤrzen, der außer dem Wege mit ihn 
fortrennen,. In der Stadt S. Jakob de Storea hab 
ich einmal ein junges Pferd zum Geſchenke erhalten, E 
war weiß, und mit fchwargen Punkten befprengt 
Viele Jahre hat es mir die beiten Dienſte geleiftet 
Dieſes Pferd beſaß ſo eine Staͤrke, daß es auch di 
langwuͤhrigſte Reiſe nicht ermuͤdete. Immer friſch um 
gutwillig konnte daſſelbe durch nichts weder beim Tag nod 
bei der Nacht erſchrecket werden. Es ruͤhrte ſich nicht 
wenu man zwiſchen feinen Ohren. eine Flinte abfeierte 
Dieſer trefflihen Eigenfchaften ungeachtet, Fonnte ie 
daffelbe nie dahindringen, daß es fih auf dem Felde di 
‚nem Drte näberle, wo man von weitem neue Ziege 
und ſchwarzen Thon fah, Es fürchtete ſich naͤmlich wo 
einem Gegenftande, den es noch nie geſehen batte, wi 
a welches alles Reue für ‚oefäbr (ich wu 

N ele 





























Ben 1098 


Selche Angſt wuͤrde nicht ein Pferd aus Paraquay 
Heils ſelbſt ausfichen, theils feinen‘ Reiter ausfichen mar 


hen, wenn es in eine europäifche Stadt Fame, wo dem⸗ 


felben fo viele unbefannte Schaufpiele von fo mancherlei 
Farben und Geſtalten, Grenadiere mit hohen rauhen 
Miüsen auf den Kopfe, Damen mit noch hoͤhern Auf⸗ 
ſaͤtzen ron Duͤnntuch, gleich den Geweihen ber Hirſchen, 
and langen Schleppen, womit fie die Gaſſen kehren, die 
döchften Thörme, Häufer mit unendlichen Reihen glaͤn⸗ 
gender Fenfter und andere dergleichen Dinge in die Aus 
gen fielen. Doch würden fie bei dem wiederholten Ans 
lit diefer Sonderbarfeiten, weil derfelbe für fie Feine 

fimme Folge hätte, ihre Furcht ablegen. Dieß ifl 









furchtfamen Gemuͤther wieder aufrichtet. Wir fahen 
auch in Paraquay paraquayifche Pferde zu Kriegsuͤbun⸗ 
gen mit Erfolge abrichten, und an den Schall der Trom⸗ 


mel, und den Donner ber Kanonen , und andere Din— 


ge, welche im Kriege vorfommen , gewöhnen, 


Ber einer fo groffen Menge der Pferde herrfcht 
Auch viele Manchfaktigfeit Einige find ſchoͤner und hur— 
figer, als. die andern, wie in Europa. Diejenigen hält 
man in Paraquay für die treflichſten, welche eine breite 
Bruſt „kleinen Kopf, groſſe und ſchwarze Augen, Furie 
und ſpitzige Ohren, weite Naſenloͤcher, eine dicke Mähne, 
Einen langen und ſtarken Schwanz ‚ranhe Füße, diinnen 
Bauch, einen breiten und vunden Rüden, gerade fehlan« 


fe Beine und einen feften und ungefpalteten Huf haben; 


mit einem frechen Muthwillen ihre Nebenpferde auf dem 
Felde zum Kampfe auffudern, über die Gräben. ohne 
Sucht feren, auf dem morafligen Boden leicht weg huͤ⸗ 
pfen; und. fobald man fie abgeſattelt, und abgezaͤumet 
bat, um den Schweiß von fih abzuftreifen, fih friſch 


auf der Erde herumwaͤlzen. Die, welche auf einem ſtei⸗ 


& 3, | nichten 





die Wirfung der Gewohnheit, welche gemeiniglich die: 
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nichten Boden geworfen werden , hält man für beffer als 
die, welche auf einem. weichen und fhonigten dag 
: Tageslicht erblicfen. Bringt man ein Pferd, das an den 


feinichten Boden gewoͤhnet iſt, in weiche und moraftige 
Felder, fo wird es fih lang firenben, und mit unfeftem 
Tritt furchtfam vorfchreiten. Die Urfache dieſes Zagene 
ift die Erde, welche unter den Hufen weicht. Fuͤhrt 
man aber eines, welches auf einem weichen Erdreich aufgewach⸗ 
fen iſt, auf Stein-und Kießwege, fo. wird man es oͤſ⸗ 


ters ſiraucheln und mit wundem und durch die rauhen 


Steine abgeſtoſſenem Hufe- hinken ſehen. Denn in gang 
Paraquay brdienet man ſich der Hufeifen nicht, wiewohl 
dieſes Land an manchen Orten mit Felſen und ſchrofen 
Steingebirgen beſetzet il. So ein Hufeiſen würde koſ 
barer als das Pferd ſelbſt ſeyn, erſtens „weil das Eiſen 


unglaublich theuer iſt, und zweytens, weil man daſelbſt 
den Hufſchmid, der die Pferde beſchlagen koͤnnte, auch dem 
Namen nach nicht kennt. Aber es iſt auch nicht noͤthig. 


Ich habe durch eine vieljaͤhrige Erfahrung gefunden, daß 
die Pferde, wo fie immer her ſeyn moͤgen, innerhalb tes 


ig Monaten jeden. Boden gewöhnen, Nicht nur die 
Spanier fondern auch ale Wilden reiten in Paraquay 
‚lauter Wallahen. Am bäufiafien und am glüclichfien 


werden fie im abnehmenden Monde gefchnitten. Da ich 


dieſes behaupte, lache keiner der neuern Philoſophen uͤber 
mich, wenn ich und alle Amerikaner ihm nicht Gleiches 
mie Gleichem vergelten ſollen. Sie alle wiſſen, ſehen 


und greifen den Einfluß des Mondes auf uns fo zu far 
gen mit Dänden, Mir ift er. im geringften nicht zwei⸗ 
felhaft; und ich habe ihn bei den auf meine Anordnung 
und in meiner Gegenwart erbauten Häufern oft erfahren, 


Die im Vollmond aefällten Bäume. dauern nicht lang, 


werden faul, und den fogenannten Holzwuͤrmern zur Speife, 


‚Die Bäume hingegen von gleichem Alter und der .näme 
lichen Gattung, welche man im aufs oder abnehmenden 
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Monde umhauet, erhalten ſich viele Jahre mie Steine, 
Diefen Unterfhied babe ich in den Kolonien S. Hierony⸗ 
mus und Conception, welche fuͤr die Abiponer erbauet 
wurden, offenbar geſehen. In dem erſten beobachtete 
ih nicht die geringſte Spur von einer Holzmotte; das 
Holz war fe, und nicht im geringfien ansgefreffen ; weil 
Die Spanier die Palmbaͤume dazu im abnehmenden Mon» 
de gefället hatten. Im andern waren Die Balfen und 
Duerbäume ganz ausgehoͤhlet. Tag und Nacht ſchneyete 
es einen gelben Staub herab. Tiſch und Bett wurden 
damit angefüllet; und die Würmer machten mit ihrem 
Magen ein entfegliches Geraͤuſch. Weil nämlich die fpar 
nifhen Soldaten die Palmbaume für unfer Haus, um 
den Ban deffelben und ihre Ruͤckkehre zu befehlsunigen , 
im Vollmonde ſchlugen. IH fand Diele Wohnung, wies 
wohl fie fehr geräumig war, dennoch fo unerträglih , 
daß ich mir eine neue Hütte bauete. Man fage nicht, 
diefe Beobachtung vühre blos. vom unwiſſendem Bolke 
und. den Landleuten herz denn ſelbſt Collumella dieſer 
fleißige Naturſorſcher erinnert in feinem 12, Buche, daß 
man alles Holz zu. Gebäuden im abnehmenden Monde 
fällen müße, und zwar zwiſchen dem swanzigfien und 
drepbigfien, weil feiner Meinung nach das. su dieſer Zeit 
gefchlagene Holz nicht faulet. Diefe Erfahrung haben 
ie nicht nur am Hole, fondern auch an der Ausſaat, 
und hundert andern Dingen gemacht. Zieht man dem 
Dchfen im Vollmond. die Haut ab, fo verlieret fie Bald 
die Haare. That man es im abnehmenden Monde, ig 
bleibet fie unbefchädigt. In Häute der letztern Art macht 
man, teil fie dauerhafter find, den paraquayifchen Thee 
ein. Die Übrigen braucht man zu geringeren Dienflen, 
Werden die Schiffer von widrigen Winden aufgehalten, 
fo warten fie begierig auf den Mondeswechlel; denn ſo⸗ 
bald diefer eintritt, pflegen fih auch die Winde su Ändern. 


Die ganzen 10 Monate, die ich theild auf dem Ozean 
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über die Slüffe feßten als die Stiere. Hfe läßt man 





und theils auf dem mitteändifchen Meere zugebracht Habe 
beobachtete ich, daß die fpanifchen, portugiefifchen, ſchwe 
diſchen und daͤniſchen Kapitaͤne Auferft aufmerkſam, ic 
mochte faſt ſagen aͤngſtlich den Mondesvierteln entgegei 
geſehen haben: weil fie um eben dieſe Zeit eine Veraͤn 
derung in der Luft oder im Meere hoffeten, oder fuͤrch 
teten , indem einer langen Erfahrung zufolge auf jed 
Mondsveränderung, eine der Elemente folgt, und de 
Sturm die Windfiille, der Nordwind den Sudwind, oden 


— dieſer jenen abloͤſet. a 


Aus dem Baum Cupay’ (woher der berühmt 


braſilier Balfam Cubayba den Namen führer) fliege: 


wenn man mit einer Art bis an den Kern deffelben bin, 
einhauf, ein von den Aerzten und Mahlern fehr gebrauch, 
tes Del, aber blos in den Srühlingsmonaten September 
‚und Dftober, und zwar im Volmonde, Nimmt det 
Mond ab, fo erhält man nicht einen Tropfen mehr, 
Beides habe ich felbft beobachtet, und kaum meinen Au— 
gen frauen wollen, Bis ich deffen endlich überführet war, 
Ich übergehe die übrigen Erfahrungen von diefer Art, 
Damit ich mich nicht über die Schranken, und wider mein 
Vorhaben über die Eigenfchaften des Mondes ausbreife, 


wozu mir Das Entmannen der Pferde Anlaß gab, 
Die sugerittenen Stutten Finnen leichter und laͤnger 
als alle andere die Befchwerden der Reife ertragen. Dieß 
balte ich für eine ansgemachte Wahrheit. Auch bemerks 
een wir, daß die Kühe immer beſſer nnd glücklicher 





mebrere tauſend Ochſen in Fleinen Abiheilungen über Die 
breiteften Ströme ſchwimmen. Hierbet zählten wir don 


den Erirunfenen immer mehr Stiere als Kühe, Jene 

werden von dem Fluße, weil ſie etwas traͤger ſchwimmen, 

oͤfters fortgeriffen. Den Geſtuͤttpferden fcheren die Spar 
| ne Mer 
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nier Maͤhne und Schweif weg, damit fie deſto eher und 
gewiſſer ſett werden. Ich weiß wohl, daß dieß noch aus 
einem andern Grunde geſchieht. Die Reitpferde zieret 


umd verihenert ein langer und dicker Schwanz. Auch der 


elendefie Mohr wuͤrde fich für entehret halten, wenn er 


Auf ein engliſirtes Pferd ſitzen mößte. Die Indianer bale 


ten den Schwan; fiir einen unentbehrlichen Theil des Pfer⸗ 
des ‚und glauben, mir treiben Scherz, wenn mir ihnen 
fügen, daß es in Europa Leute giedt, welche ihre Pferde 


F Sie fagen, der Schwanz ſey nicht nur die Zier⸗ 


de des Pferdes, fondern auch feine vornehmfie Waffe , 
fih der Schnacken und Sliegenf wärme zu ermehren. Ein 
alter und ſtets Fränkelnder fpanifcher Prieſter hatte ein 
gutartiges, hurtiges, und befonders fanft auftrettendeg 
Pferd. Er bediente ſich deffelben vor allen andern, iu 
den Reifen, die er zumeilen unternehmen mußte» Einem 
Spanier flach der Gaul fehr in die Augen; er bott das 


ber dem Greife dafür fo viel an, als er nur felbft vers 


Tangen würde, aber "vergebens. Unwillig, daß ihm der 
Prieſter nicht willfahrete, drohete er dieſem ſein Lieblings⸗ 
pferd, wenn er es nicht verkaufen wuͤrde, heimlich entführen 
zu laffen. Der Eigentbümer deffelden, welcher fi) Die Erfuͤl⸗ 
lung dieſer Drohung als ſehr moͤglich vorſtellte, ließ ſeinen 
Knecht kommen, und befahlihm ohne weitere feinem Pferd 
den Schwanz abzubauen. Es ift beffer, fagte er, einen 


Theil als das Ganze zu verlieren. Auf dem Felde, 10 


man es nicht öffentlich fieht, wird es mir zu meinen 


Reifen noch ſehr aute Dienfie thun. Die mir begegnen, 


werden wohl Über meinen Cngeländer laden , aber von 


den Dieben wird es fiets unangetaſtet bleiben. Ich will 


Tieber auf demſelben, fo lang es mein iſt, ausgelachet 


ale ohne dasſelbe von einem Trottgaͤnger an 


allen Gliedern und Beinen, wie Pfeffer im Moörfer, zer 
fioffen werden. Ich babe mit diefem Stoifer genauen 
Umgang gepflogen , und ihn, mie er es auch werth war, 
oe | T5 — ſehr 
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hoch gefchäget. Einem Pferde, auf dem der andere ve 
tet, den Schwanz abhauen ift die empfindlichſte Rach 
und bei dem fpanifchen Poͤbel nichts ſeltnes. Man ba 
es für eine Schande und für einen unerträglichen Schimp 
wenn einer den andert reinen rabon (ein Pierd ohne Schwan; 


beißt. 


Dem erde ein gutes Ausſehen heile zu verſchaffe 
theils zu erhalten, trägt die beſondere Reinhaltung de 
ſelben nicht wenig * Denn wenn ſie ſtets beſtaͤubt, ih 
re Maͤhnen ungekaͤmmt, ihre Schwänze ſchuppicht, und i 
Knoten in einander verflochten find, fo wird ihre Ausduͤn 
lung gehemmet, und die Pferde werden allmählich ma 
ger, ausgemergelt oder raudicht. Daher forgen die wirth 
ſchaͤftlicheren Spanier, und Abiponer, ob fie gleich. ihr 
Pierde nicht gar fo gewiffenhaft wie die Europäer kaͤmmen 
waſchen, und ſtriegeln, und auch nicht die noͤthigen Werk 
zeuge dazu haben, dennoch fleißig dafuͤr, daß dieſe 
welchen das freye Feld ſtatt der Krippe und des Stalle: 
ſeyn muß‘, nicht in ihrem Unflathe verfaulen. Hänger 
fih Dorner, Difteln, oder fo was flahelichtes an ihr: 
Schwaͤnze an, fo werden diefe mit Unſchlitt durchgefchmie 
vet, und jene mit einem Ruͤthchen forgfältig ausgeloͤſet. 
Sobald fie von einer Reife nad) Haufe fommen, fattelt 
fie ihre. Pferde ab, waſchen ihnen den Mücken , foenn er 
noch vom Schweiße triefet, mit Faltem Waffer, trocknen 
ſelben hernach ab, und bedecken fie, damit fie nicht von 
der Falten Luft auffchtwellen , eine Zeitlang mit einer Des 
de, Die Gefundheit und Lebhaftigkeit der Pferde ge⸗ 
winnt ſehr viel, wenn man dafür Sorge trägt, daß ſie 
nahe bei Eeen und Fluͤſſen, die helles und lauteres Waſ⸗ 
fer haben, weiden, damit fie nicht nur, fu oft fie wollen, 
tvinfen, fondern auch befonders bei firengerer Sommerhitze 
ſich oͤſters abſchwemmen koͤnnen, welches ihnen eben fü 
angenehm, als geſund, und beinahe nothwendig iſt. Denn 

m — — 











Winter werden fie wegen der rauhen Luft, und im Eom— | 


ner wegen der langen Trockenheit gemeiniglich mager und 
audicht, wenn ſie nicht einen Ort haben wo fir ſich 
ft baden, und herumſchwimmen koͤnnen. In einem Fle⸗ 


ken nahe bei uns weiß ih, daß eine Menge Stutten | 


us Mangel eines tiefen Waſſers durch die Rande bald 


jaraufgegangen wäre, Sie erholten fi wieder, fobald 


man ihnen durch den dazwifchen liegenden Wald einen 
Beg zum nahen Bache eröffnete, der. ihnen flatt eines 
Bi und beſſer noch als eine Apothecke gedienet bat. 


Auf den Feldern von Paraguay, dieſer Herberge 
EB Viehes, giebt es nicht nur viele Schlangen, fondern 
zuch verſchiedene Gattungen von Kraͤutern, welche giftiger noch 
ls jede Schlange vor dem hungrigen Viehe zum Auffreſſen 
Jafiehen, Das befanntefie, und welches dafelbfi am häus 
faften waͤchſt, heißt bei den Einwohnern Nio, Es hat 
inen langen ‚Stengel und eine gelbe Blume, aber dag 
Vieh zu toͤdten, eine peſtartige Kraft. Die Pferde, 
welche davon freſſen, fallen um, wenigſtens werden ſie 
ine Zeitlang mit einem fieberhaften Zittern gequaͤlet. 
Sch habe felbft in ven Gebiete von Korduba ganze Fels 
der von diefem Kraut gefeben, Die dafelbft geworfenen 
N erde Eönnen es ohne Nachtheil freſſen; weil fie von 
ihren erften Tagen an daran gewoͤhnet fi nd: : aber dafür 
werden fie auch von jedermann für ſchwach und zu lan⸗ 
—— Reiſen untuͤchtig gehalten. Ich werde nun etwas von der 
Sorgfalt erzaͤhlen, mit welcher die Spanier ihre Pferde von 
dieſem toͤdtlichen Futter hindanzuhalten befliſſen ſind. Wenn 
ſie in den Krieg ziehen, ſo ſchicken ſie alle Tage einige von 
ihren Leute als Kundſchafter voraus. Dieſe beſichtigen 
nun, wo ſie zu Mittag oder zu Nachts bleiben, das 
ganze Feld, worauf die Pferde des nachkommend en Ges 


nr weiden follen, weit und breit. Sobald fie 


nun 


— 























jenigen, melde die Paraquayer, wenn fie auf freyem 
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nun ſolcher Kraͤuter gewahr werden, reißen fie ein 
davon ang, ‚binden-fie in ein Bündel zuſammen, und w 
fen felbe in dag Feuer, damit der daraus entfteher 
Manch von dem Winde den Pferden entgegen gewel 
werde, meil der Geruch deſſelben, wenn er den Roſſ 
in die Naſe ſteigt, ihnen einen unuͤber windlichen Eckel v 
dem giftigen Kraut beibringt. Dieſe werden ſich dah 
an dem uͤbrigen Graſe begierig weiden, aber jenes ni 
onrühren. Allein es giebt in Paraguay noch eine Men 
anderer Werkzeuge der Zerfivrung , ale Tieger, Schla 
gen, Gewuͤrme ꝛc., welche legtere allein unzählige Pfe 
de zu. Grunde richten. Die Urſache und der Urſprut 
der Würmer, welche an den Pferden nagen, find die in d 
Paraquay uͤblichen Sättel. Diefe werden aus gegärbt 
Leder gemacht, und mit zwey Bılndeln Binfen ausgefülfe 
twelche dem Pferde beiderfeits auf den Ribben alfo auflie 
gen, daß der Mücken veffelben von dem Sattel gar nid 
berührt wird. Polſter, mie man fie in Europa ſowol 
sur Bequemlichkeit des Reuters als des Pferdes brauch 
Haben fte feinen, Statt deren merden 4 Ellen Bo 
übereinander, und auf den Ruͤcken des Pferdes gebreifet 
Auf dieſe koͤmmt noch flatt der Satteldecke eine Deck 


von weichem Leder verfchiedentlich ausgefchniteen und mi 


Figuren gezieret zu liegen. Diefes alles wird dem Sat 
tel um den Ruͤcken des Pferdes zu fehonen untergelege 
Hierauf bringt man noch, damit der Reiter deſto weiche 
fie, eine Haut von einem Widder, nder eine sierlid 
buntgeftreifte Kotze von Schaafwolle an, von der Art dev 


Felde fehlafen, flatt der Matratze fich unterbreiten. Diefe 
Sättel werden ‚nicht mit Stricken von Hanf, fondern 
mit einem Miemen von Dchfenhaut an dem Pferdrücken 
feftgemacht, ohne daß eine Schnalle dazu nöthig wäre, 





- Die Steigbügel iverden von Hol; kuͤnſtlich ausgefchnikten, 
und für die Vornehmen mis Silber beſchlagen. gr ſpa⸗ 
ni | 








a en 


G heißen fie baules, Koffer, weil fie folchen gleich“ 
jyen, indem fie den Fuß des Reuters ganz umſchließen, 
d wider Die Unannehmlichkeiten des Weges und der 
zitterung in Sicherheit ſetzen. Allein ſtuͤrzt ein Pferd 
hlings oder wirft es feinen Reuter ab, dann ſchwebet 
efer in Gefahr geſchleifet zu werden, indem man aus ſelben den 
uß nicht ſo leicht herausbringen kann, wie aus den 
ernen Steigbligeln der Europäer, Die Steigbuͤgel der 








eihfans von Holz und mit einem ſo Fleinen Loch ver 
ben, daß fie nur die groffe Zehe hineinſtecken foͤnnen. 
ie Wilden bedienen ſich nah den Sitten ihrer Vaͤter 
19 Feiner Steigbügel , und einige auch Feiner Sättel, 
ein yaraquäyifihes Gebiß ift wohl an der Seftalt als 
1 der Größe von dem unfrigen unterſchieden. Die Fur 
ianer machen die ihrigen aus Ochſenhorn mit Querhoͤl⸗ 
in fo, daß ſie wie ein Roſt ausſehen, und das Maul 
E Pferdes ganz ausfüllen. Die Sporne ber Spanier 
nd überaus groß, und mit langen, großen, und ſtumpfen 
itzen verfehen, womitſie das Pferd mehr in die Seite ftoffen 
18 fichen. Ihnen kommen Die Fleinen und ſpitzigen 
Sporne der Europaͤer ganz unausftchlich vor, weil fie 


il 


jlauben , daß das Pferd dadurch leicht mund geſpornet 
md ſcheu gemacht werden kann. Die Wilden, deren 
ſerde fo ſchnell laufen, als wenn fie gefluͤgelt wären, 
iebienen ſich kluͤglich gar Feines Sporus, denn ein 
Önelllaufendes Pierd braucht, wie Dvid ſagt, nicht ger 
bornet zu werden, So eines hat mehr des Zaum ed 
öthig, und ein milder Fann mit feiner nadten Ferſe 
uch den traͤgſten Saul zum firengften Galopp bringen. 
Dieß ift die ganze Nüftung eines Pfer des in Paraquay. 
Sch will, daß meine Leſer von allem unterrichtet ſeyn 
tollen, was die Pferde in Paraquay betrifft. Ich werde 











daher noch einiges von ihren Kranfheiten und- Heilmit- 


teln erwähnen, 
J— Oſt 





meinen Spanier, welche Feine Schuhe tragen, find 
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Oft wird der Ruͤcken des Pferdes durch die raul 

Decke wund gerieben, und oft durch den harten Sut 

wund gedrücee Nimmt man einem Pferde nach ein 

fiarfen Crmüdung , wenn es noch vom Schweiße ſcha 

met, feine Dede weg, fo ſchwillt es von der gab daraı 
fallenden rauhen oder regneriſchen Luft auf, bis enoli 

die Geſchwulſt nah und nach aufbricht. In die aufg 

brochene oder wunde Haut fegen fich fogleich ganze Schwäi 

me liegen. Aus ihrem Unflach und Saamen entfiche 

auf dem Rüden weiße Wuͤrmchen, dergleichen man bei de 

Fleiſch eines frifchgefchlachteten Ochfen beobachtet. Hie 

iſt Gefahr in dem Verzug: denn die Wuͤrmer vermeh 

ven fi fündlich auf eine unglaubliche Weife, und frefe 

allgemac) in das Innere. Wil man das Pferd retten 

fo muß man auf der Stelle mit einem Kleinen Hoͤlzche 

die Würmer aus dem Fleifche berausgraben, und die Hoh 
lung, diefen Schlupftvinfel der Würmer, mit im Mund 

gekautem Tohack oͤfters ausfüllen. Das Bittere davoı 

toͤdtet die Würmer, verfcheuchet die Kliegen , woraus jen 
entfichen,, und. hindert das weitere Umfichgreifen der Faͤul 
niß. Der Schaden muß täglich mit Unſchlitt beſchmie 
tet werden, damit die Haare nachwachſen. Weil nu 
die Meiften diefes Mittel außer acht laßen, oder dami 
fo lang zaudern, bis die Wunde unheilbar iſt, fo swei 
fie ih gar nicht, daß mehrere Pferde von den Wuͤr 
mern gefreſſen, als von den Tiegern zerriſſen werden 
Friſche Ruͤckenwunden heilen leicht; alte kaum ein einziges 
mal vollkommen. Scheint es auch, als wenn ſie zugeheile 
waͤren, und ſich eine Haut daruͤber gezogen haͤtte, ft 
brechen fie doch, wenn man das Pferd im Reiten etwas ju ſeht 
anſtrenget, oder eine kalte Luft einfaͤllt, wieder auf, wel 
ches demſelben unleidentliche Schmerzen verurſachet, umt 
dadurch den Reiter in Gefahr ſetzet. Denn diefe machen da 
Pferd fo wuͤrend, daß es ohne aufhören ausſchlaͤgt 9 
| N 
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3. den Reiter, der ihm ſo wehe thut, aus dem Sattel 


eworfen hat. Ich habe das vielmal erfahren, Die 


Indianer legen bald die im Munde serbiffene Wurzel Quay- 


art; bald zerlaffenes Tiegerfhmals, bald die Aſche einer 


wbrennten Muſchel von „einem rauhen Thiere , welches 
ie Spanier Armadillo , oder Quiriquincho,, die Quara⸗ 


ier aber Tatupoyu nennen, bald noch etwas anderd 


em vertwundeten Pferde auf den Rüden, aber felten mit 


em geränfchten Erfolg. IH babe in dem Werke des 


\, Martin Szentivani aus Ungarn, von der Viehzucht und 
er Bandtvirchfchaft, ‚ein Mittel gefunden , welches alle ar 
serifanifche weit übertrifft, und fowohl durch meine, 
[8 ungähliger Baraquayer Erfahrung bewährt iſt. Man 
erreibt Salz fehr fein, vermengt es mie Eſſig und dem 
elben vom Ey, Mit diefer Maffe wird. der. vermundete 
der aufgeſchwollene Rüden des Pferdes täglich einmal 
eſtrichen. Sie nimmt den Eifer weg, hindert das Aus 
eben der Würmer, hebt innerhalb wenig Tagen die Ger 
Gwulſt, und macht friſches Fleiſch und frifehe Haare, 


“ 


Rach eben diefem Szentivani fann man auch halbe 


v 


ebratenen Stiebel von der Art, wie man ihn in der Kür 
he zu Speifen braucht, auf die Geſchwulſt, oder den 


ſchadhaften Rüden des Pferdes aufbinden. Durch beide: 


Heilmittel, find, wie ich ſelbſt gefehen habe, eine Menge 
Herde erhalten worden. ; Wenn auch die Paraquayer ſich 
wenigſtens eines von beiden bedienen wollten, ſo wuͤrde 
man "auf den Feldern nicht fo viele Aeſer von krepirten 
Roſſen erbliefen , welche ein Opfer der Trägheit umd eine 
Speife der Würmer geworden find. Es giebt gemiffe 
groffe, buntfärbigte, und fleiſchfreſſende Vögel von der Are 
der Geyer, welche die Quaranier Quiriquiri nennen, 
de aber eigentlich die Aerzte der Pferde heißen Fönnten 2 denn 
fie ſetzen fi dem Pferde auf den Rücken, beiden aus dein 
Seſchwuͤre, ohne fih durch das Ausſchlagen ihres Pati⸗ 
‚enten irre machen zu laſſen, den Eiter und Die Würmer 
En % her⸗ 
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heraus, ob fie gleich auch oft die Wunde: mit ihren fp 
tzigen Schnabel größer maden. Doch verdienen fie hie 
inn Rahfiht wie unfere Aerzte, welche bei aller ihr 
Sorofalt für die Kranken bald durch die zu ſehr angre 
fenden Arzneyen, bald durch eine zu ſtarke Doſis derſelbe 
den Schmerzen und die Gefahr der Kranken vermehrei 
Uber die Sledermäufe, welche die europäifchen fowohl — 
Menge als Größe ohne Vergleich Äbertreffen, fallen de 


Pferde nicht: nur beſchwerlich, fondern find auch denfelh 


ſehr ſchaͤdlich. Am zahlreichften flattern fie auf dem Fe 
de herum. Sie fegen fih auf das Pferd, und währen 
daß fie mit dem Schnabel feinen Rüden zerfleifchen, Fächer 
fie mit ihren Fluͤgeln ein fanftes und gelindes Lüftche 
an. Das thut dem Pferde fü wohl, daß e8 darüber gleich 
ſam einſchlummert, und ohne ſich zu fireuben, fein Blu 
von der Fledermaus ausfaugen läßt. Beſtreuet man di 
surtichgebliebene Wunde nicht alfogleich mit warıner Aſche 
fo ſchwillt fie auf, und ſchwuͤret nach und nad) aus, alf 
zwar, dag meines Erachtens in den Biffen der Klever 


maͤuſe etwas giftiges fledfen muß. Auf eben die Weiſe 


wie ſie den Thieren nachſtellen und nach ihrem Blute duͤr 
ſten, pflegen ſie auch in den Haͤuſern den Menſchen in 
Schlafe das Blut auszuſaͤugen. Die Empfindung de 
Schmerzens, den fie mit ihrem Schnabel erregen 
wiſſen fie mit dem Plärfhern ihrer Flügel zu mil 
dern: und die Meiften werden die von den fliegende 
Egeln an ihnen gemachte Operation erfi dazumal inne, men 
fie frühe beim Aufwachen das Bere mic. ihrem Blut uͤbe 
alt befpriget finden. Dieß ereignet ſich in den Landhäu 
ern, die ſchon lange nicht bewohnet waren, fehr oft 
Wenn der Regen einige Wochen Tag und. Nacht in einen 
fort anhält, wie das in Paraguay nichts ſeltenes iſt, ſ 
ſchwimmt das flache Land überall im Waſſer. Die Pferd 
haben nirgends einen Dre, mo fie einen Fuß binfegen-Fonn 











ten, als das Feld, Da fie alſo fo lange im is blei⸗ 








hen muͤſſen, fo werden ihre Hufe fo weich, daß fie mit 
denfelben nirgends ſicher auftretten, und ihr Sutter fus 
chen Eönnen, folglich mit gefundem Leibe daraufgehen. Als 
wir einit nach. einem Negen von 32. Tagen den Flecken 
Conception von dem Ufer des Narahaguem an den Fluß 
Salado verſetzten, hatte ich das Mißvergnuͤgen zu ſehen, 
wie die ſpaniſchen Soldaten auf einer 22taͤgigen Reiſe 
mehr als 200 Pferde wegwarfen. Bisweilen leiden 
die Pferde an den Harnwinden, der Dyſurie, und wie 
die Krankheiten alle heißen mögen, welche der Abſoͤnde⸗ 
rung des Harns in Wege ſtehen. Einem ſolchen kranken 
Gaul bindet der Spanier ftatt aller Medizin einen Sattel 
auf, giebt ihm die Sporne und läßt ihn mit verhängtem 
Zügel gallopiren , bis der Schweiß ganz von ihm trieft. 
Das ift hinlänglich das Pferd, welches fo. nahe beim vera 
recken war, wieder herzufiellen; denn es machet gleich 
darauf um fih her einen See. Bisweilen werden auch Die 
Pferde von den Kraͤmpfungen und dem Rheumatiſmus Dia 
falten , fo, daß fie ſich kaum aufden Beinen erhalten koͤn— 
nen. *Diefen binden die Spanier die Füße zuſammen, und 
werfen fie auf die Erde. Hierauf piffen fie wacker auf 
ihre Beine, und tretten fie zu wiederholtenmalen mit, den 
Füßen, Zuletzt binden fie felbe wieder los, feßen ſich 
darauf, und jagen damit fort, fo wenig Luft auch Die 
Eranfen. Pferde Dazu bezeugen mögen. Diefe Art zu Fur 
riren iſt ein wenig grob, aber Fompendios. Ich felbil 
Habe den gluͤcklichen Erfolg davon gefehen und bewundert. 
Ich fand für gut diefes Wenige von den Pferdkuren der 
Paraquayer zu melden, nicht daß fie die Europäer nad» 
machen, fondern daruͤber fih verwundern oder lachen 
‚folten. Da Paraquay an Pierden einen eben fo groifen 
Ueberfluß als an Inſekten hat, fo iſt man um Die Ges 
nefung der Kranken wenig befümmert. In Europa find 
fie jelfner und koſtbarer. Es iſt daher ganz begreiflich, 
daß man bei ung auch Aerzte und Apothecken fuͤr fir bereit 
J u > = Dale‘ - 























als die ſpaniſchen und itakienifchen, Don der Menge der 


, man ki daß jährlich bei gdoooo aus Paraquay in 





hält. In Paraguay diirfte beides überflüßig feyn. Ein 
mal erfranken dafelbf die Pferde weder fo ſchwer noch fi 


oft. Dies kann man daraus fehließen , weil fie ſich ſelbf 
uͤberlaſſen, im Genuß ihrer Freyheit, auf dem Felde froh 
lich herumlaufen ‚ unter freyem Himmel die reinſte Luf 
einathmen, friſches Gras weiden, wenn ihnen die Mitte 
Natur welches beſcheret, aus den lauterſten Baͤchen trim 
ken, und fo oft es fie lüfter, in der Schwemme ſich erqui— 
cken koͤnnen. Sie dürfen auch weder hart tragen, nod 
ziehen; und find daher ſchon darum lebhafter, und ge 
fünder als die europäifchen Pferte , welche wie Miſſethaͤ 
ter an Ketten geſchmiedet, oft in finferen Staͤllen wie in 


Kerker eingefperret, den groͤſten Theil des Jahres und ib: 


res Lebens zubringen. Heu fo dürr wie Binfenflein, unt 
Sprey fo bart wie Holz muß mehr ihren Magen ausjül- 
len, als fie jättigen. Haaber bekommen fie felten unt 
ſparſam. Oft und lange muͤßen fie Hunger um Durf 
leiden, manchmal aus Schuld ihrer faulen oder diebifchen 


Waͤrter, manchmal aus Geiz ihrer Herren, welche mehr 


bedacht find fie zu nuͤtzen, als zu füttern. Ich übergehe 
ihre immerwährenden Befchwerden, und den Schmerzen, ven 


die Pferde bei dem fo vielmaligen Befchlagen ausſtehen 
müßen. Wenn ,ich diefes alles fo Überdenfe, fo wundert es 


mich nicht, daß unfere Pferde taufend Krankheiten unters 
worfen find; es wundert mich nur, daß noch eis einziges 


übrig if: Man mußte eine Schule errichten für Min 
ſchen, welche die Pferde beilen ſollten. 


Pferde und Maulthiere weiden in Paraquay — 
einander: wir wollen ſie daher auch in unſerer Geſchichte 
nicht trennen. Es giebt ſehr viele, welche den Pferden 
an Größe gleich kommen, dennoch find die meiſten Fleiner 


Manlthiere kann man fi) einen Begriff maden, wenn 
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Peru wandern. Die Paraquayer tauſchen ſi ch dafoͤr mit 
nicht geringem Gewiun alle die Koſtbarkeiten ein, womit 
ihre Kirchen und Häufer prangen, Ein unabgerichteteg 
Maulthier von zweyen Fahren gilt in Paraquay 3 fpania 
ſche Thaler; in Peru Hingegen Io, big 14, Wer mag 


"aber alle die Manltbiere zählen, welche in Paraquay ſo⸗ 


wohl in den Städten als auf den Meyereyen fowohl zum 


Tragen, als zum Reiten täglich gebraucht werden. Biele 


tauſend werden mit paraquayiſchem Thee bepacket, um 
denſelben aus den Waͤldern nach der Stadt zu bringen. 


Hierunter gehen ganze Schnaren fowohl durch die Nauhigkeit 


des Wegs als auch ihrer Treiber zu Grunde. Ich 


weiß Meyereyen , die bei 4000 Maulthiere und noch weit 


mehr Stutten, die zur Maulthierzucht beſtimmt find, 


‚zählen. Aber alles dieſes fodert Fleiß und Anltalten, 


welche die Europäer entweder nicht Fennen, oder vernach⸗ 
laͤßigen, weßwegen auch bei ung die Maulthiere ſo felten 
und theuer find. Ich werde mit aller möglichen Kuͤrze, 
und Anftändigkeit alles auseinander ſetzen, woraus die 
—— Nutzen ziehen koͤnnen. 


Das Feld ‚auf welchem die Stutten, und ihre Ber 
ſcheller die Efel weiden, muß mit einem Graben, Zaun, 
Wald oder Fluß von allen Seiten umgeben feyn, damit 
die Stuten nicht zu den Hengſten, und die Eſel nicht zu den 
Eſelinnen kommen koͤnnen: denn vermoͤg ihres Naturiries 
bes ſuchen fie ihres Gleichen, Die Erzeugung der Maul 
thiere iſt immer ein Werk der Kunſt und der Gewalt, fie 
‚mögen nun von einem Henaflen und einer Efelin, oder eiz 
nem Eſel und einer Stutte N: mie es in Para⸗ 
quay der Brauch if. Damit ein Maulthier , diefes durch 
‚fein ganzes Leben argliftige und verfehmigte Thier , em⸗ 


pfangen werde, muß man auch mit aller Argliſt, und 


Schlauheit zu Werfe gehn. Die Efel, welche fih mit 


4 Stutten — ſollen, muͤßen kuͤnſtlich abgerichtet 
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werden. Man hält ein Geſtuͤtt von Efelinnen, welche 
Eſeln, und Stutten, welche Küllen werfen, in Bereitſchaſt. 
Sobald die Stutte ſich ihres Fuͤllens entladen hat, wird 
es erwuͤrgt und ausarjogen. In dieſe Haut wird, ſolang 
fie noch friſch iſt, ein gleichfalls geuge worſener Eſel geſte⸗ 


cket, und der Stutte, der Mutter des erdroffelten Ful— 


lens, vorgeführet, Da fie feine langen Ohren erblixker, 
fo weigert fie fich anfangs denfelben für ihr Kind zu er— 


kennen, und ſtoͤßt ihn von fic. Allein dur den aus 
der Hanf ihres Fuͤllens hervordänftenden Geruch betrugen, 


fängt fie an zu zweifeln, ob der Efel dennoch nicht ihr 
Junges iſt. In diefer Ungewißheit glaubt fie ihrer Naſe 
mehr als ihren Augen, haͤlt das unterſchobene Junge fuͤr 
ihr eigenes, und ſaͤuget es. An der Folge, wenn beide 
voͤllig zuſammgewoͤhnet haben, zieht man dem Efel die 
Pferdhaut ab, welcher nun unmaskivet fich mit dev Milch der 
Stutte naͤhret, und unter den Stutten aufwaͤchſt. Nun 
verseht man ihn in das Feld, mo die zur Maulthierzucht 
beſtimmten und von den Hengſten abgefünderten Stutten 
meiden, Diefe ader begehren der von ihnen gefängten Er 
fel nicht, und mürden fie auch nicht auflaffen. Man muß 
ihnen daher einige Beſchellhengſte beigefellen , welche vie 
Begattung zwar anheben aber nicht vollenden koͤnnen. Sie 
mößen Daher nicht ganz, fondern nur (ich hoffe, man wird 
mich verfiehn) an gemwiffen Theilen verfehnitten feyn. IH 
bin in Verlegenheit. Um den Wohlſtand nicht zu beleidigen 


‚werde ich umverfiändlich; doch Mill ich mirs lieder am 


Klarheit als an Behutfamfeit gebrechen laffen. Dem e— 
daran liegt ‚alles dieſes aus dem Grunde zu wiffen, dem 
werde ich alles umftändlich eröffnen. Man Fann einem 
befcheidenen Dann vieles zwifchen 4 Augen ſagen, was 
man nicht ohne zu erröthen vor dem Publifum aufdeden 
darf. Die zur Maulthierzucht Hergerichteten @fel heißen 


auf ſpaniſch Burros hechores, und die verſtuͤmmelten 
Hengſten retajados. Dieſe letztern werden theuerer vers 
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kaufet, meil bei der ſchmerzhaften Operation der Berfiimmen 
lung mehrere daraufgehen Man wähle gemeiniglich kleine⸗ 
re Stutten zum Maulthiertragen ſehr weislich aus, weil 


ie ſich cher zu dem Körperbau der Eſel ſchicken. Die 
e8 alles, was ich bisheriangemerket Babe, beobachtet man 
a Paraquay puͤnktlich. Darum bat man auch daſelbſt 


[0 viele Maulthiere. In mittelmäßigen Meyereyen , wo 
man eine biniänglihe Anzahl Stutten nebit einigen zu 
Yiefen Geſchaͤfte gehoͤrigen Eſeln unterhielt, beobachteten wir, 
ap jaͤhrlich bei 200 und mehr Maulthiere geworfen wur⸗ 
jen. Ich fehreibe dies zum Mugen der oͤſterreichiſchen 
Provinzen, wiewohl mit fluͤchtiger Feder, nieder, damit 
vir nicht ſtets unſere Maulthiere mie fo großen Koſten 
us Jaalien bringen zu laſſen genoͤthiget find. Hungarn 
vürde vor allen, weil es Pferde , groſſe Haiden, und 
ie fetteften Viehweiden hat, in wenig Jahren Maulthiere 
ie Menge aufweifen Finnen , wenn ihre Einwohner die 
Vortheile, die ihnen die Natur anbietet, nach dem Bei— 
piele der Paraquayer benigen wollten, Ohne Smeifel 
vuͤrde der Handel mit Maulthieren, welche die angräne 
enden Provinzen begierig aufkaufen wuͤrden, demfelben 
nehr als der Wein, und Getreidghandel eintragen. 


Obgleich die Maulthiere weder ergangen, noch gebaͤh⸗ 
en, fo befpringen fie dennoch wie die Boͤcke die Stutten, 
velche dadurch unfruchtbar werden, Deßwegen werden 
ne jungen Maulthiere, wenn fie ein Jahr alt find , von 
en Stutten getrennet, um diefer ibre Fruchtbarkeit zu 
evahren, Die meilten werden verfhnitten, und nach 2 
Jahren zum Laſttragen oder Reiten abaerichtet. Dieſes 
efaͤhrliche Geſchaͤft koſtet denen, die ſie abrichten, weil 
ie außerordentlich unbändig find, täglich viele Zeit und 
Mühe. So gelehrig und folgjam fie fih auch in den 
olgenden Jahren beweifen, fo darf man ihnen dennery 


uetrauen; Denn ein Maultpier diene, mie das fhas 
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niſche Sprichwort ſagt, ſeinem Herrn 70 Jahre, Dani 


es ihn mit feinem Huf am Ende erſchlagen koͤnne. Di 
Wahrheit diefes Sprichworts it durch eine Menge trau 
tiger Geſchichten, melche ich feibft gefeben babe, beftätti 
get. Diele wurden aufder Erde gefchleifet, oder bra 
chen fi die Beine, oder verloren ihre Hände, oder zerquetſch 


ten fih.ihren Kopf an den Bäumen und Steinen u. ff 
Denn obgleich die Manithiere durch die Bank flärfe 


als Pferde find, und in Wäldern, Steinwegen, und um 
wegfamen Haiden gelinder und fefter auftreften, auch mi 
ihrem Hufe faft niemals anftoffen, fo haben fih dennoch 
die Neitenden bei ihnen mehr als bei allen Pferden in 
Acht zu nehmen, weil fie, von Natur furchtſam, überal 
Gefahren vermutben. Huf dem Wege fteben fie oft au 
einmal erſchrocken fill, riechen im Graſe überall herum 
borchen mit gefpigten Ohren, und blingen mit unſtetter 
Augen auf die entlegenften Gegenden. Eine unbefannt 
Pflanze, ein fremder Geruch , das Zwitſchern eines Vogels 


das Geraͤuſch der Baͤume in den Wäldern, und das Sauſe 


der vom Winde etwas ſtaͤrker bewegten Blaͤtter mach 
fie einen nahen Tieger fuͤrchten, beſonders wenn es daͤm— 
mert oder finfter if. Ein panifcher Schrecken bemächki: 
get fich ihrer; fie rennen mit dem Reiter fort, fiirgen ihn 
wenn er fich nicht vecht gegenwärtig iſt, herab, uber 


ſchleifen ihn, wenn er fih in die Steigbägel verhängt, 


eine Zeitlang auf der Erde. Das Ausſchlagen det 
Maulthiere ift fehr gefährlich, weil fie lange und oft nach— 
einander ausſchlagen. Die Maulthiere hat man alſo nie— 
mals mehr zu fuͤrchten, als wenn fie ſich ſelbſt fuͤrchten; 
denn alsdann ſind ſie nicht mehr im Zaume zu halten, und 
ſcheinen ganz von Sinnen gekommen zu ſeyn. Wer ein Pſert 
Haben Fann, fol ſich Vormittags auf Fein Maulihier fe 
Gen, Denn in der Frühe find gemeiniglich von den Ties 
gern, die im Felde herumziehen, noch frifche TE 
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Ausduͤnſtungen übrig : nun aber ertattern fie dor dem bloſ⸗ 

fen Schatten diefes-Thieres, fo daß er ihnen den Todes⸗ 
chweiß auspreßt. In dem Flecken S. Karolus hatte eis 
ner. meiner Abiponer einen Tieger mit einer Lanze erlegt, 
gehörig zerflücket, und alfo zu Pferde nah Haufe gebractz 
um feinen Hausgenoſſen einen tüchtigen Schmaus Davon 
mjubereiten. Auf dem Weg verlor er ohne fein Willen 
ein Biertel von demfelben , weil der Riem, an dem es 
hieng , brach. An eben diefem Tag Fam ich, der ich von 
der ganzen Sache nihts wußte, an diefen Dre. - Allein 
das Maulthier, auf dem ich rut, roch vom weiten den vers 
lornen Braten, ward ſcheu, und jagte mit mir auf Ab— 
wege ſort. Ja es merkte ſich viele Monate feinen Schre⸗ 
Ein, und war auf Feine Weife dahin zu bringen , DaB es 
bei dem Plage, wo das Tiegerviertel gelegen hatte, vor? 
brigegangen wäre, Ich mußte daher immer daſelbſt ei⸗ 
ner Ummeg nehmen, wiewohl von dem Tieger weder ein 
Haar noch das geringfie Beinchen mehr übrig war. Wit 
haben von Natur überaus gutartige Maulthiere geſehen, 
welche auf ein einzigesmal, daß fie ein Tieger erſchrecket 
batie, alſo ſcheu geworden find, daß. fie lange Zeit weder 
jemanden auffigen, noch ſich etwas aufladen ließen. Der 
Shreden ergriff fo ihre ganze Seele, daß ihnen derfelbe 
nur fehr fpat und fehver aus-dem Sinne fan. So viel 
Gewinn der Maulthierhandel in Paraquay abwirft, eben 
ſo gefährlich ift er auch Für die Maulthierhändler megen 
jener ihrer unglaublichen Zaghaftigkeit und ihres Hanges 
davon zu laufen. Auf einmal werden oft 10000 Maul - 
thiere gang frey ohne Riemen von wenig Spaniern 
nach Peru getrieben. Ehe ſie ſichs verſehen, nehmen alle, 
wenn ſich auch nur ein Laub reget, voller Schrecken den 
Reißaus, und flüchten ſich ſpornſtreichs von allen Seiten 
in die unermeßlichen Ebenen und unabſehbaren Haiden. Alle 
Muͤhe der Reiter und die Geſchwindigkeit der Pferde ſie 
‚Wieder anf den rechten Weg zu bringen iſt vergebens. IH 
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erinnere mich, daß einft bei 2000. Maulthiere in dem 


Gebiete von Korduba ihrem Eigenthuͤmer zu Grunde gien— 


nen. Ein auf einem Baum zum trocknen aufgehaͤngtes, 


und von den flürmifchen Winden bin und ber gewehtes 
Hemd war die Urfache ihrer Flucht, und des für den Maul 
thierbändler fo beträchtlichen Schadens. Beifpiele eis 
ner folhen Flucht, und eines foichen Schadens hört man 


oͤſters; viele gerathen dadurch ing Berderben. 


Ich habe wackere und Bershafte veute gekannt, 4 
che durch ſo viele Unfaͤlle ſchuͤchtern gemacht den Entſchluß 
gefaßt haben, ſich Zeit ihres Lebens auf Fein Maulther zu 


ſetzen. Sie pflegten zu fagen : ni mnla, ni mulato; 


Mautthieren und Mulaten muͤße man nicht frauen, dag 
ift, Leuten, welche von einem Weißen, ind einer Schwargen 
abftanımen. Ich Fenme aber auch eine Menge anderer, 
weiche die Maulchiere den treflichſten Pferden zur Reiſe 
vorzogen. Man kann ſie auch deßwegen nicht tadeln: denn 
wenn gleich die Maulthiere furchtſam und tuͤckiſch ſind, fo 
haben fie. doch vor den Pferden viele Vorzuͤge. Sie has 
ben beſonders, wenn fie Paßgaͤnger find, einen außerors 
deutlich fanften und dennoch feften Schritt, und retten 
uͤberall ficher auf, es mag nun die Reife über ſteile Fel⸗ 
ſen, oder uͤber moraſtige Gegenden gehn. Zum Webers 

fegen über die Fluͤße aber taugen die Pferde, weil fic hie 

her find, mehr, Eine lange und befehwerliche Reife, zu 
welcher kaum 4. Pferde zureichten, hält ein einziges Maul⸗ 
thier aus. Sie find auch mit dem fchlechteflen Futter, daß 
ihnen in dem Wege koͤmmt, zufrieden, und dennoch mei— 
ſtens fett und dich, Viele laufen noch weit geſchwinder als die 
{chnelften Pferde, welches ich beim Wettrennen der Soldas 
ten vielmals beobachtet babe, Zudem leben fie auch laͤn⸗ 
ger als andere Thiere , vielleicht weil fie fich nicht begat— 


ten, 30 & Joachim hatte ih Draulthiere, welche mehr 


ale 30 Fahre alt waren, und dennoch bei allem ihrem Al⸗— 
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er emen Reiter auffit tzen ließen, und ihn bei Gelegenheit 
nit Ausſchlagen auch wieder abwarfen. Sie haben Niro 
enſtaͤrke, und Kraͤfte, die allen Glauben uͤberſteigen. Mit 
araquayiſchem Thee bepacket tragen fie auf dem Ruͤcken eis 


ie Laſt von 4 Zentnern durch die ſchroſeſten Wege viele 


Monate in einem fort. Kurz man kann nicht Leicht ent⸗ 
heiden, ob bei ven Maulthieren die treflichen oder ſchlech⸗ 
en Figenfehnften vorwiegen. Als einen Zuſatz füge id) 
yier noch fülgendes bei. Unter der unendlichen Menge dev 
Naulthiere, die ich in Paraquay gefehen habe , Fannte ich 
mr ein einzined, welches von einem Pferde und einer 


efelin erzeugt war, Es gab Feinem Pferde an Höhe und 


Froͤße etwas nad; an Gutartigkeit aber übertraf das⸗ 
elbe ale. Blos die Ohren verrietben, daß es zu der 


Abart der Maulthiere gehörte: Es Fam von ſich ſelbſt 


aͤglich in unſern Hof und fogar auch in unſer Zimmer, 
weil wir ſelben Brod und Salz gaben. Wenn mir es 
us dem Zimmer hinausjagten, fo fieckie es feinen Kopf 
mn Fenfter hinein, wie ein Bettler. Weil das Mauls 
hier aus meiner Hand vielmals diefes Schleckwerk erhielt, 
ſo Tief es mir ſowohl auf dem Pag, als auch auf das 
Feld hinaus nach, begleitete mich nach Hauſe, ſtreckte 
mir feinen Kopf vor, damit ich ihm die Ohren fragte, 


hleckte die Zähne, damit ich ihn Salz gäbe, und jhmeis 


chelte mir wie ein Hund ‚ mden e8 feinen Kopf an meine 
Schulter drücdte. Man hätte es für eine Pantomime 
halten ſollen. Die Indianer haben oft daruͤber gelacht, 
und noch öfter ſich darüber verwundert. Auf den Reiſen 
in holperichten Wegen zeigte ſich daſſelbe, ohne auf ihre 
kaͤnge zu achten, allezeit unermuͤdet und unerſchrocken. 
Folgendes iſt der Aufmerkſamkeit der Philoſophen nicht 
unmerth. Wiewohl diefes M aulthier von einem Hengfien 
erzeuget, und von. einer Efelin geworfen wurde, und an 
feinem Körperbau und feiner Geſtalt von den Pferden, die 
a — nommen, in nichts unterſchieden war, ſo 
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trug es dennoch vor den Pferden einen gewiſſen Abſchen 
und geſellte fih immer zu den Efeln , wenn es deren ei 
nige erblickte oder roch. So ſehr neigte der Naturtriel 
daffelde ‚auf die muͤtterliche Gattung hin, Ich moͤchte fü. 
gen, dag bei dem oftberuͤhrten Maufthiere der ‚Sprud 

der Rechtslehrer: Partus fequitur ventrem, flatt haste, 


Der Efel darf man ihrer Verwandſchaft wegen: mi 
den Pferden und Maͤulthieren bei Erwähnung diefen 
nicht vergeſſen, In den Ebenen von Paraquan laufen fie 
haufenweiſe herum ‚und geboren niemanden „als dem der 
fie fängt und wegfuͤhrt. Bon ihrem Schreyen. erhallt die 
Luft und die nahen Pflanzer laſſen fie nicht fchlaffen. In 
Italien und Portugall find die Eſel, wie ich ſelbſt gefes 
hen habe, die gefchäftinften Thiere, und zum Laͤſtkorbe, 
und Sattel gleich brauchbar. In Yaraquay dürfen. Dies 
fe nichts thun. In recht groffen Mevyereyen unterhält 
man auch groſſe Heerden Efel, um ſtets friſchgeworfe— 
ne bei der Dand zu haben, welche man hernach su Er—⸗ 
seugung der Maulthiere braucht, De Eſel find nicht ſo 
fruchtbar als man glauben dürfte, ohne daß man die Urs 
ſache davon weiß. Außerdem richten auch die Tieger täge 
lich graufame Niederlagen unter ihnen an, befonders uns 
‚ser denen, welche fih mit den Stutten vermifihen. Auf 
diefe geben fie am erfien log. Ob ihnen ihr Fleiſch auch 
ſchmackhafter vorkoͤmmt? Ich glaube es wenigſtens, weil 
es ſtinkt: Denn die Tieger pflegen auch ‚den flinfen)en 
Mohren dem Spanier und das faule Fleiſch dem friſchen 
dorzusiehn, wie wir aus Erfahrung wußten. Kein Amerio 
Eaner wird dem Efel den Vorwurf der Feigheit machen; 
denn fie fioffen den Tieger, wenn er auf fie zukoͤmmt, mit 
ihren Hufen zuruͤck, und wehren ſich hartnaͤckiger ale alle 
Aferde. Allein weil fie dumm, und wie überall langſam 
find, jo swerden fie von dem fchlauen und ſchnellen Tieger 
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jeifteng mit Liſt uͤberwaͤltiget. Die Spanier tödten 
leichfalls alle Jahre nicht wenig Eſel, ihren, Fette wegen, 
yelche fie wider Die natürliche Einrichtung der andern Thies 


e im Genicke haben, und die Gerber die Hirſchhaͤute abe 


ugerben brauchen. Andere machen davon auch’ noch) eie 
eu anderen Gebrauch. Bei der unzaͤhlichen Menge Pfer⸗ 
e und Maulthiere in Paraquay wird es nicht nur jeder 


Spanier, fondern auch der elendefie Mohr fir. eine Schate 


€ halten einen Efel zu beſteigen. Doch würdigen fich die 


Spanier um die Städte Rioja und Catamarca herum, 


veil es Dort wegen ter wenigen Felder auch wentg Pfer⸗ 


ve giebt, auch auf Eſel zu ſetzen. Ein fuͤr alfe fehr heile 


mes Geſetz unterfaget unfern Quaraniern Pferde zu bals 
en, um ihnen alle Gelegenheit zu benehmen zum Nachtheil 


venigſtens mit Gefahr der andern umbersufchweifen. Sie- 


sedienen ſich durchgängig der ihnen zugehoͤrigen Ejel ohne 
Unterſchied des Geſchlechts, die Fruͤchte vom nahem Fel⸗ 


de nach Haufe zu ſchaffen. Denen aber, welchen Die 


Aufficht. Aber das Wied, und die Beforgung der Angele⸗ 
genheiten des Fleckens anvertranet iſt, hielten allemal Pfer— 
de und Maulthiere in Bereitſchaft. 


So wie Paraquay an anderem Vieh Ueberfluß bat, 


ſo wimmelt es auch daſelbſt von zahlreichen Heerden Schaa⸗ 


fen, bie den unfrigen völlig gleich Fommen, und um wels 


he Europa diefe Brovinz beneivden dürfte. - Einige quaras 


nifche Kolonien zählen bei z0000, andere Weniger, nach 
der Zahl ihrer Einwohner und der Ergiebigkeit der Weis 
de Ihre Wolle wird Hauptfächlich zur Kleidung der, Ins 
dianer verarbeitet: Denn die Indianerinnen fragen nichts 
als ein weißes baummollenes Tuch zu ihrer Bedeckung. 
Das Geſchaͤft der Maͤdchen war auf dem Felde die zeitige 
Baumwolle zu ſammeln, der Weiber hingegen ihres, nicht 
fur dieſe, fondern auch die Schaafwolle zu fpinnen ; Das 
der Männer endlich , die Faden verfchieden zu färben und 
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zu weben. In jedem Flecken if eine groſſe Weber werkſtaͤtt 
worinnen, um ſo viele tauſend Einwohner alle Jahre ng 
zu kleiden, ſtets gearbeitee wird, Nie wird ein India 
ner mit feinem Loos zufrieden leben, eb fen dann er he 
be feinen Magen mit Fleiſch angepfeopfet , und eine que 
Kleidung auf dem Leibe, alfe, dag zur Erbaltung- diefe 
Kolvnien die Menge der Ochſen und Schanfe weſentlie 
nothwendig il, weil Die erſten Fleiich zur Speife, und di 


zweyten Wolle zur Kleidung hergeben. 


Das Wollbieh erfodert, weil es zaͤrter iſt, meht 


. Eorgfalt und Fleiß als das Hornvieh. Daher fahen wit 


uns immer mie aller Sorgfalt um freue und emfine Hirken 
um, die es den Wölfen nicht nachmahten. Diejen hans 
den wir fleißig ein, die Heerden su den. gefegten Stunden 
in das Öchege (einen bedeckten Dre ohme Seitenwände) it 
reiben, Damit fie wider den nächtlichen Thau, die mite 
taͤgige Sonnenhitze, und die Anfälle der Loͤwen und Ties 
ger in Sicherheit wären. Auf das Feld durften -fie felbe 
nicht eher hinaus laſſen, als bis die Sonne den Thau 
aufgetrocknet hätte, Won fumpfichten Gegenden, bethaus 
tem Gras, Diſteln und Doͤrnern mußten fie die Schaafe 
forgfältig enffernet halten: Denn die- übermäßige Seuche 


tigkeit verurſachet denſelben oft einen toͤdtlichen Huſten, 


und die. Doͤrner raufen ihnen viel Wolle aus, Um fette 
Weiden, wo viel Salpeter und Waſſer iſt, ſollten ſich die 


Hirten fleißig umſehen. Die uͤberfluͤßigen Widder, welche 


den Schaafen ohne Zweiſel nachtheilig geweſen ſeyn wuͤr⸗ 


den, mußten fie beſchneiden, um fie fett zu machen. Ger 
braten taugen fie auf dein Tifche mehr als lebendig auf 
den Felde. Alles mas bockartig iſt, durften fie zu den 


Schaafen nicht einmal in die Nähe laſſen, damit nicht 
ibre Wolle durch ihre Vermifhung mit Böden an der 
Zartbeit verlsre. Die Schaaftwärter mußten gleichfals 
ſehr darauf fehen, daß fie die garten Laͤmmer, fobald fie 

ae d ge⸗ 











morfen imaren , in einen ſichern Ort brachten, um 
et von ihrer Schanfinutter gefänget und abgelecket sa 
erden. Ohne diefe Vorſicht werden fie von den grüßen 


1 jertsetten. Auch mußten fie wohl acht haben, daß 
h an dem feuchten Nabel der Laͤmmerchen Feine Wuͤr⸗ 


er anjegten. Zur Aufnahme der Meyereyen träge 
eichjallis nicht wenig bey, wenn man Das ganze Herr 
e Schaafe,: welches fih auf 10 big 30000 Gtüde 
Kuft, im kleinere Haufen eintheilet,, jedem derfelben 
1 befonderes Geheg, mo fie des Nachts verwahrt wer⸗ 
n Eönnen, und eine befondere Weide anweift, und eigene 
järter giebt‘, weil diefe mehreren hernach die Sorge 
er die Schanfzucht miteinander theilen und ihre Geſchaͤf⸗ 
leichter und emfiger verrichten Fonnen. Durch Diefe 
Sorgfalt nahmen die Meyereyen der Duaranier täglich 
if eine den Europäern unglaubliche Weiſe an Scan 
N zu. | Ä | 
Da Paraquay an Vieh von aller Art einen ſo be⸗ 
idens werthen Wiberfluß hat, wer wird dieſe Provinz, 


ngeachtet felbe an Mineralien Mangel leidet, für ein 


Mmes Land anfehen? Gewild, Thirre, Voͤgel, Fiſche 
Imphibien, Bäume, Fruͤchte, Arzneypflanzen ꝛc. bringt 
Ibe gleichfalls: in unendlicher Manchfaltigkeit hervor, 
die genauere Befchreibung Davon werde ic) an einem 
üderem Drte liefern. Noch ift mir von dem Klima in 


jaragnay und den uͤbrigen Eigenfehaften der dortigen Aihe 


wephäre einiges zu fagen übrig. Die Befchaffenbeit 
er Luft ift nach der Verſchiedenheit des. Ortes verſchie⸗ 
Mm. Je mehr ein Ort gegen Süden, welches dort 
ie kaͤlteſte Gegend iſt, zuliegt, deſto mehr nimmt auch 
ie Kaͤlte zu. In der Terra Magallanica oder dem 
ande der Patagonen , welches man noch zu Naraanay 
eihnet „ berrfcht die ſtrengſte Kälte, in dem naben Ges 
irge Liegt iimmerwährender Schnee; und die — 
| i Sud⸗ 


— 
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8 Jahre aufgehalten habe, fällt der Neif dreymal nat 
einander. ber, was zu bewundern iſt, auf: den dritte 
welcher firenger ift, als die beiden vorbergefallenen 
folget gegen Mittag noch am nämlichen Tan allemal gi 
Ungewitter mit Blitzen, Donner, und haͤufigem Negen 
wodurch das vom Reif verbrannte Gras wieder gruͤnet 
oder neues hervorſchießt. — der Bert leben d 





Sudwinde toben anf den dortigen en wofuͤr ſ 
jeder Schiffer fuͤrchtet, mit einer ſchrecklichen Wat 


Selbſt in dem Gebiete von Buenbs Ayres, welches um 
dem. 34. Grad der Breite liege, iſt Die Luft noch 


rau) , als daß Toback, Baumwolle, Zuckerroh 


paraquayiſcher Thee, Affen und allerley Gattungen» 
Papageyen fih erhalten, oder erzeugt werden koͤnnte 
ungeachtet die Getreiderndte daschhft fehr ergiebig au 
fallt, und auch Citronen, Bfirfiche, Kütten, Gran 
apfel, Zeigen ꝛc. ganz gut fortfommen, wenn anders v 


Fleiß der Anpflanzer der Fruchtbarkeit des Bodens en 


ſpricht. Außer den Gebirgen nabe bei Chili habe i 


| ſonſt nirgends Schnee geſehen. Huch giebe es hier 


Sahrszeiten wie in Europa, aber in einer anderen Hi 
nung. Denn wenn die Europäer Sommer haben, 

daſelbſt Winter , haben fie aber Frühling, fo ift in p 
raquay Herbſt. Denn der November, December u 
Jaͤner machen den Sommerz der, Horaung, Märg k 
April den Herbiiz der May, das Heu - und Brachmon 
den Winter; der Auguſt endlich, der September u Mm 
Dftober den Feühlide and, Im Auguſt bluͤhen die BA 
me, die Vögel bauen ihre Nefler, und die Schwab 





| laſſen fih wieder fehen. Im Winter fällt: gar Fein Schue 


und der Reif nur fehr felten, fo daf auch im Wink 
an vielen Orten die Melonen nnd Huͤlſenfruͤchte gedeihe 
ohne von der rauhen Luſt zu leiden, wie ich ſelbſt ef 


ben habe, In den Gebirgen von Taruma, mo ich mi 
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Iinde waren gleichfalls die Luffveränderungen verſchieden. 
er Sudwind bringt Kaͤlte, der Nordwind Wärme, Wir 
ten daber an einem Tage Sommer und Winter , fo oft. 
ide Winde einer ven andern ablöfeten. Dann kann weder 
it Gewißheit, noch allgemein beftimmen , woriun der 
inter fih vom Sommer unterſcheidet. Denn einige 
Inder , wie Brafilien werden damals von einem unauſ⸗ 
lichen Regen durchweichet; andere hingegen dorren 
wch eine oft viele Monate anhaltende Trockenheit vollig 
18, wie das Gebiet vun S. Jakob de Storea. Done 
xwetter find nicht wie in Europa dem Sommer allein 
gen, fondern das ganze Jahr hindurch gewöhnlich. Auch 
nn man von Feinem Wintermonate fagen, daß felber von 
Sschloffen, vom Wetterfirahl, Blig und Donner frey 
äre. Die Sommerhige if den Reitenden am be⸗ 
hwerlichſten, aber im Schatten, oder unter dem Dache 
ft erträglicher als in Oeſterreich, wenn die Wärme Das 
Ib den hoͤchſten Grad erreichet bat» Ich babe dieſes 
ir Genüge erfahren. Daß der Froſt des Winters in 
ſaraquay nicht fehr eindringend feyn muͤſſe, mag man 
arans fehließen, weil die Indianer und Indianerinnen 
enfelben ohne Unterſchied des Alters mit bloffen Füßen, 
ſeiſtens auch mit bloſſem Kopf und nur in eine leichte 
einwand gehuͤllet, ohne Gefahr zu erkranken, aushalten 
oͤnnen, und das Vieh Tag und Nacht auf dem Felde 
leibt. Doch pflegen ſich die berittenen Wilden bisweilen 
tittelft eines Mantel von Otterfellen wiber die rauhe 
ufe zu beſchuͤtzen. Der Fürzefie Tag in Paraquay ift im 
funius, nämlich wenn in Europa die ſommerliche Sous 
enwende einfällt. Die Sonne acht damals um © ube 
2 Minnten auf, und um. 5 Uhr 7 Minuten unter, 
der längfie Tag fälle im December ein zur Zeit der win⸗ 
erlichen Sonnenwende, und dauert von 5 Uhr 7 Mine 
m bis 6 Uhr 52 Minuten Abends, Ich verſtehe dieß 
| von 
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von dem Himmelsſtriche, worunter die quaraniſchen Fl 
cken liegen, das iſt, von dem 24. 25. 26. 27. 2 
and 29, Grade der Breite. Hieraus erheller, daß 
Paraquay Die Tage niemals weder fo lang noch for Fu 

wie in Deutſchland find. Die Luft ift in dieſem 4 
Lande verſchieden, meiſtens geſund, und faͤhig das Lebe 
auf viele Fahre hinaus zu verlängern. Der Krank 
giebt es daſabſt, im Vergleiche mit Euvepa ſo wenig 
als die Zahl der Greiſe groß if. Richt wenige Sp 
nier, Indianer und Mohren werden über ein Jahrhm 
dert alt Uber am laͤngſten leben die berittenen Wilde 


Die Urfache ihrer auferordentlichen Lebenskraft werde 


in der Gefchichte der Abiponer, die ich itzt bald anheh 
werde, auseinanderfeßen ) [0 wie eine Menge ande 


hier Kürze halber übergangen bag 


| Paraquay allein eigenthuͤmlicher Erzeugniſſe, * i 





Mit Recht wuͤrde man meiner Gefäjichte den Bo 
wurf der Unvollſtaͤndigkeit machen koͤnnen, wenn ich wi 


"auch mwenigfiens die merkwuͤrdigſten Eigenihaften der vie 
füßigen- Thiere, Amphibien, Voͤgeln, Fiſche, Pflanze 


Baͤume und ihrer Früchte kurz und aleichfam im Vor 
übergehen berühren wollte, Ohne Zweiſel würde ich di 
fe Sehenswürdigfeiten der Natur in Paraguay näher um 
aufmerffamer betrachtet haben, wenn ich vorgejehen hät 


te, daß ich davon in Defterreich ſchreiben würde, We 


ſich damit vollſtaͤndiger und genauer befanne mache 


will, der fhlage den berühmten Linnaͤus, und den geleht 


ten Hollaͤnder Wilhelm Pifo , der ſich lange Zeit i 
Brafilien aufgehalten hat, und andere nach, melde g-fil 


ſentlich alles Stuͤck vor Stuͤck der Ordnung nad) befehrie 


ben Haben. Dennoch ſchmeichle ich mir, wenn ich mm 


on 
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ht fer irre, meine Leſer bie und da mit Merkwuͤr⸗ 
Jigfeiten zu unterhalten, weiche diefe berühmten Schrift 


teller weder gefehen, noch aufgezeichnet haden., Kurz 
man wird innen werden, daß auch oft eine blinde Henze 


in Waigenfornchen aufſcharret. Da. die Abiponer dee 
Hauptgegenfiand meiner Geſchichte iind, fo mußte ich 


as zur Erläuterung derjelben dienliche nur obenhin durch⸗ 


‚chen in der Beſorgniß, die Noten mochten weitlaͤuftiger 
8 der Text und das vorläufige Buch großer als Die 
Befchichte felbit ausfallen. Wir wollen von den vierfüßi« 
en Thieren anfangen. Der Tieger ſoll zuerft auf den 
Schauplag hervortretten. 


Der Tieger, Onza ind Mbaracay2. 


BCM Paraquay giebt es mehr Tieger, als man 
Tauben ſollte; weil diefe Provinz an Vieh, der Rabe 
ung des Tiegers, Uiberfluß hat. Alle Tieger baden 
chwarze Flecken, doch mit dem Unterſchiede, daß bei eini⸗ 


en die Farbe der Haut ing Weiße, bei andern ins Gels, 


je fällt. , Gleichwie die Löwen aus Afrika um viel groͤ⸗ 
jer und grimmiger find als die in Paraguay, ſo über- 
reffen hinwiederum Die Saraquani ſchen Tieger an Groͤße 
veit die afrikaniſchen. In der Meyerey zu St, Igna;, 
velche dem Kollegium von Korduba gehoͤrte, fanden wir 
dei unſerer Ankunft aus Deutſchland Die Haut eines Tie⸗ 
gers, welcher Tags vorher erlegt worden war, auf der 
Erde mit hoͤlzernen Nägeln ausgeſpannt. Sie maß. 3 
Ellen und > Zolle. Länger fodern fie auch die Spanier 
yon einen ausgewachfenen Ochfen nicht. Sonſt it auch 
der größte Tieger ſchlanker und leichter gebauet alt jeder 
Ds. Die Tieger mögen nun wie die Kagen auf etwas 
hinanſpringen oder davon fliehen, fo iſt ihr Lauf allemal 


ußerordendlich ſchnell, aber nicht anhaltend. Em ruͤſti⸗ 


ger erer wird ſie im Felde leicht einholen, und erle⸗ 
3 en. | 
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gen. Im Walde verbergen ſie ſich hinter Baͤumen oder 
in einem Schlupfwinkel, und wehren ſich, wenn fie anges 
griffen werden, auf das Hartnaͤckigſte. Es iſt unglaub⸗ 
lich, welche Verwuͤſtungen fie taͤglich in den Meyereyen 
anrichten. Ochſen, Schaafe, Pferde, Maulthiere und 
Eſel zu erwuͤrgen koſtet ihnen keine Muͤhe. Ihre Aeſer 
ſchleppen ſie in ihre Hoͤhlen, um ſie erſt dann zu ver⸗ 
zehren, wenn fie zu faulen anfangen. Uiberhaupt eſſen 
ſie allemal das faule und fiinfende Fleiſch lieber als dag 
friſche. Zum Beweife mögen folgende Erfahrungen 
dienen. Wenn ein Spanier, ein Indianer und ein Mohr 
auf dem Felde an einem und eben. demfelben Orte, und 
bei edendemfelben Feuer miteinander fchlafen, fo wird der 
Tieger den Spanier und Indianer liegen laffen, und 





ohne Verzug auf den Mohren losgehen, um ihn zu zer— 


reifen und aufzufreſſen: denn don Mohren, deren Haut, 


‚befonders wenn fie ſchwitzen, ganz abfcheulich ſtinket, find 


fie außerordentliche Liebhaber. Aeſer von Pferden, auf des 
nen bereitg die Motten wachſen, fpeifen ſie bis auf den 
legten Biffen anf, wenn gleich Tebendige Pferde, womik 
fie ihren Apeptit ſtillen koͤnnten, vor ihren Augen meiden. 
Weil die Tieger fogar groſſen Schaden thun, fo fegen 
innen die Indianer und Spanier. allenthalben nach, 
Jene pflegen einen groffen Kaften, der wie eine Dausfalle 


ausſieht, aus dicken Dielen zufammen gesimmert ift, und, 


auf 4 Rädern mie ein Fuhrwagen liege, an den Drty 
wo fie einen Tieger verfpüret haben, hinzufuͤhren. Im 
den einen. Der inneren Winkel des Kaſtens wird eim 
Stück tuͤchtig ſtinkendes Fleiſch ſtatt des Koͤders ge⸗ 
legt. Wenn nun der Tieger hineintritt, und es wegſrißt, 
fällt die Thuͤre zu, und der Raͤuber iſt gefangen, welcher 
hernach entweder erfchoffen, oder mit einer Lanze durch 
Die Oeffnungen des Kaſtens erſtochen wird. In dem 
Flecken zum h. Roſenkranz ſahen wir einſt im Walde ei⸗ 
nen halbgewachſenen Tieger, der ſchon allgemach Pi die 
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Mihitsehenden lauerte, ungefehr einen Bichfenfhuß 


on meinem Haufe, Ich gieng daher, um ung auf im⸗— 


ner. davon zu befreyen, mit 3 bewaffneten &paniern 
eichfalls bewaffnet zu ihm binaus, Kaum bemerkte er 
ind, als er ſich unter die Bäume und Hecken flüchtete, 
D dag wir ihn aus dem Befichte verloren, Wir giens 
en feinen Spuren nach und fanden ihn in einem befahr⸗ 
en, aroffen, und inwendig gang hohlen Baume, der auf, 
er Erde lag, verborgen, Um dem Tieger jede Möglich 
chkeit, uns zu entlaufen, abzuſchneiden, ließ ich die Oef— 


ung mit den naͤchſten beſten Holztruͤmmern verrameln, 


ber zugleich mit einer Axt auf einer Seite, um mit 
nferem Gewehre ihm zukommen zu Eünnen, ein Fleims 

ech malen. Endlich eriegte ich ihn ohne die geringile 
efagr mit vielen Rlintenfchüßen und Bajonetſtichen. 
Sobald der Tieger einige Wunden im Leibe hatte, mache 
e er in der Hohlung des Baumes jaͤmmerliche Springe, 
ald hinauf, bald herunter, wie Queckſilber im Wetter 
ale. Steine Haut war wie ein Sieb durchfischen und 
urchſchoſſen, folglich ganz unbrauchbar, an feinem Fleiſche 
er weideten ich die Ablponer. Ich beneidete ſie darum 


ahrlich nicht. Uibrigens Darf ſich einer allein uͤber ei⸗ 


en Tieger, wegen der außerordentlichen Staͤrke, Ge⸗ 
hwindigkeit und Argliſt dieſer Thiere, auf freyem Felde 
ſcht wagen. Rh laͤugne nicht, daß es auch zuweilen 
nem einzigen Indigner oder Spanier gelungen iſt einen 
feger, der auf ihn losfprang, mit der Lange zu erſte⸗ 
ſen, oder mit der Schlinge zu erwuͤrgen: aber viel nal 
nd auch Spanier und Yndianer von venfelben zerriſſen 
orden, mern ihnen der Lanzenftich ſehlſchlug, oder fie 
Iben Feine toͤdtliche Wunde Geibrachten, Kein Thier 
ehe mit foichen eifenfefien Sehnen ohne Wuth, es ſeh 
un, daß es im Kopf, Herzen oder Ruͤckgrade flark 
wundet iſt; es geht meiſtens deſto grimmiger anf feine 
ugreifer los, je haͤrter es verwundet wurdes | 
; & a | | Will 
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Will man alſo auf dieſe fuͤrchterliche Beſtie Jagd 
machen, ſo tretten ihrer immer mehrere zuſammen, und 
ul Ä nehmen Lanzen zu ſich; meil die Flinte allein mit vieler 
il | Gefahr verbunden iſt: denn wenn der Tieger nicht auf 
9— den erſten Schuß auf dem Platze bleibt, ſo ſpringt ee 





98 ‚il firadfs dorthin, woher die Kugel Fam, und zerreißt dem, 

z ‚|| der geſchoſſen hat, in Stüden. Um deffen Leben zu rote 

'@ ten, müßen zween mit Langen Bewaffnete ihm zu beiden 

| 0. &eiten fiehen, welche den Tieger , der nach dem Schu 

| l binzulänft, niederſtechen. Die Gefahren, welche andere 

| ausgeſtanden haben, find mir Bemeifes genug, daß man 

| N hiäerinnfalls mit Bulver und Bley behutfam umgehen müße, 

! a Ich reifete einft mit 6 Mocobis von Santa FE nad 

⸗ ı) dem lecken Xavier, und blieb über Nacht an dem Ufer 

| Jl des runden Sees, wie ed da der Brauch ift, auf freyem 

\ Felde. Der Himmel war unfer Dach, und der Boden 

| | unfer Bett. Dos Feuer, viefe nächtlihe Schue wehle 

f ı wider die Tieger, brannte eine Zeitlang helle mitten une 

'i) fer ung, nachmals aber immer matter, Um itternacht 

9 ſhlich ſich ein Tieger heran. Die Indianer hatten ſich, 

um nicht das Unfehen zu haben , als wenn fie Auf die 

| j Freundſchaft der Spanier ein Miftrauen fegten , unbe⸗ 

| kun. wehret auf ven Weg begeben. Ich hatte wohl eine Kine 

te bei mir; aber fie war nicht geladen, weil ich an kel⸗ 

ne Geſahr dachte. Meine Örfährten ließ ich einen: Bruce 

i brand nach dem andern auf den herannahenden Tieger were 

‘ BR fen , welches fie. auch mit vieler Geſchicklichkeit bereit 

9 — ſlelligten, ſo daß der Tieger auf jeden Wurf bruͤllend zus 

— ruͤckfuhr, aber immer friſchen Muth faßte, und wieder 

drohend heranſprang. Indeſſen Ind ich die Flinte. Mei 

ich mir aber bei dieſem naͤchtlichen Dunkel keine ON, 

nung machte, venfelben gehaͤrig zu treffen, und ihn wein ! 

ter nichts ale zu verfcheuchen wuͤnſchte, fo lud ih mein 

Gewehr mit doppelter Ladung Pulver ohne Kugeln, 

und druͤckte es los. Der außerordentliche Knall trieb 
den 
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en Tieger in die Flucht: mir aber fehliefen auf ein 
eues ein, voller Freuden, daß uns unfer Anſchlag ſo 


ne gelungen war: denn wir wollten den Tieger nicht um 


in Leben bringen, zufrieden, menn er ung das unfris 
e lieg. Ehendenfelben Deittag begegnefen ung, ale wir 
urch einen engen Weg titten, den einerfeits ein tiefer 


Ste, auf der andern Geite aber: der Wald umfehlof , 
ven ſolche Raubthiere, welche die ihnen nachfegenden 
tocobis ohne Zweifel. mit ihren Schlingen gefangen 
itten, wenn fie ihnen nicht in das Gehoͤlz entwiſchet 


Arlle Jahre bemaͤchtigen ſich die ſpaniſchen und ins 


aniſchen Reiter einer unzähligen Menge Tieger, indem 
* ihnen einen ledernen Strick umwerfen, felbe hernach 
n vollen Carriere mit fich forefchleifen, und am Ende 
wuͤrgen. Die füdländifchen Wilden , welche wir Pam- 
as nennen, fehlagen mit einem zähen Mohr den Tieger 
if den Rüden, und tödten ihn dadurch auf der Stelle. 
ont: fehleudern fie auch flarfe Pfeile, oder drey an 
‚iemen hangende Steinkugeln mit vieler Gefihicklichfeit 
if diefe Beftien. Ihre Stärfe kann man hieraus ab» 


hmen. Wenn fie zwey an einandergefuppelte Pferde auf 


m Felde meiden fehen, fpringen fie unvermutbet auf 
18 eine, bringen es um, und fihleppen es nebft dem 
bendigen in ihre Höhle. Ich würde dies für ein Mährs 


en halten ; wenn ichs nicht felbft auf den Reiſen, die | 


> mit einigen Soldaten von G. Jakob gemacht habe, 


feben hätte, Ihre Schlauheit gleicht ‚ihrer Stärke, 


inden fie im dem Walde oder auf dem Felde Feine 
ahrung, fo holen fie fich felbe aus dem Waſſer. Weil 
Wortreflich ſchwimmen koͤnnen, fo tauchen fie in einem 
see oder Fluß bis an den Hals unter, und ſpeyen einen 
eihlihten Schaum aus ihrem Rachen heraus, welcher 


ben auf dem Waſſer ſchwimmt, und wie ein Rider von 
U en EN Sue... 
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"ren Ufern tritt, fo ſchwimmen die Tieger aus den unter 
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den hungrigen Fiſchen brogierig aufgeſchnappet "wird, 
Diefe faßt nun ver. Tieger mit feinen fpißigen Klauen, 
und wirft fie gefchwind auf das Land, Auch die Schild 
kroͤten deren es in den Fluͤßen eine ganze Menge giebt 
fängt derſelbe, loͤſet fie fehr Finfilich aus der Schaale 
und verzehret fies Als ih mich in dem Flecken 
©. Ferdinand unter den Yaaucanigas aufhielt, ſtieß ich 
einf mit meinem Gefährten an dem Ufer des ſchwarzen 
Flußes auf einen Tieger, eben ald er an einer Schilde 
kroͤte fpeifete. Ich bielt es für gefährlich meine Au— 
gen länger an diefem Schaufpiele zu meiden, und mac 
fe mich daher eilends davon. Bisweilen verfieden fie ſich 
unter das hohe Gras oder ein Geſtraͤuch, ſchauen ruhig 
und ungefehen eine Schnare Reiter nabe bei ſich vorz 
beisiehen, und machen fich erit über den legten, dee der 
den Schluß macht, ohne Widerfiand her. Zu Nachts, 
wenn es regnet oder ſtuͤrmet, fehleichen fie ſich leife und 
liſtig in die Häufer hinein, nicht um zu rauben oder zu 
morden, fondern um fih wider das Maffer, das fie 
ſcheuen, und- den Falten Wind zu verwahren. Zu Ente 
rientes lag einft die Mutter mit ihrer Tochter in dem 
nämlichen Bett. Als diefe in der Frühe aufſtand, ſah fie 





unter dem Bett einen Tieger liegen. Sie winfte Daher 


der Mutter, daß fie ſich ja nicht rühren follte, und holte 
zugleich Leute, welche dem gefährlichen Gaft die Thuͤre 
wiefen. Diefes fehivierige Unternehmen aelang nach Wun⸗ 
ide. Wenn die Barana zu den beflimmten Zeiten ang ih⸗ 





Waſſer geſetzten Inſeln eilends nach dem Lande, Eimer 
von ihnen wurde, eben als er an das Ufer von Corrientes 
hinaufarbeitete, von einem hinzugelaufenen Portugieſen 
durch einen Schuß verwundet, und lief in den Hoſſun⸗ 
firs Kollegiamß. Alle Patres fiengen zu zittern au, 
Endlich erlegte ihyn ein Spanier, durch Zuthun einiger) 


anderer. mittelſt einer Schlinge. Dieſer Vorfall gab wm 
| | ’ | einem | 
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nem luſtigen Rechtsſtreit Anlaß; denn der Portugieſe, | 
welcher den Tieger zuerft verwundet hatte, wollte ih auch 


bie Haut zueignen; allein fie. wurde wie billig dem Spanier, 
der demſelben vollends vom Leben half, zugeſprochen. 


Wiewohl man ſich vor einem jeden Tieger in Acht 
je nehmen hat, fo muß man dennuch diejenigen befonders 
ſcheuen, welche ſchon einmal Menſchenfleiſch verſuchet has 
ben, Ein ſolcher Tieger beißt auf panifch Tigre gevado, 
und ift dermaſſen auf die Menfchen erpicht, daß er ihnen 


ohne Ende nachſtellet. Er geht den menfhlichen Fußs 


ſtapfen viele Meilen weit nach, mie ich felöft gefehen habe, 
bis er endlich den Wanderer einholet. Ein folder Tieger 
bat einfi auf der Landfiraffe von Santa Fe nah ©. Jakob, 
Worauf man täglich eine Menge Neifende antrifft, zehn 
inbehutfame Spanier in verfchiedenen Tagen jämmerlich 
gerriffen. Wegen zunehinender Gefahr fihickte der Uns 
feritatthalter von S. Jakob einige Soldaten aus, dem 
Frevel dieſes unverfchämten Straffenraubers einmal ein 
Ende zu machen, und auf diefer fo gangbaren Straffe 


die Sicherheit wieder herzuſtellen. Dieſe unbedeutende 


Expedition Eoftete Zeit und Muͤhe: fie hatte aber auch den 
glücklichften Erfolg. Ich mar dazumal bei den Abiponern 


zu Conception nahe bey dem Tummelplage, wo das reißende 


Thier fo herumwuͤthete. Bey diefer Gelegenheit willich einige 


Rettungsmittel wider den Tieger erwähnen. Den Bann, 


den jemand um den Klauen veffelden zu entgehen binans 


klettert, befteiget auch der Tieger. Uber Hier Fann man. 


Auf. der Stelle Rath fchaffen. Der. Urin dienet in 
Diefem Falle ftatt der Waffen. Sobald man ihm’ davon 
unten am Baume in feine grimmigen Augen ſpritzet, ſo 
iſt nichts mehr zu beforgen. “Der Tieger nimmt auf der 
Stelle den Reißaus. Bei der Rache ſchuͤtzet ein groſſes 
Feuer wider feine Anfälle. Auch die Hunde fürchtet er, 
zei er ihnen das Fell oft jaͤmmerlich uͤber die Ohren 
X 4 ab⸗ 
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oder gerorhen haben; denn er’ gefrauete fich dasmal nicht 
den Schanfen feinen gewöhnlichen Befah zu machen. Man 
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abzieht, oder fe zerreißet. Die Spanier haben gemiße 


rofl: Fanghunde, welche derfelbe befonders fiheuet: BZu 
S. Ferdinand ſchlich fich ein Tieger oͤſters in das Gehege, 
wo die Schaafe des Nachts — werden. Er ſog 
das Blut aus den erwuͤrgten Schaaſen, biß ihnen die 
Köpfe ab, und ließ das Uebrige liegen. Da wir diefe 
Unverſchaͤmtheit nicht länger erfragen wollten , ſo fiellten 
wir gegen den Abend 20 Abiponer mit Lanzen in einen Hinz 
terhalt, um dem verderblichen Thiere das Wiederfommen 
zu verleiden. In die Mitte flellten mir einen mit Piſto— 
len. Wiewohl fie ſich in einer nahen Scheune verbargen, 
und ohne einen Laut von fih baren zu laſſen, auf den Tier 
ger lauerten, fo mußte er fie dennoch entweder gehoͤret, 




















gab alle Hoffnung auf feiner habhaft zu werden, und 
gieng daher vor Anbruch des Tages wieder nah Haus. 
Kaum wandten ihm die Abiponer den Rüden , ale er er⸗ 
fhien und ungefehr 10 Schaafe gerri. Um ihn auszu⸗ 
fpüren begaben ſich alle Abiponer, fo viel ihrer zu Haufe 
waren, Abends auf den Weg mit beiderfeits geſenkten 


















Lanzen. Ich machte auf ihr Verlangen mit Biftolen , und 
einer Flinte, worauf eine Bajonette gepflanget war, den 
Schluß. Nachdem wir die ganze Nahbarfchaft rein. aus“ 


gegangen waren; Fehrten wir wieder unverrichteter Dinge 
zuruͤck, und warden dafür von den Weibern tüchtig aus⸗ 
gelachet. Dennoch wagte fich der nämliche Tieger täglich 


Abends nahe zu dem Flecken, um aus dem Aaſe eines 


Pferdes ein Stuͤck Fleiſch zu holen, ohne dag ihn Die auf: 
ihn laurenden Indianer ermifchen Eunnten. Die Abiponer 


Fämpfen täglich mit diefen Raubthieren und überwältigen fie 
allemal zes fe denn, daß jenen im Stechen die Lanze abe | 


feringt. Daher frißt ein Tieger ſelten einen Abiponer, 


aber dieſe zehren um ſo * mehrere — auf. So ei⸗ 
Bus 





nen abſcheutichen Geruch ihr auch frifches Fleiſch ausduͤn⸗ 
ſtet, fo ſehnen ſich doch alle berittene Wilden, die ich 
kenne, auf das begierigſte darnach. Das Tiegerſchmalt 
kaffen fie zerrinnen, trinken es, und halten «3 für ein 
Saͤrkungsmittel. Huͤner, Eyer, Schaafe, File, Waſ⸗ 


ſaſchildkroͤten ißt Feiner, weil fie glauben, daß der Genuß 
Diefer zarten Speifen Feigheit, Zagbaftigfeit und Erſchlaf⸗ 


fung der Leibes-und Seelenkraͤfte zuruͤcklaſſe. Die Folge 
davon iſt ſehr natuͤrlich. Auch Julius Caͤſar ſchrieb (im 
V. B. von dem galliſchen Krieg) von den alten Britten: 
Ihrer Meinung nach iſt es unrecht von einem 
Hasfen, Huhn oder einer Gans zu eſſen. Doch 
unterhalten fie felbige zum Vergnügen und zur 
Luft. Hingegen fehnen fish die Abiponer begierig nach 


nen, Ameifenbären, und Elendthieren, weil diefe Nahrung 
ihnen, ihrer Meinung nah, Stärfe, Kuͤhnheit und Ente 
Ihloffenheit giebt. In den vielen Kämpfen mit den Tier 
gern werden nicht wenige Abipuner durch ihre Klauen 
verwundet, wenn fie auch übrigens den Sieg davon tras 





Wunden eine Entzündung und die unleidentlichften Schmer⸗ 


habe ihrer mebrere gefannt, melche Zeit ihres Lebens um“ 
glücklich und elend geblieben find, Auch die Tieger leiden 
pft an der Entzündung ihrer Klauen. Um fih su heilen, 
Eragen fie öfters an dem Baum Seibo, und ziehen Furchen 
in die Rinde. Diefer Baum bringt die ſchoͤnſten Bläthen 








deflelben it fo weich, dag man es mit einem gemeinen Meſ⸗ 
ſer wie einen Apfel ſchneiden, aber weder zur Feuerung 


Rinde dieſes Baumes giebt dein Tieger eine Arzney, viels 


felben beſſer unterfuchte ? . | 
' Bi... Der 
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dem Fleiſch von Ziegern, Stieren, Dirfhen, Wildſchwei⸗ 


gen. Die Rarben verurfachen ihnen auch nach arheilten 


‚zen, wogegen weder Zeit, noch Arzney etwas vermag. Ich 


hervor , Übrigens aber taugt er zu nichts; denn das Holy 


branchen, noch ſonſt auf eine Weife verarbeiten kann. Die 


Teicht auch dem Menſchen, wenn man nur. die Kräfte ders 
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Der Tieger verſchonet Feine Thierart: er faͤllt all 
an, aber mit ungleihem Vortheile, und Erfolge, Pferd 
und Maulthiere unterliegen meiſtens, wenn fie ſich nid 


eilfertig Durch die Flucht retten. Wenn der Eſel ruͤck 


alle Angriffe des Tiegers auf das Herzhafteſte. Die Stub 


ven Stärke über alle Borfichung gehen foll, erwarten ihren 


‚Spanien Foftet eine 4, bisweilen auch 6 Gulden unſeres 


lings ſicher iſt, ſo treibt er feinen Feind zuruͤck dadurch 





Daß er in einem ſort ausfchlägt, und ſih dabei im Kat 


herum reht Aber auf dem freyen Felde zieht er gemei 
niglich den Rürzeren, beſonders wenn er zur Maulthierzuch 
beſtimmet iſt, weil die Tieger dieſen am meiften nachfiel 
Ion, zum groffen Rachtheile ver Meyerhoͤfe. Die Kuͤh 
verthe digen ſich und ihr Kalb mit ihren Hoͤrnern widel 


ten hingegen laſſen ihre Fuͤllen, ſo bald er auf ſie (osgeht, 
im Stich, und nehmen die Flucht. Die Elendihiere, de 


Feind, fo zu fagen, mit offenen Armen ruͤcklings liegend, 
und erörücen ihn in dem Augenblick r da er auf fie zus 
ſpringt. So erzählen es wenigfteng die Eingebohrnen des 
Landes. Weilder Tieger in feinem Leben dem Menfchen 
fo gefaͤhrlich ift, fo ift er ihm dafuͤr nach feinem Tode in 
manchem Betracht, müßlih, Seine Fette ift ein bes 
wehrtes Mittel wider die Würmer , und feine Klauen füile 
len, wenn man fie zu Kalk brennet, die Zahnſchmerzen, 
wie ich an einem anderen Orte weitlaͤuftiger auseinander ſetzen 
werde. Die Tiegerhaͤute brauchen die Abiponer bald zu 
Pferddecken, bald zu Tapeten, und bald zu Mäntel, In 





















Geldes. Des Gewinnes wegen gefellen ſich oft in Para⸗ 
quay mehrere Spanier zuſammen und unternehmen eine 
Tiegerjagd. Alle Jahre wird. eine groffe Menge Tiegers 
häute in Spanien gefandt, Zu Santa FE Fannte ich ei⸗ 
nen anfangs armen Spanier, der in kurzer Zeit ſich durch 
dieſen Dandel mit Tiegerhaͤuten beträchtliche Reichthuͤmer 











geſammelt hat. Bewunderungswuͤrdig ſcheinet es, daß 
bon den vielen Jeſuiten, welche beinahe alle Haiden, Mäls | 








Eu . gar 


der, Ufer, Inſeln und ungebeuere Wuͤſteneyen in Para— 
gun; in das zweyte Jahrhundert durchgelanfen haben, nicht 
tin einziger Durch einen Tieger zerriſſen oder auch nur ver⸗ 
Aundet worden iſt, wiewohl diefe Raubthiere beinahe 
täglich, witer. den Spaniern, und berittenen Fndianern haͤu— 
fin Unheil anrichten Eben dieſes gilt auch von den vie—⸗ 
len in Baraquay befindlichen, off bösartigen und oft giftie 
gen Schlangen, von welchen meines Wiffens noch Feiner 
aus unferer Gefelffehaft gebiffen worden iſt. Dieß halten 
wir file eine beſondere Wohlthat der Vorſicht, die über 
ung gewachet haft. Daß fih einſt an dem Ufer des ſalzich⸗ 
ten Flußes ein Tieger mir im Schlafe auf 1o Schritte ges 
mähert hatte, überzeugten mich beim Anbruche des Tages 
die noch frifhen in den Sand tief eingetreftenen Spuren 
deſſelben. Ein folcher wurde auch in dem neuen Zleden 
Tonception an der Schwelle meiner Hütte, die Feine 


hoͤlzerne Thüre hatte, einigemale entdeckt. In den Wäls 


dern von Mibaevera werjagten die Indianer, meine Ge⸗ 
fährten, einen Tieger, der mir des Nachts im Schlafe 
nachſtellte, mit Feuerbraͤnden und Spießen. Ich fhreis 
be es. auch der goͤttlichen Vorſicht sn, daß ich unter fo 
vielen Gefahren und merfchenfreßenden Thieren unverletzt 
darchgekommen bin. Der Tieger, von dem ich jetzt geres 
“det babe, heißt bei den Quaraniern Yaguarete, bei den 


Abiponern aber einft Nihiranak , hernach Apanigehak 


endlich) Laprifatraye ; deun fie pfiegen , wie ich an einem 
anderen Orte fagen werde, ihre Namen, und die Namen 
der Dinge nach. Belichen abzuAndern. Zur Klaſſe der 
Tieger rechnet man auch zwo Thierarten, welche Fleiner 
und weniger blutduͤrſtig find. Die eine beißt bei den 
Spanien Onza, die andere bei den Quaranſern Mbara- 
caya Diefe gehen feltner auf die anderen Thiere los. 
‚Sie befischen dafür des Nachts die Huͤnerbehaltniſſe, und 
laſſen ſich beym Tage faſt gar nicht ſehen. 


| en 
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Der Lowe. 

‚Die paraquayiſchen Löwen verdienen diefen fürchter 
lichen Namen nicht: denn fie fommen mit den Loͤwen au 
Afrika weder an Geſtalt noch an Größe, noch an ihrer 
übrigen Eigenſchaften Äcerein Wider Pferde, Ochſen, umt 
Menſchen unternehmen fir nie etwas. Blog Kälber, Fuͤllet 
und Schaafe find der Gegenftand ihrer Sraßgier. Auf die pa: 
raquayiſche Loͤven paßt das alte Sprichwort der Spanier‘ 
No estan bravo el Leon, come fe pinta. (Der Loͤwe 
iſt nicht ſo grimmig als man ihn mahlt.) Ihr Fleiſch laͤßt 
ſich vom Kalbfleiſch kaum unterſcheiden, weßwegen auch 
die Spanier und Indianer begierig dabei zulangen. Ihr 
Fell iſt goldgelb und hie und da weißlicht; ihr Kopf groß 
und kugelfoͤrmig; ihr Nacken fleiſchicht. Ihre Augen fun⸗ 


keln und ihr zottichter Knebelbart beſteht aus langen und 


ſteiſen Haaren, wie Borſten. Ich habe ſie ſelbſt mit meiner 


Hand angefuͤhlet. Man vernehme bei welcher Gelegenheit, 


Die fpanifihen und indianifchen Waͤrter der Mer ereyen ſtecken 
die Köpfe der Tieger und Löwen, die fie gefödet haben, als 
Siegeszeichen und Deufmale ihrer Wachſamkeit und ihres 
Muthes auf die Gehege des Viehs und auf Pfähle aus, une 
gefehr fo, wie man an den Richtftaͤtten die Köpfe und 
Hände der Miſſethaͤter an den Galgen angeheftet fick. 
IH ſtieg einſt in einer Meyerey auf fo ein Gehege hinauf, 


beſah nach der Reihe die Tieger » und Lowenkoͤpfe, deren es 


dafeldfi immer eine Menge giebt, befvachtete ihre Augen, 
Ohren, Zähne und rupffe aus dem Knebelbaͤrten der Ties 


‚ger verſchtedene Haare aus, welche ich wie Eifendrat, an 


der Wurzel die, und elaſtiſch fand. Ich blieb lange Zeit 


mit Berwunderung dabei ſtehen, und trug fie nach Haus 


fe um fie. den nenen Ankommlingen aus meiner Geſell⸗ 


ſchaft zu zeigen, Warum die Abiponer die jungen Löwen 


nicht aufnehen, begreife ich nicht ‚ ba fie Doch Die jungen 
Tieger ſo lieb haben, wiewohl ein Vergnuͤgen diefer Art 
| — | | alles 
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lemal mit Gefahr verbunden if. Noch Fein geben fie 
Beweiſe ihres angebohrnen Blutdurſtes von ſich, und fal⸗ 
en, die ihnen nahe kommen, mit den Zähnen an, beſon⸗ 


is wenn die Sounenhige ihr. Blut in Wallung bringt. 
Einer riß einem jungen Tieger Zähne und Klauen aus, 
Yamit er nicht ſchaden koͤnnte: aber auch ohne Warten 


iel er über Kinder und Kälber her, und wuͤrde fie ohne 


Zweifel erwuͤrget oder evdräcket haben, wenn nicht alſo— 
leich Leute ihnen zu Hülfe herbeigeilet waͤren. Damit 
nicht bei zunehmenden Alter auch an. Boͤsartigkeit zus 
tähme, hat man durch einen Schuß feinem Leben eim Enz 


ve gemacht. En" 
Die Wildkatze 
— 


5 Sa den meiſten Wäldern in Paraquay ſieht man 
MWildfagen , die unſern zahmen ganz gleich ſehen, 
außer daß ihr Schwanz am Eude platt und zufammen gedruͤ⸗ 
et iſt, und fie ſelbſt etwas größer als diefe zu ſeyn ſchei— 
nen, Es giebt folche Kagen von allerlei Farben. Dem 
Indianer grauet es nicht felbe gebraten zu effen : doch 


koſtet es ihm viele Mühe, bis er eine erwiſcht, weil ſie 


außerordentlich ſchnell und ſcheu find. Wir hatten zu S. 
Eorception ein Kaͤtzchen von einer zah nen Kape und 
einem Waldfater. Eine fhönere und größere hab ich in 
meinen Leben nicht gefehen, aber auch Feine wildere, und 
fheuere. Sie geriech dem Kater nah, und konnte mer 
der Durch die Länge der Zeit, noch durch Liebfofungen ein 
beimifch gemacht werden, wiewohl ihre Mutter durch ihre 
befendere Gutartigfeit unfere Zuneigung vollig gewann, 
Die Katze heißt auf abiponifh Kapaik, auf quaraniich 
Chibi, auf fpanifh Gato, ein Thier , welches in Para> 
quan, 100 es fo viele Ratten und Mäufe giebt, nicht nur 
nuͤtzlich, ſondern Außerfi nothmendig if: 


' Das 
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Das Elendthier, oder die groſſe Beſtie. 


In den tiefeſten Waͤldern gegen Mitternacht wan— 
delt das Elendthier, welches auf Iatein Alge, auf ſpa⸗ 
niſch Anta oder ka gran Beflia, auf italleniſch Dante 

‚ auf franofifh Elan, auf quaranifch Mborebi, und au 
abiponiſch Alalck heißt, An Größe ſieht daffelbe einem 
ausgewachfenen Efel, und in Ruͤckſicht auf Kopf, Augen 
und Füße einem Schwein gleich. Es hat Furze und ‚von 

vorne zugefpigte Obren, fehr fpigige Zähne, und ein Kal 
bermaul, deffen obere Lefze ruͤhelartig ausfieht. Wenn 
es zornig iſt, pflegt es diefe Lefze hinvorzuſtrecken. Seine 
Borderfüße fpalten ſich in zwo hohle Klauen, die Hintere 
füße in drey. Ein kahler und haarlofer Schwengel ver 
tritt bei ibm die Stelle des Schmanzes. Die Haut 
der Elendthiere iſt dunkelbraun und ungewoͤhnlich dich, 
Darum trocknen fi) die Spanier und Abiponer felbe in 
ver Luft, und machen fiih Goller daraus, welche Pfeile 
und Saͤbelhiebe aushalten, aber Ranzen und Kugel 
nicht widerſtehn. Diefes Thier flieht die Menſchen und 
ihren Anblick, wiewohl es eine folhe Stärke befiger, daß 
es, wern man ih einen ledernen Strick umwirſt, in der 
Flucht Neiter und Pferd mic fih fortreißt, Bei 
Lage ſchlaͤft er faft immer; und geht blog bei der Nacht 
in den Wäldern herum, und feinem Futter nad. Wenn 
es ſo im Gehoͤlze herumſtreicht, bricht "eg die Ziveige mie 
vielem Geräufhe ab, und verrätb dadurd) feine Gegen⸗ 
mark Ich babe einmal einem folchen Thiere, ale es un⸗ 
ter der Daͤmmerung von dem Brunnen zuruͤckkehrte, mit 
einem Schießgewehr eine Zeitlang nachgeſetzt; allein es 
war mir unmoͤglich, daſſelbe zu erreichen, weil ich wegen 
des moraſtigen Bodens nicht mehr weiter konute. Die 

Indianer, welche in den Wäldern wohnen, richten det | 

Elendthieren aus. Stoͤcken Fallen auf, oder verbergen ſich 

unter einem Geſtraͤuch, ahmen ihre Stimme ſehr natürlich 
. nad 
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, f ER erfchießen fi ie, wenn fie hinzulaufen, mit-Pfeis 
1» Denn die Wilden nähren ſich täglich mit ihrem 


leiſch, welches fie theils friſch aufſehren, und theils an 
£ Luft: doͤrren, ob es gleich hernach wegen der Duͤrre 


en nicht ſehr ſchmackhaft iſt. Neben dem Magen, als 


m Speifebehältnife der Elendthiere liegt ein Beutel, in 
elchem fehr oft mehrere Bezoarſteine gefunden werden. 
iefe Bezoarfieine find nicht großer al eine Haſelnuß mes 
e länglict noch eyfoͤrmig, fondern vieleckicht und bley— 


vbig oder aſchengrau. Die Aerzte halten fie für beſſer 


id von groͤſſerer Heilkraft, ale die aus anderen Thieren. 
tapotiyu, der invianifche Füngling, den ich nebſt an⸗ 
ven aus den Wäldern Mbaeverä (die Wilden heißen felo 
‚Mborebiretä das Baterland der Elendthiere ) nah S. 
oachim geführet habe, hat mir eine ganze Menge füls 
er Bezvarfteine angeboften. Nimm fie, Pater! fagteer, 
efe heilfame Steine. Sie find aus den Elendfhieren , 
eich ſelbſt erlegt habe. Als ich ihn um die Kraft diefer Steis 
ſfragte, und welchen Gebrauch fie in den Wäldern das 
m machten, anttworfete er mir: Sobald wir eine Ent 
ndung an einem Theile unſeres Körpers wahrnehmen, 
machen mir dieſe Steinchen bei dem Feuer warm, 
18 reiben hernach damit unfere Glieder,  Diefes hilfe 
18 allemal, Ueber diefen Gebrauch der Bezoarſteine moͤ— 
u die Arzneygelehrten urtheilen: denn ich geſtehe, daß 


) in meinem Leben keinen Verſuch damit gemacht habe, 


ie Klonen der Elendthiere fhägen die Spanier, als Bes 
ahrungsmittel der Gefundheit wider Die bufe Luft fehr 
oh. Sie follen auch in Europa in den Apothefen zu 
Aſchiedenem medizinifchen Gebrauch , befonders in der 
enden Sucht, dem Boden und Kinderflecken, verfauft 


erden, wie Woyts in feinen medizinifche phyſiſchen Magazin 


eldet Er erzählet auch, entweder aus anderen, oder 

it anderen, daß die Elendthiere oͤfters von ver. fallenden 

Sucht befallen werden, und um fi ben Schmerz su lin⸗ 
dern, 





| | 
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| Meifk, was Julius Eäfar Cin 6 3: von dem galliſche 


Elendthier auch nur von Weitem geſehen habe, weil 


*9 Sunt item , quae appellantur Alces. Harum ef N 
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dern, ſich mit den Klanen des Hinterfußes das — ))) 
Fragen, Ob dem alfo ift, mögen die zufehen, welche die 
fe Erzählung zuerſt verbreitet haben. Auf deutſch heiß 
es das Elendthier, weil man es der. fallenden Sud) 
wegen, der es unterworfen ſeyn fol, für elend hielt, Di 
olten Deutſchen aber nannten es Elch, nach dem griechi 
ſchen MMx oder dem lateiniſchen alx oder alce. Da 
aus allen Gefchichtfhreibern wußte, dag die Elendiher 








‚in den nördlichen Gegenden von Europa Geweihe tragen, 


in Paraquay aber Feine, wie ich ſelbſt gefeben babe, fi 
entſtand in mir der Zweifel, ob dieſe nicht don jenen der Ar 
nad) unterfchieden find, und blos einer Aehnl chfeit wege 

gleichen Namen führen. Sehr fonderbar finde ich da 


hi 









Kriege) von dem Elendthiere ſchrieb: Auch giebt es du: 
felbft , fagt er, da er von den auslaͤndiſchen Trick 
ſpricht: Ebiere von der Art, welche man Zlent 
tbiere nennt. Sie fehen den diegen siemli 


aͤhnlich; außer dag fie größer find, und um: n 


pfe Hörner tragen Ihre Kelle find bunıfar 
big.”) Dieß ift eben fo unerhoͤrt als unglaublich, w 
es dem Zeugniffe der übrigen Schriftfieller geradezu 
derfpricht Ich Fann mir nicht vorfiellen, daß Caͤſar di 





fie für ziegenähnlich ausgiebt. Vielleicht ließ er fih dur ) 

fliegende Gerüchte hintergehen: oder vielleicht haben d di 

Kriegsunfernehmungen feine ganze Aufmerkſamkeit fo a Mi { 

fih gezogen , daß er in dem damalg_Friegerifchen Deut ) 

lande dieſe Thiere meder ſehen wollte, noch auch ſehen | 

konnte. a er ben. * in en Baterland fekte » er 
| en. 





conſimilis capris figura, & varietas pellium, fed 
magnitudine paulo antecedunt mutilaeque fun 
cornibus. 








hin: einzig darum zu thun ‚die Voͤlker die ſich mit ig Ulli | 
worfen hatten y 30 demüthigen, und unter ſeine Both⸗ ll 111 
nßigfeit zu bringen. Die äußere Geſtalt des Gewildes u 
ag ihm daher nicht fonderlih ant Herzen gelegen feyn. EN) L 
6 iſt alſo Erin Wunder, daß er fih in, Befhreibung: | J REN | E ' 
er Elendthiere ſo, wie in anderen minder beträchtlihen > - Ar 
Dingen , geirret hate Ich würde mich nicht unterfangen N | | 
nem fo groffen Feldherrn und Gefchichtfehreiber zu wider⸗ 
ehe, wenn mir nicht beim Suetonius Tranquillus , 0 
ach der Auscabe des Georg Grotius (S. 29.) in dem le, 
eben des Fulius CAfar folgende Worte aufgefallen waͤ⸗ N | 
en. Pollio Afinius glaubt, Eifer babe feine “ll % 
lachri ihren von dem galliſchen Krieg etwas nach⸗ J 
aßig, und unrichtig abgefaſſet, indem er die Char / — 
en anderer meiſtens ohne Unterſuchung hinge⸗ 
brieben, feine eigenen aber, entweder mit Fleiß | J | N 
der aus einem Gedäctnißfebler verkehrt aufge 1 °F 
eichnet hat, Seiner Meinung nach würde er ſie um⸗ u 
jefehrieben oder verbeffert haben 2, Dieſe Meir nl) 
ung hegte Bollig Afinius der Liebling des Kaifer Auguſt Ä | 
on der Geſchichte des Caͤſars; ein Mann, von dein Quin⸗ | & 
lan ſehr viel ruͤhmliches reißt. Ich bin auch dee 
Reinung derjenigen nicht , welde die Elendtbiere für 00 
Ferdehirſchen folglich Für Baſtarte ausgeben, als wenn ol B 
e von einem Hirſchen und einer Stufte erzeugt wären. N N) 9 
deſes kann man fi, wenigſtens von den paraquayiſchen, RN 
icht einmal als moalih vorſtellen; denn fie halten fi ni \ 
iden unmweglamlien und tiefeſten Wäldern auf, wo es | Bl £ 
icht nur Feine Hirſchen, und Werde giebt, fon» | Il 
ein auch vielleicht noch Feines vom beiden hingefommen ill. — — | 
duf Hundert Meilen weit fanden die Elendthiere kin un | 
aches Land, wo fie mit den Hirſchen oder Pferden zus N 
immenfommen koͤnnten. Es fen ihm nun, mie ihm 0 A 
Al, ſo glaube daß man fi ne nur auf | r | 
9 die | N F 
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die verlaffen muͤße, ‚welde fi zu — Zeit mi 


der Bearbeitung der a nit eigends * abcu 
—— 


Der duenach 


Da das Thier, welches auf. ſpaniſch Guaneo 
auf abiponifch aber Hakahatak heißt, im Latein Feine 
Namen hat, was foll ung hindern Daffelbe E AapoxapyAos 
ein HirfchFameel zw nennen , fo wie es Siraußen giebt 
die unter dem Namen Struthiocameli Straußenkameel 
bekannt find ? denn an dem Kopf, Hals, Ruͤcken, der geſpal 
tenen Dberlefje und dem Schwanze, welcher eine Spann 
lang ift , fieht es einem Kameel, im übrigen aber einen 
Hirfchen gleih. Die Füße find gefpalten, die Haut zot 
ticht, und größtentheils vöthlicht. Die Haare branche 
die Hutmacher; das Fleiſch aber effen die Spanier um 
Indianer. Die Waffen des Huenacken beſtehen in feine 
Geſchwindigkeit. Er thut niemand etwas zu Leid, wede 
mit den Zähnen, noch mit den Klauen. Beleidiget ih 
aber jemand, fo wird er aufgebracht , und ſpeyet feine 
Beleidiger an. Diefer Schaum fol nad der gemeine 
- Meinung anfangs eine rothe Blafe, nachmals aber Di 
Kraͤtze verurſachen. Die Huenacken Flettern wie die Gem 
fen die ſteilſten Berge und Felſen hinan, fleigen aber auch de 
Futters megen , fo oft es ihnen einfällt, haufenweife ü 
das unten im Thale gelegene Feld hinab, Indeſſen mad 
. ein Männchen auf einer Anhoͤhe die Schildwache, 3 
ſieht ſich fleißig herum, ob nicht irgendwo eine Gefah 
drohet. Treibt ein jaͤhlinger Schrecken die ganze Hee 
de in die Flucht, fo laufen die Weibchen: voraus, un 
die Männchen hinten drein. Allein diefe Furcht fahrt in fi 
fo gar oft nicht umfonft 5 denn Die fpanifchen Reiter werfen ib 
nen vielmals, wenn fie auf der Ebene weiden, Strick 
um: doch brancht man dazu die ſchnellſten Bine, wei 

| a, 
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eat geſchwind laufen, Ein vortrefflihes 


Windfpiel, welches mich auf dem Weg begleitete, ver ⸗ 


folgte lange. Zeit einen jungen Huenacken ohne ihn ein ho⸗ 
zu — Auf meiner Reiſe durch die Gebirge 
von Korduba in Tukuman habe ich ganze Heerden ſolcher 
Hlenacken angetroffen, Sobald fie die Pferde hören , 
fliehen fie ſchaarenweiſe auf die Gipfel der hoͤchſten Fels 
fen» fiellen fih wie Soldaten in lange Reihen, und fehen 
auf die vorhberziehenden Reiter herab, welhen fie nacıe 
Miehern auf eine Art, ‚die dem Lachen der Menſchen 
nahe koͤmmt. Gleich darauf aber nehmen fie, wie fie 
von Natur zaghaft find, erfhroden nach allen Seiten hin 
die Flucht. Dieſes Schaufpiel machfe ung Europäer 
oit lachen, und allen überhaupt viel Vergnügen. Die Fleinen 
Huenaden werden in den Flecken ſehr leicht zahm ges 
macht, wiewohl fie. fonft ſehr wilde und fen find. Ein 
nen ſolchen haben wir in der Kolonie S. Sakrament, 
in deren Hafen wir zuerſt einliefen , nicht ohne Verwun— 
derung gefehen, Wie ein Hund lief er auf dem Plage 
herum. Auher dem Fleiſch und der Haut der Huenacken 
Ihäst man auch den Stein Bezoar Cdie Spanier nennen 
ihn la piedra Bezar, ) welcher zumeilen in ihren Eins 
geweiden gefuncen wird... Manchmal wiegt er über ein 
Biund, iſt immer ‚eyformig, faſt ſo groß. wie ein Hoͤnerey, 
Ind mit den ausgeſuchteſten Farben mie ein Marmot 
befpvengt» Wahrſcheinlich iſt deſſen Heilkraſt eine Wir⸗ 











den Gebirgen meiden: doch ſollen Die neuen Medis 
giner , welche das Alte geringſchaͤtzen, nichts mehr, we⸗ 
nigens nicht fo viel mehr darauf halten Ich bins zu⸗ 
frieden, wenn nur unſere Arzneygelehrten -Diefe mie ſo 
Dielen Koſten aus Amerika gebrachten Heilmittel nicht 
nur mit minder Fofibaren , ſondern auch mit eben ſo heil⸗ 





famen erſetzen. Ratuͤrlich muß man nicht das aus der 
u. 5 RL Frem⸗ 





ung der geſuͤndeſten Kraͤuter, melde Die Huenacken auf 
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Sreinde kommen laſſen, was nameben ſo gut iu Hauſ 
antrift. 


Die yeruauiſchen Eqaafe, — 


In dem an Paraday anſtoſſenden Peru giebt, ei 
Thiere,, in deren Eingeweiden Bezvarfieine von verſchie⸗ 
dener Farbe, Größe und Figur wachſen. Nämlich. di 
dieſem Lande eigenthimlichen Schafe, welche die Indianei 
Hamas, die Spanier aber Carneros de la tierra nen— 
nen, und sum Tragen Fleiner Laften , die fich nicht über 
einen Zentner belaufen, wie Safithiere brauchen. Fers 
ners die Vicunas , welche unferen Ziegen an Größe 
gleichen , Feine Horner, fondern eine dunkelgelbe und feie 
denartige Wolle fragen, die von den Europäern febr ges 
fhäget wird. Die darans verfertigten Kleider find im 
Sommer fehr Fühl, und follen die Nierenfehmerzen und 
die Dualen des Podagra mildern. Die Indianer eſſer 
dag Zleifh der Vicunas, wiewohl es achte weniger als 
ſchmackhaft und zubeifen eine Medisin iſt. Einer, de 
im. Schnee zu lang herumgegangen war, 309 ſich in Bei 
su eine Augenkrankheit zu. ine Indianerinn legte deme 
ſelben friſches und noch vom Blute triefendes Vicuna—⸗ 
ſfleſſch auf die Augen: und gleich darauf ſoll aller Schmer 
aufgehoͤret haben. Außer den Hamäs und Vicunas hal⸗ 
ten ſich auch in Peru bie Pacos, Tarugas und Mo- 
comoros auf, welche den vorigen faft gfeichfehen, auf 
die nämlihe Art genuͤtzet werden, und — den 
Stein Bear erzeugen. 
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Der Aneifenbär. J E 





Ein febenstrdines und laheliche chia 
der Ameiſenbaͤr. Auf quaraniſch heigt er Tamandua „ 
Yaqui und Nurumi, — ſpaniſch Oſſo hormigero, auf 

| abipo⸗ 
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Binonifih endlich Heteyfei. Seinen Namen hat er von 





ven Aneifen,. feiner Nahrungs Doch muß man au 
viſſen, daß er nicht alle Ameiſen ohne Unterſchied, ſon⸗ 


wen blos die, melde die Duaranier Cupis . nennen, 
amme ihren Eyern frißt. In Erimanglung diefer begnür 
get er fih mit Eleiren Wuͤrmern, fliegenden Jaſeckten, 
Honig, und Fleingefehnittenem Fleiſch. Er ift fo did 


vie ein Schwein, aber länger und größer. Sein Kopf 
Iehe mit dem Übrigen Körper in feinem Verhaͤltniße. 


Eine Fleine enge Spalte, die auf feinem langen Ruͤßel 
ingebracht ift, macht fein Maul aus, in welchem eine 
Gwärzlichte, glatte und über 20 Zoll lange Zunge büns 
er noch als ein Schreibfeder verborgen iſt. Dieſe ſtre⸗ 


ket er in die Ameifenhaufen, die er mit feinen Klauen 
ufwühlet , hinein, und zieht fie erſt dann zuruͤck, wenn 
ie mit Ameiſen und ihren Eyern ganz vol iſt, welche er 
yann verſchlingt. Er hat Feine und fhwarze Augen, 
mittelmäßige und beinahe runde Ohren, eine ſchwaͤrzlich⸗ 
e und groͤßtentheils zottichte Haut. An dem Ende der 
Borderfüße ragen vier eingebogene Klauen hervor, von 
benen die mittleren zwo befonders flark und ungefehr 3 
zolle lang find. Diefe Waffen hat ber Ameiſenbaͤr Une 
ungänglich nöthig, die Erde, unter welcher Die Ameiſen⸗ 
yaufen verborgen liegen, aufzuſcharren, und wegzuraͤu⸗ 
men. Die Hinterfuͤſſe find 5 Zoll lang, und mit eben 


ſo vielen Klauen verſehen, womit er im Gehen die Fußta⸗ 
sfen eines Knabens nachmachet. Die Haare ſeines 


Schwanzes find fleife Borſten, länger noch als eine 


Pferdmaͤhne, und fo lang als fein ganzer Leib Derſel⸗ 
se ift auch fo breit‘, daß der Bär, wenn er (hlaft, ſich 


yamit ganz zudecket, und niche nur wider die Kaͤlte, fona 
ern auch wider den Regen ſchuͤtzet; indem ee die Haare 


wie einen Fliegenwedel vder Rächer auseinander ſpannet, 


und genen den Kopf jufehretz ungefehr fo wie ſich uns 
ſere Eichhoͤrner mit ihrem aufgebogenen Schwwanie zu be decken 
93. pfle⸗ 
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pflegen. Dieſes Thier kann nicht lang laufen, fo daf 
es nicht nur jeder Reiter, fondern auch jeder Fußgaͤn 
ger leicht fangen Fann, Sein Fleiſch effen die Indianer, 
wiewohl nicht ſehr gerne. Ex hat aͤbrigens Riefenfräfte, 
Den-Tieger empfängt er, wenn er von felben angegriffen 
‚ wird, bald figend, und bald ruͤcklings liegend gleichlam 
mit offenen Armen, mie ich [don einmal gefagt habe, 
und erdräcder ihn. Junge Ameifenbären werden in den 
indianifhen Kolonien bald sah 
einen auf, weil fie ſich blos von Ameifen nähren, die 
man. mühfam zufammenfüchen muß. Darm babe id 


Wildſchweine, welche die Duaranier Tayaca, die 


fuͤltes Fleiſchgewaͤchs wie einen Rabel gewahrnimm 


Gewaͤchs herausgeſchnitten werden: ſonſt würde der uner 
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Schweinefleiſch. Dieſe Enthaltung vom Schweinefleiſch 
beſtaͤrket viele in der Bermuthung, daß die Amerikaner 
von Faden abflammen, und bedienen ſich hierzu. Beweis 
fe, die mich zwar nicht völlig überzeugen, aber dennoch 
biele Wabrfiheinlichkeit für ſith haben. Einſt fiel eine 


ganz Heerde Wildſchweine in die Kolonie S. Ferdinand 


in, vielleicht ‚in der Hoffnung Futter anzutreffen, viel⸗ 
leicht auch aus einem andern Triebe, Allein die Abipo— 
ner rannten haufenweiſe hinzu, und erlegten ihrer mit 
Pfeilen, Spießen und Stoͤcken eine ganze Menge, woraus 
fie ſich einige Tage die herrlichiten Schmauſe zubereiteten. 
Ich habe auch von audern vernommen, daß die Wild⸗ 
ſHweine in die Flecken am Uruguay eben fo zahlreich 
eingebrochen find. Aus dem Leder derſelben, machen fich 
die ‚abiponifchen Weiber Kelleifen auf die Reife; die Bor⸗ 
fien.aher binden fie in ein Bündel zufammen, und bes 
dienen ſich ihrer ſtatt des Kammes. 


| Verſchiedene Fuͤchſe. Der Zorrino. 


Die dortigen Fuͤchſe find von den unſrigen verſchie⸗ 


den und vun. dreyerlei Art. Die groͤßeren heißen auf abi⸗ 
poniſch Kaalk , die mittleren Lichekan, und Die klein⸗ 


fen Lichafa. Eine Gattung der Fuͤchſe neunen die. 


Spanier Zorrino, und. die Quaranier Vaguañe. Die 
Franzoſen in Kanada geben ihnen mit Recht den Namen 
‚Bete puante, des flinfenden Thieres, der Enfans du 
-diable ver Teufelsbrut. Diefe Thiere find ſo groß, tie 
Heine Gemfen , Faftanienbraun , und auf beiden Seiten 
weißgeſtreift. So ſehr ihre niedliche Geſtalt die Augen 
ergoͤtzet, fo unerträglich iſt in der Naͤhe ihr Geſtank der 
Nafe, Sie find ſchoͤn, aber nichte weniger als höflich : 
denn fie biffen alle, die ihnen nahe kommen, mit. einem 


) 4 ger - 








ſo peſlilentziſchen Saft an, daß fih der Hund, der davon 
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Rieren des Fuchſts waͤchſt, ſey die Urſache und die Quelle 
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getroffen wird, jaͤmmerlich eine Zeitlang auf.der ‚Erbe 


berumwoaͤlzt, ale wenn man ihn. mit fiedendem Waffer 


begojfen hätte, Spritzt ihm etwas ins ‚Aug, fo ifl.er ges 
wig blind, Wird ein wolleneg Kleidungsfiick, ein. Stod, 
»der fonfl etwas damit verunreiniget, ſo muß es des 


Geſtankes wegen, der ſich daranhaͤngt, und den man nicht 


wieder herausbringen kann, weggeworfen werden. Nach 
einigen fol ſich derjelde durchs Raͤuchern ‚mit ſchwarzer 
Wolle, oder durchs Vergraben unter die Erde nach und 
nach herausziehen: allein die Erfahrung uͤberzengt alle 
vom Gegentheſle. Laͤßt der Fuchs auf freyem Felde ſein 
Woeſſer, ſo wird der Dampf bavon durch den Wind 
auf eine Meile Wegs verbreiter. Diefer weiße Saft Jeuch⸗ 


tet bei der Nacht tie Pbosphorug , und wo derſelbe 


immer vorbeigeht, ſicht man einen Feuerſtrahl. Schleſcht 
ſich dieſe Beſtie zuweilen in die Käufer, und ſpritzt ſie 
daſelbſt ihren fürchterlichen Harn heraus ‚ To läuft alles, 
als wenn es im Haufe brennete, zum Thor hinaus, entwe⸗ 
der auf den Maß oder auf dag freye Seld, um nicht 
von dem Geſtank erſtickt zu werden, und frey athmen zw 
koͤnnen. So ſchwach und klein dieſer Fuchs iſt, ſo ſehr 
wird er von Tiegern, Fanghunden und allen Menſchen 
gefuͤrchtet. In dem Geſtank, womit ſich gar nichts ver⸗ 
gleichen läßt, beftchen feine. Waffen. . Wer ihn under 
ſchaͤtiat fangen wilf, um ibm fein ſchoͤnes Bell auszuzu⸗ 
sichen, der Darf ihn nur beim Schwanz nehmen, und 
leinen Kopf gegen die Erde Dinabdrücken: denn auf dieſe 
Weiſe kann er son feiner. Harnroͤhre, wmesivegen: er ‚allein 
su fürchten ift, nicht Gebrauch machen und fein Gift 


ausfprigen. Einige glauben ‚die Bette, welche an den 










des Geſtaͤnkes 3.und frin Fleiſch wuͤrde Menn man jene 
wegnaͤhme, nicht nur genußbar ,. fpı 





— idern auch ſchmack-⸗ 
haft zu eſſen ſeyn. Ich beneide niemand un. iefe Des 
likateſſe. Herr Rexville, ein Frangoſe und Statthalter 
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on der Zaſel Maloina, ehe ſie noch an Epanien ver⸗ 
auft war, der mit ung auf einem Schiffe nad Europa 
aruͤckfuhr, hatte einen Mantel von Zorrinofellen, welche 
Magallanifchen Indianer ſehr kuͤnſtlich zuſammengefuͤgt 
Aben, mit ſich gebracht. Er ließ denſelben auf dem 


berſten Maſtkorbe öfters auseinanderlegen, und vom 


Binde durchwehen, damit er weder vom Liegen noch von 


Heidermotten Schaden litt; und zweifelte nicht, dag 


ieſes ameriFaniiege Kleid in ganz 5 Aufſehen machen 
Alta MT 

. Ä | 
"Bon dem — haben viele re: „aber 
r 5 aus anderen; ich ſchreibe leider! aus meiner eige⸗ 
ven Erfahrung: andere vom Hoͤrenſagen, ich, weil ich 
hn roch. Ich ſcheue und ſchaͤme mich das Andenken 
nes traurigen Vorfalles, der mir begegnet ift, zu er= 
euern. Dennoch will ich mich überwinden, um meinen 
eſern einen Beweis meiner Aufrichtigkeit zu geben. Als 
vir aus Europa zu Buenos Ayres angelangt waren; 


eiſeten unſer etliche und fuͤnfzig Jeſuiten kurz ahher 


in Geſellſchaft aus dieſem Hafen durch die unermeßliche 
Ebene von 140 Meilen nah Korduba in Tukuman. 
Jeder fuhr in einem Wagen, welcher von 4 Ochſen ge⸗ 
ſogen wurde; denn der Wagen muß in dieſen Wüfleneyen 
die Stelle des Obdaches, und des Bettes vertretten. 
Man legt ſich alſo auf die Küßen, und fährt fo Tag 
und Nacht fort, nad Maßgabe der Zeit, des Weges 
und: der Witterung. Das Schütteln dieſes grob aus— 
gearbeiteten Fuhrwerks ift unausftehlih, und außerordent⸗ 
lich ermuͤdend. Daher diente ung ein Spagiergang, oder 
Spagierritt des Abende, wenn es ſchoͤn Wetter mar, 
zur Erholung, Alsich fo mit zweenen Spaniern aus meis 
ner Geſellſchaſt herumſpatzierte, fah ich von weitem ein 
kleines Fuͤchschen mit einem fanften Schritt herankom— 
N a nur, ſprach * meinen Begleitern, * 
9 Se BEN. 
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‚einer, über den der Bannfluch geſprochen iſt, wurde ich vor 
allen vermieden, und felbft in das Gezelt, wor inn ich mit den | 
andern zu Abends hätte fpeifen follen, nicht zugelaffene Ich 
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das für ein ſchoͤnes und niehliches Thierchen if. Wi 
traufen zu fehr Der Farbe; weil fid Feiner von ung ve 
dem ſchrecklichen Gift etwas beifallen ließ, -das unter die 
ſem prächtigen Felle verborgen lag. Wir wollten das 
Thierchen fangen, und lieſen ihm daher in die Werft 
nach. Unglückficher Weife lief ih ſchneller als die = 
nier. Wie der verſchmitzte Fuchs ſah, daß ih 


nahe war, blieb er ſtehen, ale wenn er ſich fangen of 


wollte, und ſchien fih auch wirklich zu eracben. Wei 
ih den Schmeichelenen eines unbekannten Thieres nich 
trauen wollte, fo vührte ich daſſelbe nur Teiche mit einem 
fpanifchen Nohre an. Auf der Stelle bob es feinen Zuf 
anf, und befprigte mich mit feinem bollifhen Harn, bei 
fonders aber meine linke Backe. Hierauf. lief es, f 

ſchnell e8 Fonute, ſiegreich davon. Ich muß es noch füh 

eine Wohlthat anfehen, dag der Fuchs meine Augen vers 
fhonei hat. Nun fand ich, wie vom Donner getroffen, 
und war mir ſelbſt unertraͤglich; denn der abſchenlicht 
Geſtank drang von der bepißten Backe in den ganze— 
Leid, und in meine innerſten Kleidungsſſuͤcke, und felbft in 
den So Weil ſich eben dieſer Geſtank in. einem Au 
genblick fiber das ganze Feld ringsumher ausbreitete, 
wuhten meine &: fährten fogleich, was mir begegnet war, 
Nun eilten alle, (heile zu Mferd, theild zu Fuß herzu 
mich anzufehen , und mollten: vor Lachen faſt berfien 
Allen kaum rochen fie mich von weitem, als fie fid 
noch geſchwinder als ſie kamen, znruͤckzogen. Te 











kehrte alfo zu meinen Wagen zurüd, und fragte ſogleich mei⸗ 
nen ae Fuhrmann (er hieß Quintero,) ob er | 





richte unangenehınes roche. _ Er antwortete mir, er babe 


ſchon vor vier Jahren, den Geruch verloren. Vortrefflich 


dachte ich mir 5 denn, wenn ber Fuhrmann noch haͤtte 
rie⸗ 
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icchen Esunen, fo wuͤrde er mich auch von meinem Was 
ven verbännet haben. Nachdem ich alle Kleider von mit 


veggeworfen hatte, wuſch, vieb und trocknete ich mein 
Beficht zu verfhiedenenmalen ab: allein ih wuſch an eis 
em Mohren. Ih hätte gewuͤnſcht, diesmal auf mir 


eihft heraustretten zu koͤnnen: fo fehr hatte der Dampf 


ie meine Fiebern durchdrungen. Auf meinem Backen 


Srannte es mie Feuer. Die Kleider, welche id ale 


uege zogen und auf die Dede des Wagens über ein 
Monat in den Wind, Regen, Staub und in die Sonne 
täglich hinaus gehängt hatte, verloren den Geſtank nit, 
td Fonnten daher nie wieder gebraucht werden, - Hätte 
ie) hundert Zungen, fo wärde ih das peſtartige und 
durchdringende deffelben nicht ausdruͤcken koͤnnen. Ob 
das, mas dieſe ſtinkende Beſtie auejprigt, Harn oder eis 


me andere Feuchtigkeit it, weiß ih big auf diefe Stunde 
nicht. Das allein halte ich vor ausgemacht, daß Theo⸗ 
phraſtus, Paracelſus, und alle Chymiker zuſammen mit 
allen: ihrem Wiſſen und allen Apothecken und Schmelzöfen 
Feinen hoͤlliſcheren, der menfchlichen Nafe unerträglicheren 


Geſtank ausfünftehn Fönnen, als der if, melden der 


"Zorrino von Natur ausduͤnſtet. Hirſchhorngeiſt und je— 
den noch aͤrgern Geſtank wird jeder fuͤr Zimmt, Weib» 
rauch, Gewuͤrznelken, oder Wohlgeruch duftende Roſen 
halten, wer immer einen Zorrino von weitem riechet. 
Man kann Europa Gluͤck wänfhen, daß es von Amerifa 
"gänzlich getrennet iſt, ſchon aus dem Grunde, weil man 
aſelbſi von diefem unflätigen, und. verhaßten Thiere nichts 
weiß. Dur die Erfahrung, welche ih auf meiner ers 
fien Reife in Baraquan gemacht habe, ward ich Flüger, 
und vermied diefe Fuͤchſe nachmals mit aller Sorgfalt, 
Dennoch war ih, wenn ich auf freyem Felde mein 





ſelben angepißt zu werden. —— 
Der 


| 
| 
| 


—— auffhlug, einigemal nahe daran, von. dem⸗ 
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Der Bifcache. 


Auf die ſtinkenden Zorrinas Taf ich die laͤcherliche 
Bifcachas folgen. Auf abiponiſch beißen fie N Chelaterek 
fehen einem Haͤaſen ziemlich aͤhnlich, haben einen Fucht 
ſchwanz, Haare wie Sammt, und einen ſchwarz⸗un 
weißgeßeckten Pelz In ven Feldern graben fie ſich au 
deu Auhoͤhen mit vieler Kunſt Haͤhlen ang, worinn fi 
wider den: Regen vollkommen verwahret find. Dief 
Höhlen theilen fie in verſchiedene Bemärher ab, weil at 
einem Dite mehrere, Samilien folcher Bifcachas beiſam 
men wohnen. Auch ſieht man auf der Oberflaͤche der 
Erde verſchiſdene Eingaͤnge zu denſelben, um welche fi 
‚unter der Daͤmmerung hanfenweiſe berumfißen, und mit 

geſpihten Ohren harchen, ob nicht jemand in der Nähe 
ein Geraͤuſch von fih hören läft: Iſt alles ruhig, und 
die Nacht heiter, fo gehen fie fouranieren aus, wobei fie, 
weil fie den tuͤrkiſchen Korn und dem Getreide überhaupt 
ſehr hold find, Die Berker jammerlich hernehmen. Se 
lang fie ıgendwo Getreide willen, laffen fie das Gras 

freben. Darum wird man auch fehwerlich auf dven Fels 
bern eine Höhle der Bifcachas antreffen. Entdecket man 
auf der Reiſe eine, ſo iſt man gewiß von den Kolonien 
der Spanier nicht mehr ferne Oft wunderte ich. mich, 
daß man weder in dem Gebiete der Abiponer, noch im 
den Seldern der Duaranier, wo duch auch Fruͤchte vom 
aller Art wachfen, Feine Bifcachas finde, Um den Ein⸗ 
gang in Ahre Höhlen liegen duͤrres Gebein, Holteimerz 
end font allerley Unrath, den fie täglich. zuſammen 
ſchleppen, herum. Ihre Abſicht dabei kann niemand er⸗ 
rathen. Die ſpaniſchen Landlente unterhalten ſich oft mit 
ihrer Jagd. Man giebt in ihre unterirrdiſche Gemaͤcher 
viele Kaanen Waſſer. Um nicht erſaͤuft zu werden, ſprin⸗ 
gen die Beſtien auf das Feld hervor, und werden, weil 
Burn alle Wege zur Flucht abgefchnitten find, — 

| il men... 
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ken erſchlagen. Ihr Fleiſch, wenn ſie nicht zu alt Mind, Ri 
fen ſelbſt die Spanier. — Ben, \ 
Bin 3. Deiner" 7 
Haaſen, melde blos an der Größe von den euros Bi 


Wifchen unterfihieden find, giebt es in Paraguay, aber 2 
venige, Dieß ſchließe ich daraus, weil ich auf allen I 
neinen Reiſen durch dieſes Land, und folang ich bei den I 
Fadiandgn die doch Feine Thierart verfihonen, gewielen I Fe 
in, nur ‘einem einzigen gefeben "habe. Ooch weiß ich | "SCHI 


me der Erzählung eines anderen, Daß fie in Tukuman nl ı% 


i 


gen Peru qu nichts feltues find. | | 
0 Xerfchiedene Kaninchen "NW } 


Die Kaninchen find in Paraguay chen fo manch— SU 
faltig, als zahlreich. Die Spanier beiten fie altzuſam— J —J 
men Conejos, die Abiponer die groͤßeren Canan, Die — 
fleineren Nevege, Einige vergraben ſich wie die unſri— a 1 
gen unter die Erde, und find vielſaͤrbig. Andere ver | 

bergen: ſich unter die Geſtraͤuche, und Stauden, ſind 
kleiner als die Haaſen, und groͤßer als unſere Kaninchen, nl 
ſemmelfarb vder vielmehr kaſtanienbraun. hr Fleiſch ll & 
iR ſehr ſchmackhaft und- koͤmmt auch anf die Tafel Dir ler 
Bornehmen. Einſt ſoll jemand, welcher durch Paraguay R N 
Hach Peru reifen wolſte, einige Haare dieſer Thierghen N » 
Aus Spanien gebracht haben, Als er einmal auf dem | 00 9 





freyen Felde Mittag machte, Tieß er einige Kaͤninchen — 
beiderfei Geſchlechts aus ihrem Behaͤltniſſe heraus. Sie “ u 
erfahen aber. ihren Bortheil, und entfioben. Ihre sehe, Sal 
eihe Nachkommenſchaft ſieht man noch itzt in Tukuman, Bo hl | 
fonders um S. Jekob herum. ES alcht noch andere 115 a 

Kaninchen, welche die Quaranier Aperea wennen, nit 0 


ãAä — 










Biel größer als eine Feldratte find, und ſich heils unten 4 
J— | re A 
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die Zäune der Aecker, und theils in unterirrdiſche Hoͤhl 
verſtecken. Das Getreid leidet ſehr von ihren Berm 
fiungen , weil ihrer fo gar viele find. Die Abiporer 
welche oft die größten Reifen ohne Wegzehrung unte 
nehmen, pflegen, wenn fie zu Mittag oder Abend ſpe 
en wollen, das duͤrre und hohe Gras anzuzuͤnden, m 
tödfen und braten dag Gewild, welches ‚darunter de 
borgen liegt, und nun aus Furcht vor dein Feuer he 
vorfpringe, Finden fie Feine Tieger, Rehe, Hirſchen od 
Straußen, fo mangelts ihnen doch nie an wo 
Diefe binden fie zu hundert an eine Schnur, und trage 
fie fo von der Jagd, wie die Deutfchen die ‚Stiebel, ‚nad 
Hauſe. Daß fih einft die Abiponer, wenn fie auf ei 
nem forcivten Marfch wider die Feinde zum Jagen Fe 
feine Zeit haften, der in der Luft gedoͤrten Kaninchen fat 
des Proviants bedicnet haben, bat mir Barreda ein al 
ser Krieger zu S. Jakob erzähle. * 


Der Hirſch. 


An den Ufern der Fluͤſſe Parana und Paraquay 
und den größeren Juſeln derſelben giebt es faſt überall ei 
ne Menge Hirſchen, die von den europaͤiſchen in nicht 
verſchieden ſind. Außerdem ßeht man in ganz Paraqua 
kaum einen einzigen. Die Abiponer holen mit. ihre 
pfeilſchnellen Pferden. auch die füchtigfien Hirſchen ein 
faffen fie bei den Gemeihen ; Wnd geben ihnen mit den 
Meſſer oder der Lanze den Fang. Jagen fie ader in Wäl 
deu, wo ihre Pferde nicht durchkommen Eonnen, fo er 
ſchießen fie felbe mit. großen Pfeilen, Ehe die Wilden 
den. Gebrauch des Eiſens Fannten, ſteckten fir das Ende 
eines Hirſchhorns an ihre Panzen, und machten damii 

















| 


fehr weite Wunden. Noch zu -meiner Zeit, da ich mid 
unter den Abiponern aufhielt, bedienten fih noch die al 
sen und armen Abiponer der Spieße mit A , 

und 
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und wurden ſehr geſuͤrchtet. Mit der zerronnenen Fette 
der Stutten, deren viele in dieſer Abſicht geſchlachtet 


welche fie hernach zu allerlei Dinge verwenden. Sie 
glauben auch, daß das Fleinfe Stuͤck Hirſchleder wenn 
fie es am Leibe tragen, wider alle Schlangenbiffe voll⸗ 


kommen in Sicherheit fege;« weil man weiß, daß nicht ) 
nur die Dan hirſchen, fondern auch die anderen foft mit 


allen Schlangen anbinden , die ihnen im Wege Fommen. 
Sch wenigſtens habe das Falzinirte Hirfhhornpelser, 
weil es für viele Krankheiten gut it; allemal in Ehren 
gehalten, | | E 


\ 


Das Reh. 


Wenn man in Paraquay auf das Feld hinaus⸗ 
geht, fo findet man überall Rehe, welche den euros 
päifchen vollkommen gleichfehen. Die Abiponer heis 
ben fie Heögehäk , die Spanier Venados, Die auf 
dem Felde bleiben , find lichtkaſſanienbraun, die in Den 
Wäldern etwas dunkler, beide aber mit weißen Punkten 
befprengt. Die Waldrehe nennen die Quaranier Qua« 
Zubira , die Seldrehe Hingegen Guazuty. So Yang fie 


© 


jung find, Eoflet es Feine Mühe fie zahın zu machen 


Ich habe felbfi ein Fleines Reh, weiches erfi vor etlichen 
Sagen gefallen war, und mie ein Abiponer gebracht 
hatte, in meinem Zimmer mit Kühmild aufgezogen, 
Wie es größer ward, lief es mit. den Kuͤhen, melde 
in dem Hofe des Haufes gemolfen wurden, und ihren 





Kälkern wie ein Kalb täglich mit auf das Feld zur 
Meide; aber im Nachhausgehen band es fih an Fein Ger | 
fen. Band es mein Zimmer zugeſchloſſen, fo Flopfte es 
mit den. Shffen an die Thuͤre, und erinnerte mi oft 
bei eitler Nacht, daß es da wäre. Ich mochte ausreiten, 
in ausgehen, fü begleitete mic) daſſelbe allemal wie ein 


Hund 


verden, gaͤrben und bereiten die Spanier die Hirſchhaͤute, 
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Hund. Die Schaare Hunde, ‚welche auf Das Thierchen zu 

liefen, ſah es unerſchrocken an, ſtampfte mit den Fuͤße 

auf die Erde, und jagte ſie alle. in die Flucht. Da 

Halsband mit metallenen Schaͤllen, das ich ihm umbieng 

ſchreckte alle Hunde zuruͤck, und betrog ſie dermaſſen 
daß fie ſelbes für ein fremdes und gefaͤhrliches Thier 
hielten. Es frag Fleiſch, Brod, Wurzeln und Kraͤu⸗ 
ter, aber koͤſtlicher als ein Blatt. Papler war in feiner 
Augen nichts. Meine Philofophie, die ung ‚der Lehren 
wie es Damals üblich war, durh 3 Jahre in die Feva 
diktirt hatte, frag es nach und nach ganz auf bis auf 
einige Blätter vom Magnet, die ich mir zu meinem Fünfe 
tigen Gebrauch aufbehiele, Muſfkalien maufete es mir, 
in meiner Abweſenheit zu meinem nicht geringen Verdruß 
vom Tiſche weg, und verzehrte fie. Weil ihm das Halsband, 
das ich ihm, als es noch ſehr Elein war, umgebunden hatte, 
bet zunehmenden Jahren zu enge wurde, ſo wollte ich 
es ihm weiter machen. Allein das Reh mußte geglaubt 
haben, dag ich ihm nach dem Leben ſtrebte, und es nicht 
mehr aufrichtig mit ihm meinte. Kurz es nahm die 
Flucht, und irrte in den entfernteſten Waͤldern uͤber 
ein Monat herum ohne wieder zu Fommen. Die In⸗ 
dianer bekamen es einigemal zu Geſicht. Ich hatte mir 
vorgenommen das Thierchen wieder mit mir aus zuſoͤhnen, 
und hereinzuholen; und wies ihm daher von weitem ein 
Blatt Papier, welches ſo fehr auf daſſelbe wirkte ‚da 
es fih mir mit Zittern näherte, und mir, weil ich ihm 
von Zeit zu Zeit ein Blatt nach dein andern gab, bis in 
mem Haus folgte, Es vergaß alle Feindſchaft und feinen 
Schrecken, und blieb bis an dag Ende feiner, Tage treue 
lich bei mir Oft focht es mit den Maulchieren, Em 
luſtiges und ſehenswerthes Schaufpiel, zu welchem Die 
Indianer haufenweiſe binzuliefen! Der Rehbock ſtellte 
ſich naͤmlich auf die Hinterfuͤße, und ſchlug mit ſeinen 
Vorderſuͤßen das Maulthier auf den Kopf: — 











jenem Gleiches mie Gleichem er tolle, id 
—* derſelbe allerlei Seitenſpruͤnge bald rechts, bald 
inf; und entgieng daher allemal den Schlägen, und 


er Mache des erbifferten Maulthieres, mittelft feinen 


mglaublichen Hurtigkeit. Nach fo vielen Siegen, die 
8 fiber dieſe Pferdeſeln davon trug, machte es fih auch 


nf dent Felde an einen der unbänvdigften, der Dem zwey⸗ 


ährigen Rebe den Nückgrad einſchlug, und felbes alfo 
m das Leben brachte, nachdem ihm allgemach die Hoͤr⸗ 
er Ces war ein Maͤnnchen) zu wachſen angefangen hat— 


en. Man kann ſich kaum vorſtellen, wie nahe ung als 


en das Ungluͤck dieſes Thieres gieng. Ich habe noch 
st ein Buch Muſikalien, das in feine Haut gebunden 
f. Ich weiß noch von einem andern merkwuͤrdgen Reh⸗ 
weibchen, welches in dem quaraniſchen Flecken zu den h. h. 
Apoſteln erzogen wurde, Weil es ih nach einem Maͤnn⸗ 


hen ſehnte, verlief es fi in den Wald. Alle Einwoh⸗ 


jer bedauerten den Verluſt der Entlaufenen, als ſie ſich 
wieder nach einer Abwefenheit von einigen Monaten mit 
inem jungen Rehe, das fie eben geworfen hatte, folglich 
mit Wucher bei ihrem Herrn einſtellte. Jedermann bee 


wunderte den Trieb der Ra, und bie Treue dieſes 


Diem. 
| Ykipära- 
Die Ykipäras, eine Art Maulwuͤrſe, halten fi 


unter der Erde auf, und machen ein entſetzliches Getoͤs. 


F iſt gerade, als wenn man von weitem paucken hoͤr⸗ 


Fremde, die nichts davon wiſſen, koͤnnen nicht ohne 


Fe zuhören. Ich beſchreibe die Außere Geflalt 


dieſes Thieres nicht, weil ich es zwar oft gehoͤret, aber 


wie geſehen habe. Ich vermuthe, daß das Ge⸗ 


Schl alte 











krumm deſſelben in den hohlen Kruͤmmungen und 
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Schlangengängen ber Erde Be und no mu 
verſtaͤrke. ei 


— Verſhiedene Gattunhen der ae. 


Wollte ih die Geſtalt, die Sefenningeh, und Ein 
aenfchaften aller Affenarten von Nordparaquay umſtaͤndlich 
beſchreiben, ſo wuͤrde ich damit allein einen ziemlichen 
Band anfuͤllen. Ich werde alſo nur das Vornehmſie 
beruͤhren. Alle Affen heißen auf ſpaniſch Mono, auf 
abiponiſch aber Nichikätfana. ‚Die Quaranier geben 
Jeder Affenart einen beſonderen Namen. Die Caray⸗ 
find die zahlreichſten, aber auch die haͤßlichſten. Sie 
Daben Braune Zotten, feben immer mißmätbig aus, Flas 
gen immer, und find traͤge und biſſig. Da fie Tag und 
Naht fortheulen, fo verlange fie niemand zahm zu mae 
chen. Sie figen fchaarenweife auf den Bäumen, und 
fpringen auf denfelben des Futters töegen herum. Ver⸗ 
doppeln fie ihr Gehenl, fo iſt Dies ein Zeichen eines 
nahen Regent, oder Ungewitters. Es gleicht dem Ges 
klirre der Fuhrwaͤgen, welche lange Zeit nicht geſchmie⸗ 
ret worden find. Man hört daſſelbe auf mehrere Mei⸗ 
len weit, weil immer einige hundert — beine 
Sie find mittelmaͤßig groß. 
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Die Heinen Affen, welche man Cat nennet, 
| Kaum, auch wenn fie gusgewachfen find, eine Spanne groß 
ſtets ſoͤh ich und munter, und wenn man ſie von ihren 
eriten Tagen an zahm macht, fehr gelehrig. Doch kann 
man fie nicht oft frey im Simmer berumgehen laſſen, weil 
fie alles. Foften und anfühlen wollen, und bei dieſer Gele⸗ 
‚genheit Dintenfaß und Geſchirre umſtuͤrzen, die Bücher 
zerreißen / alles was fluͤßig Mir ausſchuͤtten, und ir - 
% 


























gehe — 385 


läſern iſt, zerbrechen. In die Buͤchſen, Lampen, und 


dannen ſtecken ſie ihre Klauen hinein, riechen dazu, und 


erunreinigen Tiſch und Kleider, Sehen fie etwas eßba— 


es, fo mauſen ſie es. Deßwegen bindet man fie an eis 


J langen und dünnen. Riemen, damit fie hin- und her— 
aufen Finnen. Wir hatten zu S. Joachim ein ſolches 
effchen, welches uns, fobald wir vom Pferd fliegen, die 
Syornviemen auf das behendeſte aufloͤſete. Ich habe ei— 
ige geſehen, welche ſich auf der Reiſe auf einen Hund ſe⸗ 
en, den Menfchen nachfpotten, und wie Poſſenreißer zum 
achen und zur DBerwunderung. allerlei Gauckeleyen mas 
hen. - Es ift daher Fein Wunder, daß biefe Affen. nicht 
ur den Indianern fondern auch den Europdern fehr werth 


md, und oft von dieſen mit großen Koften angefchaffee 


verden. Die Batatas (die Deutfchen nennen fie Erdäs 


'jel) find ihre tägliche und geſuͤndeſte Nahrung, twiewohl, 
e auch Kleifh, Brod, und. andere Mehifpeifen eſſen. 
Ran muß: fih fehr in acht nehmen, ihnen nicht zu viel zu 


eben ; denn fie freffen fich fo fehr an, daß ihnen der Dias 
en zerplatzet. Im Walde tragen die Affenweibchen ihre, 
junge, welche fich wie Kinder mit den Pärchen an ihren 
Jals fihmiegen ,. anf dem Rüden, und auf den Aeſten der 
Bäume e herum, wo fie ihre Nahrung finden. Wenn alſo 
in Indianer einen lebendigen jungen Affen haben will, fo 
tfehießt er mit einem Pfeile die Mutter , vun welcher fh 


ir Soͤhnchen noch in ihren letzten zuͤckungen nicht ohne zu 


infeln. trennen läßt. Folgendes iſt noch merkwuͤrdiger 
nd beinahe unglaublich. Die Quaranier bleiben oft 4 
age im Wald auf der Jagd. Haben fie nun eine hin⸗ 
ngliche Anzahl Affen erlegt, fo verzehren fie einige Das 
on gleich auf dem Wege, und tragen Die andern gebras 
Mm, um ſie bei der Sonnendige vor der Faͤulung zu bes 
vahren , nach Haufe. » Die. Eleinen Affen welche fie zur 
üft lebendig aufbehalten „erkennen noch ihre Alten, auch 
sun fie gebraten find, und fo ſchwarz als eine Kohle 
2 2 aus⸗ 
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ben die Eindde und fiellen dem Menfihen nicht nach. Kamm 
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ausſehen; und hängen fih an ihre Schultern ‚r ohne da 
ihnen der. ‚gerinafte Gedanke von der Klucht beifiele. Wer 
wird nicht diefe Liebe der Zungen gegen ihre Alten bei 
den Affen bewundern, welche, wie fie in anderen Stuͤcken 
blos Nachahmer der Menfchen find, alſo in biefem, Fun 
te gewiß ihre Lehrer ſeyn koͤnnen? 


9 


Die Spanier in Paraquay welche die Blaͤtter du 
Baumes Cai zu einem  Getränfe zubereiten, treffen oft 
große, fanerfehende, und flarf bedartete Affen au, welchen 
fie von dem Barte einen läherlihen Namen, delt ich mit 
Vorbedacht verſchwelge, beigeleget haben. Sie lieben ab— 
ſeitige Oerter, und fliehen die Menſchen und das Tages⸗ 
licht. Ihrer Waffen wegen find fie zu fürchten; denn fi 
werfen ihren Unrath, der um ji ftets herumliegt, mie 
eine Kugel zufammgeballet,, auf alle, bie ihnen nabe kom⸗ 
men. Allein dieſer Geſtank iſt, bei alter Abſcheulichkeit 


deſſelben, dennoch mit dem Harn der Zorrinos verglichen, 


Rofensund Gewuͤrzgeruch. Dergleichen Affen zu fangen, 
oder zu zaͤhmen iſt noch niemanden —— a 


* 


N Gahı gua. 


In den tiefeſten Wäldern irren Affen herum, mel 
ehe die Duaranier Carugua, die Spanier aber Diablo 
del monte Waldteufel heißen. Ich wäre verſucht fü 
Faunen und -Satyren zu nennen, wenn fie nach der Phan— 
tafie der Mahler und Dichter Geißfüße und Hörner bät 
ten. Sie find mit Haaren bewachfen und beinahe die 
groͤßten von allen Affengeſchlechtern. Sie gehen auch 
aufrecht auf den hintern Fuͤßen. Ihre Fußtritte aleichen 
denen eines vierzehnjäbrigen Juͤnglings. Diefe Affen lies 
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aber jemand unvermuthet in den Srrgängen der Wälder 
ihnen auf die Nabe, ſo zerreißen fie ibn ganz erbaͤrmlich. 
Ich weiß von einem Quaranier, welcher an den Wunden, Hu 
die ihın ein Caruguh verfegt hatte, in der Kolonie ®&. .. . Du 
Stanislaus geſtorben if. Ein anderer Jndianer aus eben = 
dieſem Flecken erlegte in den entfernteſten Waͤldern einen ji 
ſolchen Affen, Weil er Die Befchwerlichkeiten der langen u 
Rete bei der firengen Sonnenhitze fcheuete, fo ließ er den 
ſodten Korper zuruͤck, und ſchnitt ihm blos feine entſetzlichen Hl 
Klauen, welche noch weit. fürdterlicher als ein Bajonet SUMMER —— 
ind, ab, und wies fie dem P. Petrus Paulus Daneft, eis u) J 

















hen Römer , welcher dazumol dem Flecken vorſtand. Sie u | 
wurden hernach in den Äbrigen Flecken der Quaranier N 
herumgetragen, damit man aus den Plauen auf den Ca- | 0 ME) j 
rugua fehließen, und feine ſchrecklichen Waffen Fennen und | 4 
fürchten lernte, ſo oft eine Reife durch minder beſuchte | N 
Wälder unternommen werden ſollte. Es hatte wenig ge, Ih L 
fehlt, daß nicht, auch ich eine Beute diefer grimmigen Af⸗ © WI Mo. 
fen geworden bin, Als ich einft mit den Indianern und 110 a 
dem Spanier Villalba , meinem Gefährten, in den Waͤl⸗ 00 
dern Mbaevera uͤbernachtete, und diefe von ganzer Seele DI | 
ſchnarchten, hoͤrte ich eine Zeitlang ein Geraͤuſch vun ab⸗ 

gebrochenen Baumaͤſten, und zugleich einen der menſchli⸗ |. 

then Stimme ähnlichen Kauf, Ich wer in Aengſten zu wiſſen, ln J 
was es ſeyn moͤchte. Da die Stimme, und das Geraͤuſch |.) #4 
meiner Ruheſtaͤtte, die von dem Keuer der Indianer et⸗ | Ur 
was entfernt war, immer näher kam, beforate ich Gefahr, SU 
und fehrie meinen Indianern zu, von welchem Vogel oder ll * 
Thiere dieſes Geraͤuſch herruͤhre. Mein Geſchreh weckte J 
fie endlich auf. Sie , und der Spanier horchten ein we⸗ 2 — — 
nig, und ſagten mir dann einſtimmig, Daß ein Carugua En) | 
oder ein Waldtenfel fih nähere. Gleich Tiefen alle mie 0 
Bränden und Lanzen zu mir. Ihre Nähe erſchreckte bie J 
Befie, und fie machte fi eilends davon. Ich aber | ii | 
hohlte nach dieſer —— frey Athem. J | 


u ARTE Ri 


| | | — * 
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EN Ä Quatt. 


Das Thier Quasi ſcheint mir ein Baſtart zu ſeyn 
denn es ſieht an ſeinem Ruͤßel einem Ferkel, an dem 
Kopf einem Fuchs, und im übrigen einem mittelmaͤßige 
Affen glei. Es iſt etwas gelblicht, und fein Schwan; 
welcher an Länge den ganzen Leib übertrift, wie gerins 
gelt und vielfärbig. - Die Quad laufen wie die Affen 

auf den Bäumen herum , und meiden ſich an deren Fruͤch— 
sen, wiewohl wir auch einft eine zahlreiche Schaare der: 
ſelben auf der Erde herumhuͤpſen ſahen. Auch die Alten 
merden in wenig. Tagen von den Indianern zum Ber 
wundern zahm gemacht; aber Hühner und Eyer, von des 
nen fie befondere Liebhaber ſeyn ſollen, find vor ihnen 
nie ficher, | De 


Ay, 


| Bel unferer Affenmufterung fol der Ay? den Ber 
ſchluß machen. Dieſes Thier hat nichts weniger als die 
Hurtigkeit und Leichtigkeit der Affen, und wird wegen 
deſſen angebohrner Traͤgheit und Langſamkeit von den 
Quaraniern Ay’, von den Spaniern la Pereza oder die 
Zrägheit und fpottweife el Perico ligero, das hurtige 
Huͤndchen genannt, Es iſt ſo groß wie ein unſriger Fuchs, 
und hat einen kleinen Kopf, eine enge Schnautze, kleine 
und ſchwarze Augen, lange aſchenfaͤrbige Zotten, die auf 
den Hals wie eine Maͤhne herabhaͤngen, einen braunen 
Sireif über den Rüden, ein ſtets offenes Maul, an jes 
dem Fuß lange und eingebogene Klauen ‚ einen: ſtumpfen 
Schwanz, ſchwache Zähne, und feine Ohren; Furz alleg, 
was man anfchant iſt bei ihm ungereimt und abſcheu⸗ 
lich. Der Ay lebt inden Gipfeln der Bäume von ihren Blaͤt⸗ 
tern, und zuweilen auch von Fleinen Ameifen, Auf ſei⸗ 
sen Hinterfuͤßen ſteht er niemalß. Man ſieht ihn nie 
| | rt trin⸗ 
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rinken; fondern er ſcheint fih mit bein Thau allein iu 
begnügen. Langſamer als jede Schildkroͤte ſcheuet er Die 
leinfte Bewegung, jo daß er ſowohl im Hinaufſteigen auf 


inen Baum, als auch im Herabſteigen wohl einen Tag 
serkricchet. Er ertattert, wenn es auch nur etliche Tro⸗ 


Fen auf ihn regnet. Er ſeufzet immer den Buchflaben . 


I hervor; außer dem bricht er Das ewige Stillfehweis 
gen nie, und liebt die. Ruhe über alles. Sein Leder 
ſoll -befonders dauerhaft ſeyn; fein Fleiſch aber finden 
felbft die Indianer, fo viel ich weiß, eckelhaft. Aus 
llem dieſem erhellet, daß Die traͤge Beſtie mit den Affen 
af gar nichts gemein hat. Dieſe koͤnnen nicht einen 


Augenblick ftill figen , fondern laufen, fpieten, und ſprin⸗ 


gen den ganzen Tag, Ihre tägliche Frmüdung von dem 
Immerwährenden Herumblipfen macht fie ſo mager, daß 
nichts als Haut und Bein an ihnen iſt. Doch eſſen die 
Indianer auf den Reiſen die gebrattenen Affen als etwas 
ehr koͤſtlicheß. Ich lachte von ganzem Herzen, ols einer 
von ihnen zu einem gebraffenen Affen, Den er in Beiſeyn 


meiner. mit einem Pfeile von dem oberfien Gipfel des . 


Baumes heruntergefehoffen hatte, eine ziemliche Anzahl 
feiner, Reifegefährten einlud: denn ich glanbe nicht, daß 
auf einen ein Beinchen gekommen iſt; allein. fie wollten 
lieber an einem Beine nagen, als Hunger leiden, nach 
dein fie ans einer unzeitigen Gefräßigkeit Die ibnen reich? 
lich mitgegebene Wegzehrung ſchon verfehlungen hatten. 
Das Affenfleiſch iſt in verſchiedenen Laͤndern von Amerika 
eine der gewoͤhnlichſten und koͤſtlichſten Speifen der In⸗ 
dianer. Daß fie daſſelbe ſchmackhaft finden, iſt ſehr nase 


ſͤrlich, weil viele von ihnen vorher Menſchen fraffen, de⸗ 


nen die Affen noch am naͤchſten kommen. Die duͤm⸗ 
mern Amerikaner glauben fogar, daß fie reden koͤnnen, 
daß fie aber, um nicht von den Spaniern zur Arbeit ans 


gehalten zu werden, fih ſtumm fiellen, und nicht eine 


mal leiſe flüfterten, wie wohl fie zuweilen laͤchten, und 
a heul⸗ 
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heulten. Wenn ein Aff mit einer Flintenkugel ‚getroffen 
wird, fo drückt er alſogleich die Pfotte auf die Wunde, 
um das Blut und fein Lehen zu— erhalten, und feiner 
Seele den Ausgang zu verischren. Iſt er auch bereit 
entſeelt, ſtarr, und kalt, fo bleibe dennoch die Pfotte 


auf ſeiner Wunde. Die Erfahrung Bat mich das Schäb- 


£eibe mit reihenweiſe ſchwarz und mweißgeflecften Horn» 


lihe und Gefährliche an den Affenzaͤhnen Fennen gelehret. 
Ein Prieſter aus meiner Geſellſchaft wurde einſt von ei⸗ 
nem zornigen Affen gebiſſen, und der Rothlauf zog ſich 
vom Arm in den Kopf. Eine Heftige Ent undung uns 
Geſchwulſt nebſt mnleidentlichen und beinahe toͤdlichen 
Schmerzen waren die Folge davon. In Europa habe 
ich viele Affen geſehen, welche mie nicht einmal dem 
Namen nad befannt waren, und von denen ganz Paras 


quay nichts weiß. In den verſchiedenen Laͤndern giebt 


es verſchiedene Affengeſchlechter, die nach Verſchiedenheit 


der Sprachen auch verſchiedene Namen führen, zu Liſſa⸗ 


bon. werden in vielen Kaufmannsbuden allerlei amerifanis 


fe, afiatifche, und afrifanifche Affen verfauft, die mir 


in Paraquay nie zu Seficht gekommen ſind. Ehen dieſes 
gilt auch von den. Papageyen. a 


Armadillo oder Tarü. 


Das vierfuͤfige Thierchen, welches die Spanier 
Armadillo, die Quaranier aber Tatlı nennen, if nicht 
viel arößer, als eine gemeine Schildkröte, fonderbar ans 
zuſehen, aber ſchmackhaft zu effen. Es ift am ganzen 


ſchuppen bepanzert, Wenn eine Gefahr drohet, verbirgt 

es feinen Kopf, der einem Ferkelkopf gleichet und 

den es fonftim Gehen hinvorſtrecket, unter ihren Panzer, 

wie eine Schildkroͤte. Sein Hals ift fehr lang, und feis 

ne Schuppen find rechte und links befonders unter dem Bau⸗ 

che mit weißen Haaren bewachſen. Es hat SchildErds 
| / Jene 














® 


womit es fi bald unter der Erde Gruben grüßt, und 
bald fih an derſelben fo feſt anhält, daß felbes auch 


der ſtaͤrkſte nicht davon wegreiſſen kann. Sein langer 


Schwanz, aus welchen ſich die Abiponer Kriegspfeifen 

machen, iſt gleichfalls hepanzert. Die Ohren der Ar- 
madillos haben weder Haare noch Schuppen, In ibs 
rem Genie find zwey Gelenke angebracht, damit fie 


ihren Hals rechts und links berumdrehen Finnen. Sie 


laufen fehr ſchnell, meiftens ſick ſack, um von den Mens 
fen und Huhden, die ihnen nachlesen, nit erwiſcht zu 
werden, und freſſen Wurzel und Kräuter. Sie trinfen 
viel und werden auch fehr fett. Die Hunde wittern fir 
in ihren unterirrdiſchen Schlupfwinfeln aus, Sie brüs 
ten nicht Eyer auf, wie die Schildkröten, fondern brins 
gen ihre Jungen lebendig auf die Welt, und zwar mebs 
rere auf einmal. Schon die ungebohrnen Jungen haben 
ihre Panzer , wiewohl von der aͤußerſten Zartbeit. Ich 
babe ihrer viele geſehen, wann die Soldaten trächtige 
‚Armadillos, che fie gebraten wurden, aufſchnitten. 
‚Solche Thierchen giebt ed in Paraquay von dreyerlei Gate 
tungen, welche ih an Geftalt, Größe und ihrem Namen 
von zinander unterfiheiden. Dur erften gehören die, wel⸗ 
che wohl zwo Spannen lang und etwas größer, als ein 
Ferkel find. Sie haben längere Klauen , und theils 
braune, theils rothe Haare; und heißen daher bei dem 
ſpaniſchen gemeinen Volke Kirikincho peludo, die haa⸗ 
richten Armadillos, bei den Duaraniern Tat poyu, 
bei den Abiponern endlich Yauik laip. Streuet man von 
dem zur Hälfte gebrannten, und zu Pulver geriebenen 
Panzer der rohen Armadillos auf den wunden oder haare 
loſen Rücken der Pferde, fo wird diefer dadurch geheilet, 


Da die größeren Armadillos die Aeſer der Pferde und 


Maulthiere auf dem Felde freffen , fo eckelt den meilten 
wor ihrem Fleiſch: doch bedienen fih gemeine Leute ih⸗ 
35 | rer 





ee or 


teafi be mit 5 ungleichen: Zehen, und fehr ſpitzigen Klauen, 




















N 
4 
5 
1A 
ll 





* 2 
U . 





u 
J 











3 * | oe 


rer groffen Schaalen oder Panzer in der Rie hatt d der 
Teller und Schoͤßel. Die Armadillos der weyten Ark 
find viel Fleiner als die vorigen, effen Feine Uefer, und 
geben daher felbft ein fettes und ſchmackhaftes Fleiſch. 
Die Spanier beißen fie Mulita , Eleine Maulthiere; bie 
Abiponer -Katoifaik, - Die dritten endlich und Fleinfien 
Fugen fih, ſo oft es ihnen einfällt, wie die Igeln n zu⸗ 
ſammen. Ihre Panzer aber find fo feſt, daß beladene 
Fuhrwaͤgen, ohne, fie einzudruͤcken, daruͤber megführeng 
und felbe durch Feine Gewalt aufgemacht werden koͤnnen, 
es ſey dann daß man viel Waſſer auf einmal daraufgießt, 
So bald fie naß werden, ſchließen fie ſich von ſelbſt auf. 
Die Spanier nennen fie Bolita, eine kleine Kugel, die 
Ahiponer Kaitavalk. hr Fleiſch iſt ſchneeweiß und 


voller Saft. Ohne Zweifel wuͤrde daſſelbe jeder Eurb⸗ 
paͤer Hüͤhnern, Kapaunen und Phaſanen vorziehen. Ih⸗ 


re viele Fette braucht man auch zu Arzneyen. Bon die⸗ 
fen Panzerthieren wimmelt es faſt überall in den paraquayi⸗ 
ſchen Feldern. Mir wenigſtenz gaben ſelbe vielmal, wenn 
id mit den ſpaniſchen Reitern durch dieſes Haiden zog 


oft ein Mittag⸗und oft ein. n Abendmahl ad. $ 


Bisher handelte ich von den. vierfilßigen Thieren, 4 


welche in Paraquay zu Hauſe find. Bon den Pferden, 
Maulthiere, Ejeln, Ochfen o Schaafen diefes Landes 


babe ich anderswo geredet. Elephanten, Rhinoceros 


Kameele, Pantherthiere Hyaͤne, Rennthiere, Luchſen, 
Dachſen, Bären und gemeine Wolfe kennet aa 
— Wir wollen daher zu den Amppibien — 


Der Krokodil oder Cayman. 


Unter den Unnhibien, welche Cicero Do | 


(ancipites beflias) nennt, full das Krokodil den An⸗ 


fong machen. Dieſes Thier, welches um viel — 
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NE die andern, aber auch um viel langſamer ift, nennen 
die Abiponer itzt Kacperhak (ehedeſſen nannten fie es. 
die Mohren von Sons 


Peeue ) die Duaranier jacare, 
zo Cayman, die Spanier Cocodrilo oder. Lagarto, 
feine Eydere ;) weil daffelbe, wenn es vom Ey ausfchlieft, 
Eau über eine halbe Spanne lang ift, und unferen Ey— 
deren in den Gärten gleichfieht. 
waͤchſt es zu einer ungeheuern Groͤße an. Man ſieht in 
Amerika durchgaͤngig 10 Schuhe lange Krokodile. 
Aelian giebt ihnen in ſeiner Geſchichte der Thiere (17. 
DB. 6. 8.) eine Länge von 26 Ellen, andere eine noch 
größeren Plinius fagt in 8. B. 25. K.: 
„Thier, das im Anfage ſo klein iſt, waͤchſt zu fo einer 
Groͤße an.“ Dieß iſt auch Fein Wunder, weil die 
Krofodile Cnach_der ‘gemeinen Meinung ) fo lana wach—⸗ 
fen ‚ als fie leben. Da fie nun ein außerit hohes Als 
ter, und nach dem Nelian oft das ſechzigſte Fahr ers 
reihen, und auch manchmal überleben, fo Faun man 
leicht auf ihren Wachsthum fihliefen. Das Alter der 


Krokodile Fonnten die Volker in Afien willen, welche 
fie entweder in den Teichen zur Verehrung oder in den. 
Gräben der Stadmauern zum Schutz ihrer Städte mit 


gewiffenhafter Sorgfalt aufzogen, und fleißig dafür. Sor— 
ge trugen, daß, wenn die alten Krofodile auf mas 
Immer für eine Art umfamen, fie durch Junge erfeßet 
wurden. Als einft während einer zweyjaͤhrigen Trocken⸗ 
heit. verfchiedene Seen und Fluͤße austrockneten, fahen 
wir in Paraguay nebft andern Wafferthieren. auch eine 


Menge Krofodile im Felde herumirren, und da fie 


nirgends Waſſer fanden, durch Durfi umkommen. Schreds 
bare Seftalten und Ungeheuer von einer noch nie geſehe⸗ 
nen Größe Famen uns täglich. unter die Augen. Die 
Krokodile erreichen ihr höchfles Alten durch eine aa 
dere Wohlthat der Natur, melde fie mit fo vielen 


Echutzwehren ausgeräfist, und dadurch m Erleaung 


ſo 


In der Folge aber 


„Kein 
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äußert ſchwer gemacht hat. Hier iſt ein roher Ummß 
zur Zeichnung dieſer Thiere. Ihr Kopf iſt groß und 
platt gedräcker; der Rachen ſehr weit auſgeſperret. Belz 
de Kinnbacken ſind mit ſehr ſpitzigen, aber ungleichen Zaͤh⸗ 
nen beſetzt. Ihre Augen find groß, rund, und grau, 
haben einen ſchwaͤrzlichten Augenapfel, und funfeln fin 
ſter und Drohend aus dem Waſſer bervon Sie has 
ben Feine Zunge, fondern an ihrer Steffe ein gang une 
bewegliches Haͤutchen. Ihre vier Fuͤße find mit Klauen, 
tie Bogelfralien verfeben. - Sie brauchen felbe heile zum 
Schwimmen, und theils zu ihrem langſamen Gange am 
Ufer, Der Rumpf des übrigen Körpers iſt wie ein 
Block unförmlich groß, und endiget fih in einem langen 
sugefpigren Schwanz, an deffen aͤußerſtem Ende oben eine 
ſchwarze Kugel ohne alle Deffuung angemachfen it, als 
das Unterfcheidungszeichen des weiblichen Befchlechts, wie 


meine Abiponer fagten, welche in den Naturkenntniſſen 
eben fo bewandert als in dem Uibrigen unwiſſend finde 


Diefes Kuͤgelchen haben die männlichen Krofodile nichte 


Ihre Haut iſt rauh, und mit eifenfefien, und ſchwarz 
und gelb sierlich gefärbten Schuppen wie mit Muſcheln 
geharniſcht. Dieſe machen hauptſaͤchlich den Kopf, dem 
Ruͤcken und den Schwanz fuͤr alle Waffen undurch⸗ 
dringbar. Der Bauch, die Seiten und Füße find eben 


fo buntſcheckigt; aber mit weicheren Schuppen mehr ge⸗ 


zieret als bewaffnet. Auf der Dberfläche der Haut ragen 


theils zirfel » theils paralfellogrammenfsrmige Figuren, 
welche reihenweiſe gelb und braun geflecket ſind, als wenn 
es Mufchel wären, wie die Warzen auf der Haut ‘des 


Menſchen hervor. Der Schwanz beficht aus ſchwaͤrzch⸗ 
ten Ringen, und einer zackichten Floßſeder zum Schwim⸗ 
men. Die Haut, welche den Hals umgiebt, iſt weicher, 
und daher am leichteſten zu verwunden. Wird ein Kro— 


kodil von einem Tieger angefallen, fo wehrt es ſich mie 


dem Schwanje und bringt ihn um: koͤmmt aber ſelbſt 
ur 

















m , wenn es am Hals uder Bauch, mo die Haut ſchwaͤ⸗ | 


her ift, von ‚einem Thiere mit Hörnern oder Klauen 
erwundet, oder von einem Pfeil, einer Kugel oder Lanze ger 
urch Schwimmen zu entkommen: allein die Indianer ho— 
en eg im Schwimmen meiftens ein, und bringen es Aus 
Jen Waffer zuruͤck an das Ufer. Wenn der Sudwind 


Jark bläft, fo erſtarren Die Srofodile, welche des Nachts 
in den Falten, Seen bleiben, vor Froſt, und legen ſich, 


um fih an der Sonne zu märmen, des Morgens wie 
sin Bloc anf das nahe Geſtad heraus. 
nahe gefuͤhllos und alle ihre Glieder faſt erfroren find, ſo 
erden ſie von den Abiponern mit Lanzen ohne Muͤhe 
und Gefahr durchſtochen. Dieſe laſſen die Koͤrper legen, 
und nehmen blos die Zähne, nebſt einigen Beinchen 
aus dem Ruͤckgrade heraus, mit welchen ſie, weil ſelbe 
wie Stahl ſo hart, und wie Schuhahlen fo geſpitzt 
und elaſtiſch find, ihre Glieder, wenn fie miteinander 
schen, aus Prahlerey zu serfiechen pflegen, von welchem 
Gebrauche wir an einem andern Drte mehr fprechen mwers 


den. Die Krofodilähne , melde die Amerikaner theils 
als Vermahrungs » und theils als Heilmittel wider die 


Schlangenbiſſe fehr hoch fehägen, tragen fie entweder in 
einer Schnur am Arm, oder verfaufen fie bei Gelegen⸗— 


heit den Spanier, Das Krokodilenfleiſch iſt ſo zart 


und weiß, daß es von dem Haufen, dem größten und 
foͤſtlichſten aller Flußfiſche, welcher in Ungarn in der. Donatt; 
und der Theiße gefangen wird, fhwer zu unterſcheiden 
ſeyn dürfte, Das Krokodil war vormals ein Gott der 
AMegyptier, und mun iſt es eine Speife der Amerikaner 
and Afrikaner. Jene beteten ibn an, diefe effen ihn. 


Mon feinem Fleiſch ſollen viele amerikaniſche Nationen, 

befonders an den Inſeln des Flußes Urinoko und anderen 

Ieben. In Paraquay aber ißt davon meines Wiſſens 

außer dem Payaquas, welche an den Fluͤßen wohnen, 
| | 2. MN 





Auch ſchwer verwundet, ſucht daſſelbe noch 


Da ſie nun bei⸗ 
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. mienmand, weil diefe Provinz nice nur zahmes und wildee 
Vieh, fondern auch Erd und Baumirdchte genug hat, 


Uibrigens bin ich der Meinung, daß Fein Europäer dag 
Krokodilenfleiſch verſchmaͤhen würde, wenn es nicht nach 


Bieſam roͤche, welchen dieſes Thier theuus im Rachen, 
und theils in den Hoden herumtraͤgt. Die Prieſtet 


pflegen ein Stuͤckchen von einer ſolchen Druͤſe, an dem 


der Bieſam klebet, in Seide oder Sotofiofeinsumickeln, und 


in dem Tabernackel aufzuhaͤngen, um die Würmer hindan 


- 30 halten, welche fi) ſonſt unter ‚einem fo feuchten und 


bisigem Dimmelsfirihe in den h. Hoftien anfegen. Die 
alten Deutſchen fheinen auch von diefenm Mittel wider 
die Würmer gewußt zu haben. Wir fehen in Oeſter⸗ 
reich eine Menge alter Kaͤſten, welche nad) Bieſam rie⸗ 


den, und dadurch Jahrhunderte von den Würmern uns 


angegriffen und unverfehre geblieben find, Nicht ohne 
Urſache ſchreiben Kircher und andere. Naturkuͤndige, 
daß aller eindringende Geruch die Floöͤhe, Wanen, 
Schnacken und andere dergleichen Juſekten verſcheuche und 
verfreibe, Die Wiener haben meinen ganzen Berfall, 
daß fie das Krokodil an einem alten Schilde einer Ge⸗ 
wuͤrzbude in ihrer Provinzialfprade den ſchmeckenden 
Wurm nennen. Bene —— 











Wenn man hoͤrt, daß die Krokodile giſtig find, 


fo darf man diefes fiher enter die Märchen rechnen: denn: 
‚einmal ift es gewiß, daß fie die Indianer ohne Schaden‘ 


eſſen. Huch die Europäer würden, wenn ihr Fleiſch 
nicht vom Biefamgeruch angefiedet wäre, begierig dabei | 


zulangen. Die Zähne derfelben find in ihren Lücken tief 
eingeſtecket, bei der Wurzel bobl, aber am obern Ende, ‚tun 
Te fpigig werden, aͤußerſt dicht; und die Krokodile koͤn⸗ 


nen Die haͤrteſten Dinge damit aufbeißen. Schrecklich 


iſt, daß dieſes Thier nichts mehr von dem, was es 
einmal mit ven Zähnen gefaßt hat, ausläft. Wenn 


alſo 
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fo in Neugranada ein Krokodil einen ſchwimmenden Ameris 
mer in den Arm beißt, fo wird diefer bon den zu Hilfe ge⸗ 


Ainmenen Indicnern eilig abgefhnitten, weil man fein 


eben auf Feine andere Art zu retten weiß. . Die fpanie 
hen Laudleute pflegen halbgebrannten Flachs oder Baum⸗ 
solle, welche fie ſtatt des Zunders beim Feuerfihlagen 
rauchen, in einem ſchoͤn ausgearbeiteten Horn von ei⸗ 
em Kalbe auf der Neife bei fih au tragen. Statt bier 


r Büchfe bediente fi) ein Spanier ans Peru (ich ha⸗ 


e ihn fehr gut gefannt ) eines Krokodilenzahnes, wel⸗ 
jer dicker als ein Mannsdaum war. Hieraus kann 
ion auf Die Groͤße des Zahnes, und aus dem Zabne 
uf die Größe des Thieres, das denjelben im Rachen 
atte, wie aus den Klauen auf den Löwen, fliegen. 
solgendes iſt ihre Erſeugungsgeſchichte. Die Weibchen 
gen einige Tage nacheinander bei etlich und dreißig 
eyer, welche cylinderfdrmig und fo groß als Gänfes 
per find, Dieſe graben fie in Sand, und laſſen fie von 


er Sonne ausbrüten. Am Ende ſchliefen Junge, mie 
infere Epderen hervor. Weil die Krokodile Turie Füße 


aben, und mit ihrem dicken Bauche an dem Boden 
treifen, fo zertreften fie im Gehen eine Menge Eyer. 
Die iſt eine Anſtalt der Vorſicht, ohne welche in Ame⸗ 
ifa ſchon lange weder für die Fiſche, noch fir andere 
Ehiere ein Raum übrig geblieben ſeyn würde, Daß et⸗ 


ern auch für eine Delifateffe halten, finde ih ſehr nas 
ürlihe Ob fie auch nach Bieſam riehen, weiß ich 
icht: denn ich mochte fie nicht Foften. In dem Flecken 


krokodile, ein Männchen, und cin Weibchen meinen 
Untgefährten gebracht, auf deſſen Zureden ich fie aufe 


ie Gleich den erften Tag verlohr ſich das Maͤnnchen 
mE meinem Zimmer, und wurde alles Suchens ungte 
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ige Indianer die Krofodileneyer nicht nur eſſen, ſon⸗ 


Sonception hatte ein Abiponer zwey eben ausgekrochene 


hehtet nicht wieder gefunden, Nach 8 Tagen aber kehr⸗ 
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zuruffen, Da dann die herumfiehenden Abiponer, welche 


littenen Schmertens flüchtete fih das Huͤndchen allemal, 


den entfernteften Donner aus einer Wolfe unter dem 





te es ſreywillig zu feinem Schweſterchen zuruͤck. Damit 
es mir nicht Wieder entwiſchte, verſchloß ich beyde in eis 


nen hölgernen Mörfer vun einer ziemlichen Hohe und 


Weite, worinn wir fonft das tuͤrkiſche Korn zermalme— 
ten. Ich gab ihnen von Zeit su Zeit frifhes Waffen, 
und warf ihnen. Erde, Heine Fiſche, und kleinzerſchnitte⸗ 
nes Fleiſch hinein. Dieß war ihre Wohnung und Nah— 
rung bie in das ſiehente Monat. Bigweilen nahm id 
fie aus dem Waſſer heraus, und ließ fie in dem Hofe 
herumgehen. Die Abiponer fahen mit einer befonderen 
Sreude ben Thierchen zu, mie fie bald auf dem Waſch 
ipielten, bald ihren Eleinen Rachen auffperrten, und bald 
fih aufbäumten, Ich Hatte einen jungen, und eben. das 
rum jehr muthwilligen Hund. Dieſer beilte die Kroko⸗ 
dile an und fprang endlich mit aller moͤglichen Unvor⸗ 
ſichtigkeit auf ſie hin. Gleich fieng ihn eines bei der 
Naſe mit ſeinen dazumal ſchon aͤußerſt geſpitzten Zähnen, 
Da dem Hunde das kleine Thierchen, welches ihm an 
der Naſe hieng, unleidentliche Schmerzen verurſachte, 
jo lief er winſelnd in dem ganzen Hofe herum: weil ihn. 
aber niemand von feinem befchwerlichen Anhaͤngſel befreyen 
konnte, eilte er endlich nach Haufe uns um Beiſtand an—⸗ 




















ihn ohne Lachen nicht anfehen Funnten, das hartnaͤckige 
Krokodil von ſeiner Naſe losmachten. Eingedenk des er⸗ 








ſo oft es eines von dieſen Thierchen auch nur von Mei 
tem erbllckte. Daß ſelbe ein ſehr feines Gehoͤr haben, 
kann man daraus abnehmen, weil fie das unmerklichſte 
Geraͤuſch, daß ein Menſch lange nicht hören würde, z. Be 








Horizont, bei der Nacht hörten, und mir im Schlafe, 
Durch. ein wiederholtes Gemurmel ü, U, U, u, anzeige, 
iin. Nachdem fie 7 Monate. alt, und Faum noch eine 
rechte Spanne lang waren, erfroren fir, als ih mit 
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6 tnatifehen Soldaten, die Kolonie zu verfeßen, eine 


Reiſe von 21 Tagen machte, und die Thierchen in eis 
kom Fupfernen Keſſel mit mir nahm. Ein firenger Reif 

wir reifeten im Winter) hat meine Zoͤgl inge aufgerie— 
ben. Ohne Zweifel würden fie bei einer völigen Frey— 


heit, und den ihrer Natur angemeffenen Nahrungsmit⸗ 


kein in fo Dielen Monaten groͤßer gewach ſen ſeyn . 


Von der Sraufanfei der Krokodile gegen die 
Menſchen iſt von vielen Vieles geſchrieben worden. Ich 
widerſpreche niemanden: doch kaun ich mich über die 
Krokodile in Paraguay she ihren Unrecht zu thun, 
nicht beklagen. In den 22: Jahren, daß ich mich in 
dieſem Lande aufhielt, habe ich nicht son einem einzigen 
gehoͤrt, ‚der von demſelben getoͤdtet, oder verwundet 
worden waͤre. Die meiſſen Abiponer, Däner und 
Weiher, Knaben und Märchen pflegen ſich taͤglich nad) 
Mittag in der größten Sommerbige in den Raben, 
Fluͤßen, Seen und Teihen, wo ſich die Krokodile auf— 
halten, (wiewehl nach dem Unterſchiede des Geſchlechts in 
verſchiedenen Orten) mit Schwimmen und Baden abs 
zukuͤhlen. Niemanden haben noch die neben ihm her⸗ 
ſchwimmenden Krokodile etwas zu Leide gethan, amd 
auch niemand fürchtet ſich vor ihnen. Vielmal werden 
fie durch das Geroſe der ſchwimmenden Indianer erſchre⸗ 
tet, und nehmen die, Flucht, beſonders die ſchwarzen. 
Die roͤthlichten halten die Abiponer für kuͤhner und ges 
faͤhrlicher. Allein ich hahe beide durch eine lange Er⸗ 
fahrung ale ganz unſchaͤdliche Thiere ſowohl zu Kunde 
als zu Waſſer kennen gelernet. Wenn ich oft auf einer 
Ochſenhaut oder einem niedrigem Kahn uͤber die Fluͤße ſetzte, 
ich fie vielmals ihre Koͤpfe in die Höhe ſtrecken, mit den 








ugen funkeln, und mit aufgefperrten Rachen hart neben 
mir ſchwimmen, aber allemal ohne die geringite Geſahr. 


| In dem Sieden zum h. Rofenkran war ein Zeich, wor⸗ 
An innen 
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400 Figsiie 


ſchont. Diefes Thiergeſchlecht ſcheint Gleiches mit Glei⸗ 


und ich weiß nicht, noch welcer Haturgefhichtfhreiber. 


toͤdtlichen Gifte angeſchwollen ſeyn. Alles genau zuſam⸗ 





( 


innen es von diefen Thieren ———— nicht einmal ı eis 
nen DL weit von meinem Haufe entlegen. Dir 
Flecken S. Ferdinand war überall von. groſſen Landſeen 

umgeben. Unter der Daͤmmerung giengen wir oft pas 
gieren frifche Luft zu fchöpfen. In dieſem Spagiergange 
ftießen ung Srofodile beiderlei Geſchlechts und von vera 
ſchiedenem Alter auf, die ſich ung auf 6 oder 7 Schrit⸗ 
te naͤherten, ohne daß wir von einem See zum andern 
auch nur von einem einzigen waͤren beunruhiget worden, 
wiewohl wir gar Feine Waffen bei uns hatten. Aber 
eben dieſem ſchreibe ih unfere Sicherheit zu; denn mie 
deucht, daß dieſe Thiere nur die beleisigen, von denen 
fie beleidiget werden. Wenn man ihnen nichts that, fo 
ehun fie. auch nichts. Deich munderts nicht, daß fie in 
Quito, Neugranada, und einigen andern Provingen von 
Aſien und Afrika auf die Menſchen ſo grimmig losgehen 
weil die dortigen Einwohner ihr Fleiſch eſſen, und ihnen 
daher taͤglich auflauern, nachſetzen, ſie ſcheu machen, fan⸗ 
gen und toͤdten. Auch der Wurm windet ſich, wenn man 
ihn tritt. Die Paraquayer hingegen pflegen die Kro— 
kodile, weil ſie a Nindfleifeh oder Wildpraͤt oder 
beides zugleich im Wiberfluß haben, weder zu eſſen, noch | 
zu verfol gen; und darum werden fie auch don Diefen ver⸗ 















chem zu vergelten, und. Mord mit Mord rächen. zu 
wollen. Wer auf die Worte des Plinius, Ariſtoteles, 


einmal geſchworen hat, der wird freylich meiner Erzaͤb⸗ 
lung ſchwerlich beipflichten. Seiner Meinung nad were 
den die Krofodile überall nah Blut dürften, nichts als 
umbringen, und nachdem ſie ihren Raub gefreſſen haben, 
helle Thraͤnen weinen, und alle ihre Adern von einend | 











mengerechtiet möchten wohl dieſe Thiere in Aſien und 


| Afrika denen i in Amerita ziemlich awſehen deſſen Une: 


achtet 
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seachtet kann man jene allerdings fir ſchlauer, und grau— 
mer halten als dieſe; denn daß ſich Die Beſchaffenheit 
und Die Eigenſchaften der Thiere nach der Verſchiedene 
wie der Laͤnder rich ten, haben wir bei den Tlegern 
md Löwen geſehen. Diefe fürchtet in Paraquay niemand, 
n Afrika jedermann. Die parsouapifheg Tieger bins 
egen find viel größer und gefährlicher als die afrikaniſchen, 
hie ich ſchon gemeldet habe. Eben dieſes trifft auch 
ei andern Thieren und Pflanzengeſchlechtern zu, wie ich 
wiß weiß. Man bedient ſich nicht uͤberall einer 
lichen Methode die Krokodile zu fangen und gu erles 
en. Einige fahren mit Kähnen auf dem Fluß herum ; 
nd werten ein Stuͤck Holz, an dus ein Stuͤck Fleiſch 
aeködert, und ein langer Strick angebunden it, in 
16 Waſſer. Jene verfihliugen nun das Fleiſch ſammt 
m Holz, und werden, weil fie daſſelbe aus ihrem Mas 
en nicht mehr hevausbringen Fdanen, mit dem Stri— 
‚an dns Land gezogen und erfhlagen. Andere pflegen 
ie lauge zugefpigte Stange in ihren Rachen tief hin⸗ 
# zw feiken, und bringen fie fo ohne weiters um dag 
ben. Die Abiponer ſtechen fie meiſtens mit ihren Lane 
nieder, wenn fie in der Frühe welche an dem Ges 
de ausgeſtrecket und erſtarret finden , Der Pfeil, fo 
ck derfelbe auch ſeyn mag,. if allemal ein unſicheres 
> Divaches Werkzeug fie zu erlegen, menu man fie 
»E in den Hals, mo die Haut am duͤnnſten iſt, trifft, 
en dieſes gilt auch von dem Schießgewehr. So 
ug gefaͤhrlich die Krofodile in Paraquay für Die 
njhen find, fo fehr find fie es für die Fiſche, welche 
auffreſſen ver veriigen. Man macht von ihnen allırz 
Mmediyinifehen Gebranh. Die Wunden, die.ein Kro— 
l macht, werden mit deifen Forte beſchmieret ‚um. 
lich geheilt. Sein inner Magen Cein fettes und 
i Eingeweide) lindert geodrre und zu Pulver gerie— 





die Steinſchmerzen. So follen auch die Fleinen, uns 
ee als An 
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402 Bio | 
ſern Kieſeln aͤhnliche Steinhen, die man in feinen Spel⸗ 
ſebehaͤlt niſſe findet, ein treffliches Mittel wider das vier⸗ 


ſehen habe, und wie er auch nach denn Bericht andere 


plena lacertis ad crocodili eſfigiem) fließen, d 





* 


tägige Fieber ſeyn, und wider den Stein in den Nieren, 


wenn man fie pulveriſirt trinket. Daß die Krofodılenzäds 


ne wider Die vergiftefen Schlangenbiffe verwahren , oder 
ſelbe heilen, habe ich oben ſchon geſagt und werde da— 
von noch mehr an feinem Orte ſagen. Ich hatte diefe: 
ſchon gefchrieben, als es mir in den Sinn Fam, den Pe 
Maffei nachzuſchlagen, um zu wilfen, was Diefer beeuͤhm⸗ 
fe Schriftſteller von dieſen Thieren denkt. In ſeinen 
ganzen groſſen Werke hat er dieſe Materie nur ein ein: 
sigesmal berührt, nämlih im 2. Buche 35. Kapitel 
wo er ſchreibt: Man fiept auch dafelbft Cer redet von 
Kananır ) größe Teiche, worinnen alles von un 
gebenren Eydexen voll iſt, die wie die. Krokodi 
fe ausfeben. Dieſe haben wie die Muſchelthier 
einen undurchdringlidh harten Rücken , überaus 
großen Bopf, eine doppelte Keibe Zaͤhne, un: 
einen erſchrecklich weiten Raben Auf Bi 
Menſchen geben fie wärend los: Ihr Hauch if 
ſehr wohlrichend. *) Mit diefen Worten mablet “ 
den Krokodil fo, wie ich felben in Amerika allzeit 6 







Schriſtſteller in Afrika if. Auch Tann man nicht a 
den Worten: Teiche, worinnen alles von Eydexe 
voll ift, die wie die Rrofodile ausſehen \ Stagt 





die⸗ 





*) Stagna quoque paſſim occurrunt ingentia grar 
dibus plena lacertis ad crocodili effigiem. 
tergoris duritie conchyliorum inftar impenetr: 

- bili, enormi capite, duplici dentium ferie 

.. horrendo prorfus biatu in hoininem furent« 
invadunt, Eorum halitus oris eſt ſuaviſſimus. 








dieſe Eyderen etwas anders als Krokodile find: denn - 


die Spanier und Portugiefen bezeichnen. diefe Thiere mie 


beiden Namen, doc ſo, daß wicht alle Eyderen Krofos 


Dile, (denn es giebt auch auf dem Felde Eyderen wie 


Die, unſrigen) aber alle Krofodile Eyderen auf ſpaniſch 
Lagarto, und auch Cayman oder Cocodrilo genennet 
werden. Dieſes legterg iſt verdorbenes Latein, ſo wie 


das gemeine Volk auch ſtatt Cathedral Yglefia Catre- 


‚dal, fiatt Tigre Trige, ftatt Pobre probe auszufptes 
en pflege durch eine Verſetzung der Buchſtaben, Die 
auch bei den Lateinern nichts ungewöhnlides if. Deut⸗ 
licher und richtiger hätte Maffei fagen Eönnen: Kroko—⸗ 
dile, die wie Eyderen ausfehen, weil er ein den Eu⸗ 
opaͤern unhekanntes Thier durch die Vergleichung mit 
einem bekanuten erklaͤret haͤtte Wenn dieſe Thiere in 
Aſien, Afrika, und einigen Ländern von Amerika auf 
die Menſchen wütend losgehen (in ’hominem fu- 
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xrenter invadunt ) warum verſchonen fie felbe in Para 
quay? Ich habe die Urſache dieſes Unterſchiedes oben 
"angegeben. Sie wuͤten nämlich wider die Paraquayer 
nicht, weil fie auch von diefen nicht zur Wuth gereiset 
werden. Durch die Worte endlich: Ihr Hauch iſt 


ſehr wohlriechend ( Eorum halitus oris et ſuaviſſimus) 
findet man meine obige Erzählung beſtaͤttiget, daß. naͤm⸗ 


in. ihrem Rachen und den Hoden ſtark nah Bieſam 
riechen. Was man bei den uͤbrigen Schriftfielern Wade 
res und Falſches von diefen Ungeheuern findet, übergebe 
ih theils aus Wahrheitstishe und theils wegen der 
Kürze Habe ich mich uͤher den Krokodil su weit aus— 


4 
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weil ih mich; in der Beſchreibung minder merkwuͤrdiger 





Amphibien deſto mehr der Kürze beflsißen werde. 
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ih die Krokodile am ganzen Leibe. hauptſaͤchlich aber. 


‚gebreitet, fo werten mir e8 meine Leſer zu gute halten, 


as | Der 
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lichen Körper ſehr heilſam iſt. Ich habe eine aus Bas 


Thier, welches größer, als jeder Fanghund if, und 








Der Waſſerhund, Aguarı. ! 


Sn den Seen und Alüben haͤlt ſich der Waſſer⸗ 
hund oder Aguara auf, wie ihn die Quaranier nennen. 


a 


Ich habe in den Keldern an dem Ufer ihrer mehrere gen 


feben, Sie gleichen an Groͤße ven Fanghunden , fürde 
ten alles, und fluͤchten ſich, ſobald ſie einen Menſchen 


quch nur von weitem ſehen. Nor ihnen aber hat man 
ſich nicht im Geringfien.zu fürdtem An den Ohren fer 
sen. fie den -Efeln, an dem Kopfe aber einem Hund 
gleich, und haben ſtarke um ſpitzige Zähne, Bei den 
Nacht machen fie ein außerordentliches laͤmmendes Gebelle, 
Auch fellen fie den Eleineren Thieren nad, Bon den 
Spaniern werden fie el Zorro grände Die groffen Fuͤch⸗ 
fe genannt. Die Abiponer jagen fie dlos um ihres Fel⸗ 
les willen, welches, zotticht, dunkelgels und zuoberſt auf, 
dem Ruͤcken mit einem ſchwarzen Streife, wie eine Eſel⸗ 
baut, durchſchnitten iſt. Ihre Haare ſind aͤußerſt weich 


und zart. Die Spanier ſchaͤhen gleichſalls ihre Haut 


ſehr Boch, weil fie in der Gicht, dem Seitenftechen, 
und anderen Schmerzen der Eingeweide, wie ic ſelbſt 
erfahren babe, vortreffliche Dienſte thu.. Einige brei⸗ 
ten ſelbe auf die Saͤttel weil ihre Wärme den. menſch⸗ 


raquay mit nach Europa bringen wollen: allein man hat 
mir ſelbe auf dem Schiffe, auf dem ich, nach Hauſe fen 
gelte, geſtohlen. Diefer Verluſi Fränfet mich noch it 
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Der Waſſertieger, Yagnaro 


In dem tiefeſten Gewaͤer verbirgt ih meiſtens ern 











der Waſſertieger genennet wird, Daſſelbe bat ein zot⸗ 
tichtes Fell, einen langen und zugeſpitzten Schwanz, und 
| RE 


von den Duaraniern Yaguaro’, sen den Spaniern aber 











” —— 
er Blauen. Pferde und Moulthiere, welche uͤber 
jeſe Fluͤße ſchwimmen, zieht es in den Abgrund. Kurz 

nachher ſieht man die Eingemeide des: Tieres, Das der 

Ben zerriſſen hat, auf der Oberfläche des Waſ⸗ 
ers ſchwimmen. Wiber fo. viele Fluͤße ich auch geſchiffet 

Babe, fo iſt mir dennoch glücklicher Weife Feiner zu Ge⸗ 










fen war, befonders fo oft ih auf. dem See Mbururu, 
gefahren. bin. Diefen See müßen alle, welche von-&. 
Bi aim nach Aſſumtion reifen, auf ern Dchfenhaut 


r ie Spanier - welche auf. ihrer Rürkreife aus den Bil 
ern mit em paraquayiſchen Thee darüber ziehen muͤßen, 
Elagten ſehr oft, daß. ihnen der Yaguaro Maäulthiere 
ensführet habe. Daß auch auf der Wiberfahrt Aber den 
| {u Aquapey an dem Ufer des Fleckens S. Coſmas 
und Damiani im Jahre 1760 ein Maulthier im Bei⸗ 
ſeyn der Judianer von einer ſolchen Beſtie angepacket 
worden ıff, Hat mir ihr Pfarrer der P. Joh. Bap. 
Marquefeti von Fiume erzählet. - Der Yaguaro’ hält 
fi meiftens in den tieffien Wafferfehlünden auf: doch 
gräbt er ſich auch auf den Anhoͤhen am Geftade große 
Höhlen aus, wo er fich und die feinigen verbergen Fann. 
An dem hohen Ufer. des Paraguay hörten wir auf dem 
Schiffe oft ein entſetzliches Gekrache, das nach der Ver⸗ 
muthung der Schiffleute und Soldaten von den Hoͤhlen 
der Wuſſertieger herruͤhret, welche von dem anſpielenden 
Waſſer allmaͤhlich untergraben werden, und am Ende 
einſtuͤrzen. | 


A. 





- Eines der grauſamſten Raubthiere mit Tiegerfopf 
und Tiegerflauen in der Größe eines: großen Fanghun— 
bes iſt der AO, welches Wort bei den Duaraniern ine 
da 4  Kleis 






















































































ſichte gekommen, wiewohl ich ihrentwegen ſtets in Zunge 
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Kleidung bedeutet, und dieſem Thier darum beigelegt 
worden ifiy- weil ſich einft die Wilden aus feiner Woßfe 
Kleider machten, Es hat feinen Schtvang und. ift eben 
ſo wild als fehnell, Die Ad sichen haufenwetfe bal in 
Den Zeichen und Morälten , und bald in unwegſamen 
und abgelegenen Waͤldern herum. Hat ein Fadianer auf 
der Jagd das Unglü ihnen zu begegnen, fo iſts um 
fein Erben geſchehen, wenn er fich nicht fhleunig dur 
Die Flucht rettet, oder einen hohen Baum hinaufklettert 
und auf dieſe Art ihren ſchrecklichen Zähnen und Plauen 
entgehts wietwehl er auch auf den hoͤchſten Kelten nicht 
fiber iſt, indem die bösartige Beſtie, weil fie den Baum 
nicht befleigen Faun, deſſen Worzeln ausgräbt „ big der 
Stamm feldft und mit ihm der Indianer faͤllt. Anl 
beiten thun die, melde ‚gleich anſongs alle ihre feile 
anf diefe gierigen Minierer abdruͤcken, Co erzählen und 
glauben eg alle eingebohrne Indianer ad Spanier, Ich, 
der ich zu Pferd und zu Fuß darch fo viele Wälder, Hrie 
den, amd Moräfte aereife Bin, habe aud; nicht den Gchata 
ten eines AO geſehen. Ich ſchließe daraus mit Grunde, 
daß diefelben weder häufig noch in dem ganzen Pande ſeyn 
mößen. Zu wuͤnſchen wäre e8, daß fih in ganz Mas 
‚taquay Feiner fände. Die Gefhichtfchreiber erwähnen 
des Famacofio als eines Der arinmigfien Thiere, Die 
meilien von ung waren der Meinung, daß es vom Ag 
blos dem Namen nach unterſchieden if, | ı 

Das Waſſerſchwein, Capüguarı, 





Nicht nur in den groͤßten Fluͤßen ſondern auch in 
minderen giebt es Mafferfchweine, welche bei den Dıraras 
niern Capiigwardy bei den Abiponern aber Atopehen?a 
heißen, Sie gehen zuweilen, meil fie auch Gras freffen, 
in die nahen Felder hinaus auf die Weide zum großen 
Nachtheil der Accker. Ausgewachſen find fie ſo gro 
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als zweyjaͤhrige Schweine, denen fie auch im Übrigen 
iemlich gleichſchen, außer daß fie einen groſſen und Fürs 
velſoͤrmigen Kopf und fait wie die Katzen an der Dbers 
Me einen Knebelbart haben. Ihre Ohren find Flein, 
Die Yugen groß und ſchwarz, die Daare braun und fehr _ 
Fury Ihe Maul ift zwar weit, aber mit engen Reizen 
geſchloſſen. Schwänze haben fie Feine, aber Über 48 
Zaͤhne, Die zween großen und Trummgebogenen Hauer, die | 
aus dem Ruͤßel hervorragen , nicht mitgerechnet,. Diefe 
Zaͤhne fi find oben flach, unten aber hohl, und darum 
An ihren Luͤcken und verfchiedenen Beinchen feſt eingefuͤ⸗ 
get? welches mit Worten zu beſchreiben zu langwührig 







































































und zu ſchwer feyn dürfte, Ihre Süße find Schwein | 9 





füge, von denen die vordern vier, und die hintern drey 
Sehen haben. Sie ſchwimmen und gehen haufenwetſe ll 
miteinander und ſetzen über die Fluͤße mir einer erſtaun⸗ Il N 
lichen Geſchwindigkeit. Bei der Nacht kirren ſie wie die | N N 
Eiel, und erſchrecken zuweilen die Reifenden, welche von il 

Amerika noch nicht genug Erfahrung haben. Ahr Fleiſch 0 
gleichet zwar in etwas dem Schweirefleifh, aber weil | 
es nach Fiſch riechen, io ißt es fait niemand als die Sur 0 





dianer. Aber ihre Saͤugeferkeln finden ſelhſt die Euros I, || | 


paͤer ſchmackhaft. inen Capiiguara zu fangen, nachdem 


man felben mit ganzen, Peilen over Flintenkugein vers || 


Mundet bat, ift feine Kunſt, fondern ein Guͤck: denn 
er geht, fobald er feine Wurde fühlt, wie dena diefe 
Thiete uͤberhaupt vortreffliche Schwimmer und Taͤucher 
find, unter dag Waſſer, und nimmt die Lanzen und 
Pfeile mit fih, wie ich vielmals gefehen babe, Als ich 
| tinſt auf dem großen Paranaftromm ſchiffete, ſah ich am 
dem Ufer deſſelben eine, Heerde folder Waſſerſchweine. 
Ich flieg aus, und ſchoß unter fir. Mein Schuß traf 
richtig aber ohne Erfolg; denn fie ſtuͤrzten ſich alle in den 
Fluß, ohne daß wir ein einziges mehr zu Geſichte bes 
lemmen haͤtten. Die Abiponer, welche ſich mit dieſer 
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Jagd oft abgeben, ſchwimmen den verwundeten Schwei⸗ 




















nen nad, bis ſie ſelbe unter dem Waſſer einholen. 
Die Haut der Capüguarà iſt ſehr dick, und wenn fie 


gehoͤrig zubereitet wird, zu allerlei zu gebrauchen. 


Der Fiſchotter. 


Die Fiſchotter, melde bei den Spaniern Nutrias, 
und bei den Abiponers Nichigehe beißen, find in, ‚allen 
Süßen und Seen fo häufig, wie bei ung Die Froͤſche in 


den Lachen, Etwas Feiner (deinen fie mir als die eu⸗ 


röpäffeben, fonft Fommen fie denſelben völig gleich. Bei 


den WÜbiponern und um die Staͤdte Santa Fe, Corduba 


und Corrientes herum ſieht man die meiſten. In den 
entlegenen Gegenden gegen Mitternacht bei den Mocobis 
und Tobas giebt e8 wenige oder gar Feine, Die Wil— 


ben ziehen daraus allerlei Nutzen. Das Fleiſch des 


Fiſchotters effen fi. Von feiner Haut fehneiden die 


Meiber die Füße weg und ſpannen fie fo geviert mie 


hoͤlzernen Nägeln zum Zrodnen auf der Erde auf. SE 
fie getrocknet, fo fireichen fie felbe gewürfelt wie ein Da⸗ 
menbrett roth an Aus dieſen Hänten, welche fie blog. 


mit den Händen abgaͤrben, fügen fie fo kuͤnſtlich Maͤntel 
sufanmen, daß auch der Scharffichtigfte weder Nähte noch | 
Zuge daran gewahr wird. Ihre Nadel iſt ein feiner 


Dorn, und ihr Faden ein feines Zäferchen aus der Plans 
je Uaraquata, Mit diefen Mänteln, welche ganz viers 
eckicht ſind, und ein Kein» oder Tiſchtuch vorfiellen, 
bededen fich die Abiponer Tag und Nacht vor dem ſchar⸗ 
fen Sudwind. Sogar in der groͤßten Sommerhitze tra⸗ 
gen ſelbe die alten Männer und Weiber, und Fehren Die 
Haare bald aug > und bald einwaͤrts, je nachdem es ihr 
nen in den Kopf koͤnmt. Wenn die Indianer ſchwi⸗ 
tzen, ſo duͤnſten ihre Maͤntel einen fuͤr die Umſtehenden 
ganz unertraͤglichen Geruch aus, weil die Fiſchotterhaͤu— 
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te, daraus fie ihefichen, nur von Meiberhänden abgedaͤr⸗ 
bt, und nicht von Kirfchnern ordentlich zugerichtet find. 
Die Abiponer geben meiftens auf die Fiſchotterfagd aus, 
































wen in bei einer langwuͤhrigen Trockenheit auch die Fluͤße 


nnd Seen faſt ganz anstrodnen, da man denn dieſelben 

wm Fuß durchwaden kann. Sie ſchicken ihre Windſpiele 
J und erſchlagen einige hundert Fiſchotter in ei⸗ 
ein: Tage Weil dieſe Beſtien außerordentlich gefaͤhrli⸗ 
che Zaͤhne haben und biſſig ſind, ſo kommen Judianer 
und Funde von einer foihen Dtterjagd nicht felten 
ſchwer verwundet zuruͤck. Ich weiß vieles aus eigener 
Erfahrung. Ich fiſchte einfi in dem- Fluß Naralegem 
Dit dem Angel. Mein Hund (er hieß Yapitalaka ) 
fiel über einen Fiſchotter her, welcher aus dem Waſſer 
herborguckte. Beide rangen ſchwimmend hartnaͤckig um 
den Sieg, welcher ſich aber lang auf feine Seite neigte, 
ſo daß bald der Otter, und bald der Hund den Kopf aus 
den Waller herausbrachte. Endlich Fehrte mein Yapi- 
talakı von feinem Gegner an der Geite hart verwun— 
det zu m iv she, nachdem ich mich bereits über diefen 
Kampf fatt gelachet hatte; denn derſelbe waͤhrte fhon 
über eine Viertelſtunde, und hätte ſelbſt des Kato Zwerg⸗ 
fell erſchuͤttert. Die große Wunde „ heilte end⸗ 
lich durch vielfältiges Ahlecken des Hundes zu; brach 
aber nach einigen Monaten etliche male wieder auf, 
Hieraus ſchloß ich, wie gefaͤhrlich die —— 
ſeyn müßen, 


u 





Der Lieber, 


Die Bieber gehören auch zur Klaffe ber Fiſchotter 
alein ſo ſehr man ihren kuͤnſtlichen Bau, die Zartheit 
ihrer Haare, und das Caftoreum, welches fie für. die 
Apothecken hergeben, durchgaͤngig rühne, fo wenig wers 
de ich von ihnen melden, weil fie im mittägigen Amer 
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| | rika eben fo unbefannt als im mitternächtlichen Kin 
| | find, Man kann alfo hierüber Die Schriftſteller von die 
| ſem Lande nachſchlagen, welche über die Materie J 
Biebern umſlandl ich geſchrieben haben, | 


Dir Eydere Youana, 


Die Yguana, ein bierfüßiges Thier, welches au 
un quaraniih Teeyuguazu , und auf abivonifc) Navolg?ail 
— heißt, iſt von der Gattung der Eydexen, und dem Dra 
chen, welchen die Mahler unter das Pferd des h. Kits 
ters Georg hinmahlen, groͤßtentheils ſehr ähnlich. Ib; 
ve Länge beträgt bisweilen mehr als eine Elle. Ihl 
Bauch iſt groß, und ihre Haut mit gruͤnen, weißen, 
a gelben und auch rothen Schuppen gejieret, - Vom Kopfe 
| bis auf des Schwanzes Ende raget auf dem Rücken eim 
1 faſt wie die Sägen, ausgezackgte Floßfeder hinauf, Ihr 
Schwanz ift die, lang, geringelt, hie und da vothgeflea 
9 und wo er aufhoͤrt, ſcharf sugefpigt. Die Yguana 
but groffe und ſchwarze Augen , ein doppeltes Nafenlsch, 
nahe bei der Schnautze, kurze Zaͤhne, eine geſpaltene Zun⸗ 
ge, die ſelbe, wenn fie zornig iſt, aͤußerſt ſchnell ſchlaͤngelt, 
und vier Fuͤße mit fünf wie eine Fußſohle breitgedruͤck⸗ 
ten Sehen, die durch eine zarte Schwimmhaut zuſam⸗ 
menhaͤngen, und womit fie bald im. Waſſer ſchwimmt, 
| ) und bald die. Bäume beſteigt. Diefes Thier verbirge 
N | fih zuweilen in die Winfel der Käufer, und Fann außer, 
4J J ordentlich lang Hunger leiden. Es thut feinem Mena 
N ſchen etwas zu leide, fondern es naͤhrt fih mit Honig⸗ 
fladen, Voͤgeleyern, Pomeranzen, ſuͤßen Eitronen, und, 
andern Baumfrüchten. Das Leben der Yguanas iſt uns 
I: glaublich zähe, Man mag ihnen die Haut abziehen, auf 
I 2... Den Kopf. fchlagen und ftechen; fie jterben nicht, bis man 
gr ihnen nicht Den Kopf abfehneidet. So fuͤrchterlich ihr 
Anblick iſt, ſo aus ſchmecket ihr weißes * einer Men⸗ 

a ge 

















































ge Menfchen. Mein Amtsgenoſſe taͤuſchte mich einſt, ſo daß 
ich daffeibe einmal ſtakt eines Fiſches und ein andermal ſtatt 
Eines Hohnes aß; und ich fand es beidemal ſehr ſchmackhaſt. 
Doch wiſſektlich habe ich es nie über mich bringen koͤn⸗ 
men , davon zu eſſen, Su ſehr ſchreckte mid) und andere 
bie aͤuhere Geſtalt diefer Eydexe ad. Der P. Joſeßh 
Bumita, welcher in den Kolonien von Reugranada piele 


Riußes Urinoco, daß er vor den Yguanas Abſcheu ges 
fragen habe, weil fie, fo mie alle andere Schlangen , 
wenn man Tobackblaͤtter in ihren Rachen fiedt, auf der 
‚Stelle todt bleiben. Diefer Berfüch bewog ihn die Ygua- 
nas unter die Schlangen zu rechnen., und. fie Darm 
wegen des. Giftes in Verdacht zu haben. Allein dieſer 
Verdacht wird durch meine und fo vieler anderer Erfah⸗ 
rungen, welche von ihrem Fleiſche ohne Schaden geeſſen 
haben, anf das augenfeheinlichfle widerlegt. Bei dem 


Fortpflanzungsgeſchaͤfte legen die Weibchen einige Tage 


nacheinander bei 40 Eyer, welche rund, ſo groß, wie 
waͤlſche Nuͤße, weiß und gelblicht wie Huͤnereyer ſind, 


Einige eſſen ſelbe gebacken. Weil fie eigene Fette haben, 
ſo gießt man in die Braitpfanne ſtatt bes Oeles und. des Bub 
ters nur ein wenig Waſſer. In dem Kopfe der Ygua- 
nas follen zuweilen Steinchen gefunden werden, melde 
zu Pulver gerrieben und in einem gefunden Tranf getrun⸗ 
"fen, .oder auch blos an ben Leid gebunden, Die Nieren⸗ 
ſteine vermindern „ oder vertreiben. Andere behaupten, 


daß man, ich weiß nicht in welchen Theile diefer Thiere 


einen andern weißen Stein eine Unze ſchwer findet, wel⸗ 

cher pulveriſirt, und im lauen Waſſer getrunken den ver⸗ 
haltenen Harn treibet. Ich babe weder Die groſſen noch 
die kleinen Steine geſehen, und noch weniger einen. Ver⸗ 
fh damit gemacht. Man ſieht in Paraguay auch noch 
andere Gattungen von Enderen, melde von verfchiedener 
Gegſalt und Farbe, aber nicht fehr merlwuͤrdig find. Der 


Ehas 


Zahre zugebracht hat, geſteht in feiner Beſchreibung des 
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Chamäleon, welcher einer Eydexe fehr aͤhnlich ir, 46— 

ſich nur ſehr ſelten ſehen. Ich Habe einensans einem 
Kahne, der auf dem Geſtade trocken Ing, hervorſpringen 
geſehen, ohne daß er mir Zeit ließ, meine Beobachtu 
gen uͤber ihn zu ae. — a. 


Die Waſſerwoͤlfe 


In den meifen Fluͤßen, und foaar auch in den 
Heinen Baͤchen trifft man zweyerlei Wolfe an. Die 
größeren beißen die Abiponer Oanelkifaik , die kleinere 
Lakopach. Ihre Jungen machen die abiponiſchen Wei⸗ 
ber zu Hauſe zahm, und reichen ihnen fogar ihre eigen 





ji 





‚nen Brüſte. Eben diefen Liebesdieuft leiſten auch einige 
von ihnen den jungen Hunden, wiewohl Fein Weib das 


FıS 
* 
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Kind eines andern ſaͤugen darf, weil ihr Mann dieſes 
eidigung anſehen, und die Saͤugende ver⸗ 


fuͤr eine Bel 


ſtoſſen wuͤrde. Diefe Woͤlſe halten ſich faſt immer unter 
dem Waſſer verboigen, wiewohl fie auch zuweilen am 
Das Geſtad hinausgehen, oder in den Höhlen, welche ie 
an dem boden Ufer ausgraben, verweilen, Ungeachtet 
‚ihr Fleiſch nichtg taugt, fo erfchiehen ſie die Abipuner RN 
dennoch mit verfchiedenen Pleiien, weil fie ihre Haut, hi 
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welche braun, hie und da gelblicht, und ungemein weich ans 


— 
et 
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sufühlen iſt, brauchen Finnen, So vjt die Wölfe wider 
ven Stromm ſchwimmen, und mit einer seiwilfen Luſtige wi 


* 
— 
r 


| 


feit zu tanzen fcheinen, fo wollen die Einwohner, wie 
ih fhoa irgendwo geſagt habe, eine nahe Uiberſchwem⸗ Re 
mung oder einen nahen Sturm ahnden Ich habe dieſes Wahr⸗ 
zeichen auf den vielen großen Fluͤßen, auf deren ich ger 
Fahren bin, fehr richtig gefunden In der That wären _ 


wir einmal mit Mann und Mang uniergegangen, wenn | 


wir nicht die ſchlimme Looſung, die ung Die Waſſe rwaͤlfe 


gaben, in Acht genommen, und uns aa einem fihern 


Orte vor Anker geleger hätten. Einer der gewaltigften Stüre 


me 
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ne. von Suͤden tobte in dem Flaße dermaſſen, daß er. 
En auf unferem Unferplage drey Tage Lang zittern 
nachte. en ee 


A 
4% 
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Die Seewoͤlfe. 


Die Seewölfe find überaus groß. Dean ſieht ih⸗ 
ser in dem Silberfluße unzählige, beſonders in deſſen 
Muͤndung. Die erſte Injel, welche denen, Die den Fluß 
hinanfahren aufſtoͤßt fuͤhret den Namen von ihren bien 
iin Wölfen (La Ysla de lobos) Wir haben ſelbſt 


& 


ganze Heerden diefer Thiere darauf herumlauſen geſehen, 
und Über die Weibchen gelacht, welche durch das Ge⸗ 
praffel unferes Schiffes. erſchrecket, mit ihren Jungen 
nad) allen Seiten den Reißaus nahmen. Sie haben mehr 
Bette ale Fleiſch, fo daß die aͤußerſte Hungersnoth vor⸗ 
handen ſeyn muß, wenn man ſich davon zu effen entſchlie⸗ 
ben ſoll. Ihre Haut fallt ins Gelbe, ift fehr ſchoͤn und. 
hat auf dem Rüden einen ſchwarzen Streif, und weiche 
Hoare, Die Europäer begablen fie um einen fehr hohen 
Drei. Diejenigen aus unferer Geſellſchaſt, welche auf 
Befehl Philpip des V. Königs von Spanien Die magals 
Ianifhen Kuͤſten befichtiget hatten, berichten in ihrer klei⸗ 

nen Reifebefehreibung , daß die dortigen Seewoͤlfe größer 
als zmepjährige Hchfen find, an dem Ufer ſchnurgerade 
auf ihren hinteren Fuͤßen ſtehn, und ringen; und dag 
Diejenigen Erdbeſchreiber irren, meiche Diefen Wolfen eis 
ne Mähne und den Ramen ber Seeloͤwen beilegen: wie⸗ 
wohl es auch nach anderer Meinung Seeloͤven und See⸗ 
woͤlſe giebt, Ich bekuͤmmere mid darum wenig. Dies 









fen Streit mögen andere ausmachen: ich halte denfelben 
für einen Wortſtreit. we — 
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* Froͤſche, Kröten. is 


Bei den Amphibien moͤgen die Kroͤten und Freie 
den Schluß machen, wovon nicht wur alle Slüße, Sen 
und Moräfte, fondern auch alle Felder in Paraguay vo 
find. Und was ift ihre Thun? Sie Flagen noch imme 

in dem Schlamme ihre alte Klage fort , da fie doc) i 
Paraquay Feine Urſache ſich zu befehweren haben, indei 
fie dafelbft aus der Sahl der Gerichte ansgefchloffen, un 
von der Kühe verbannet find, und. überhaupt wede 
Liebhaber noch Meuchelmoͤrder finden, ſo daß fie in vol 
liger Sicherheit ihres Lebens froh werden. Ihr Loop 
if ohne Zweiſel glücklicher, als dag der Europaͤiſchen 

welche bald geſotten, und bald gebacken den Game 
der Luͤſternen befriedigen, oder die Kranken laben muͤßen 
wiewohl ich niemand darum beneide, Die Froͤſche gan 

li) auszurotten habe ich (don lange gewuͤnſcht, daß di 
gefraͤßigen Indianer einmal an ihrem Fleiſche Geſchmat 
finden möchten. Es iſt unglaublich, wie ſehr ung, went 
wir an dem Ufer der Seen und Fluͤße unter freyen 
Himmel ſchliefen, das Gequaͤcke ſo vieler zuſammengur— 

gelnder Froͤſche ermuͤdet hat. Sie haben ſo vielerle 
Stimmen als Farben. Einige von ihnen fingen einer 
hellen und reintoͤnenden Diſkant, andere hingegen akom— 

pagniren dieſe Moraſtſaͤnger mit ihrer groben Paßſtimme 
Das Geklirre eines ungeſchmierten Wagens wuͤrde hi 
zebnmal erträglicher gewefen feyn. Bun den Kroͤten, Egelt 
und andern giftigen Iuſeckten werden wir anderswo vu 
den. Der Froſch beißt auf abiponiſch Oergeteld, di 
Kröte aber Hiymeya. ii, | 


Voͤgel. J 

Europaͤiſche Voͤgel außer der Schwalbe hat Para⸗ 
quay keine, aber es hat deſto mehr eigenthuͤmliche Pr. 
7 t es | je 4 
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be in Europa gar nicht bekannt find. Jene enpfibk 
inehr ihr Geſang, diefe mehr die Farbe ihres Geſieders. MN 
Ich werde unter ber Menge nur einige beſchreiben. 


Das Voͤgelchen, Picalor. 


Unter allem Federvieh faͤlt am meiſten ein Voͤgel⸗ 
ben in die Augen, welches eben fo Hein als ſchön iſt. 
Die Abiponer heißen ſelbes Oachimiegra?a; die Spas 
hier hingegen bald Picaflor, und bald Lifongero, und 
war mit Net, weil es an den Blumen zupft, und 
aus felben wie eine Biene den Saft heraus ſauget. Men 
kann unmöglich etwas ſchoͤner Folorirtes oder niedlicheres 
als feine Federn ſehen. Das ganze Koͤrperchen des Picaflof 
iſt nicht größer , als cine Dlive oder Muskatnuß. Er 
hat einen langen Schnabel fpikiget noch als eine Nadel; 
lebhafte Augen, und eine breite Zunge aber fo dünn, als ein 
Seidensſaden. Er zwitſchert bisweilen ziemlich angenehm, 
aber faſt unvernehmlich. Ich fand einſt in einer ſchon 
lange üde geſtandenen Kapelle ein Neſt von dieſen 209 
gelchen, welches nicht größer ale eine welfche Ruß war, 
und von den zweyen Ecken der Mauer an einem Pferde 
haare herabhieng. Das Weibchen brütete dazumal eben auf 
zweyen Eyern, die tinferen Er bfen an. Größe alichene 
Han kann aus dieſem Neſte auf die Leichtigkeit und 
Kleinheit des Vogels ſchlichen. Seine Federn find bald 
hellgruͤn, (denn wir haben neun Arten von diefen Voͤgeln 
entdecket) bald blau, bald ſafrangelb, bald roth und auch 
pomeranzengelb. Aber alle diefe ſcheinen mit dem auser⸗ 
leſenſten Golde uͤberzogen zu ſeyn. Wenn die Sonne darauf 
ſcheint, fo kann das Auge eines Menſchen ihren Glanz 
hicht ertragen. Die Goldfarbe, welche man in Dem, 
Ausgebreiteten Pfauenſchwanze oder an dem Hilfe der 
Aenten ſieht, ift nur ein Schatten gegen den Goldglanz 
dieſes Voͤgelchen. Wenn es den Saft aus den Blumen 
a u 3b faugt, 















































über. Der Condör, oder wie andere fehreiben Cuntür 





Pe © 


ſaugt, fo ſcheint e8 wicht mie den Fuͤhen darauf ſu ſtehen 


ſondern in der Luft zu ſchweben, und draͤhet ſich gleich ſan 
flatternd und zitternd mit den Fluͤgeln um felbe herum. Cini 


ge rahmen folhe Voͤgelchen mit nad) Haafe, und wiewoh 


fie ‚felbe mit im Waſſer zergangenen Zucker fleifig ägten 
ſo blieben fie doch nie über vier Tage beim Leben, weil fi 
blos an den Blumenſaft gewoͤhnet find, Die Indlane 
in Peru follen einfi von diefen von Natur aus fo unnad) 
ahmlich fehon gefärbten und vergoldeten Federn fo Fünft 
liche Bilder zuſammengeſetzet haben, daß ein jeder daran 
geſchworen haͤtte, fie wären mit den Pinfel gemahlen 
und mit Gold aufgetragen. Die Betrachtung diefer 4 
Paraguay fehr gemeinen Vogel, hat oft meine ganz 
Aufmerkſamkeit auf fih gezogen, und ich fand fo viele i: 
einem ſo Fleinen Korper zufammengehäufte Schoͤnheite 
noch bewundernswuͤrdiger, als die groffe in eine Nußſchaa 


‚Se zuſammengedraͤngte Ilias des Homer. Als einf 


ein Europäer in Amerika zuerſt den Picaflor erblickte 
erftaunte er Über die Anmuth der Fleinen Dingerchen 
und bewunderte den aroßen Werkmeiſter der Natur üı 
dem Fleinften feiner Geſchoͤpſfe. Diefe Voͤgel, meld 
nad dem gemeinen fpanifhen Namen Picaflor, fonf 
auch Colibri, Quentos, Quindos, Rabilargos, Qua. 
chichil &c. in den Wörterbüchern genannt werden, 


beißen auf. deutfch die Blumenhacker, richtiger wuͤrde 


man fie die Blumenfauger nennen. 


Der Condör, ein Geyer. 


ws 
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Vom kleinſten Vogel gehen wir zu dem groͤßte 





aus der Gattung der Geyer bat in den Gipfeln der hoͤch⸗ 

fien Kelfengebirge von Tukuman und anderen Ländern fer: 

ven Siß, woraus er in die unten gelegenen Thäler hinab: 

Piege ſich unter den Viehheerden einen Raub — holen 
| | | ei⸗ 
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Seine Groͤße therſteigt alten Glauben. Wenn er ſeine 
Flügel ausbreitet, fo mißt er zehn, und nach anderen 
fogar fechzehn Schuhe: Jeder Feverfiel iſt ſo gruß wie 
rin Mannsfinger: Ih habe den Flügel eines ſolchen 
Condor ; welcher zu Korduba in unferem Kollegiv aufs 
bewahret wurde, geſehen, mit den Händen befuͤhlt, aber 
nicht gemeffen: Er Hat ſpitzige Hünerflauen, und einen 
ſtarken und fo ſcharfen Schnabel, daß er damit eine 
Schſenhaut durchbohret. Er ift ſchwarz und nur hie und 
da mit weißen Federn beiprengt. Auf dem Kopfe traͤgt 
er wie die Hahnen einen Kam, welcher aber nicht fü 
dadigt if. Seine Stärke gleichet feiner Größe. Ges 
wiſſen Thieren , befonders den friſchgeworfenen Kälbern 
und Füllen fiellet er fehr nah. Diefen hackt er mit 
feinem Schnabel zuerſt die Augen aus, bringt fie aber 
hernach um ; und verzehret fie, mie ich mit Augen gefes 
ben habe: Die Lämmer fol er dutch die Luft mit ſich 
fortführen: Es ift unglaublich , welches Unheil er tägs 
dich unter dem Horn s und Wollviehe anrichte: Zu einem 
Raub geſellen fich alfgeit mehrere zuſammen, und. brechen 
in zablreicher Menge felbft unter das große Vieh eitis 
Sind fie fatt, und haben fie ihren Magen mit Fleiſch 
angefüllet, fo fuchen fie fih, meil fie zum Fliegen zu ſchwer 
‚geworden find ; durch ein Erbrechen zu erleichtern und 
zum Fliegen behender zu machen. Seitdem die fpanifchen 
Viehwaͤrter dieſes beobachtet Haben, fo werfen fie 
ihnen gefalgenes Rindfleifh vor. Weil die Condors 
daffelbe nun begierig auffreffen, durch das Erbrechen 
Aber nicht wieder von fich geben, folglich auch nicht flie—⸗ 
gen Fönnen, fo laufen fie auf dem Felde herum, und 
‚werden meiſtens mit Stoͤcken und Steinen erfihlagen; 
Hieraus kann man [liefen , wie geſund das Salz dem 
menſchlichen Körper if. _ Sonft macht eine Schaare flies 
gender Condors, wenn fie ihre ungeheuern Fluͤgel 
Momingen , einen entfeglicheh Laͤrm, fo daß darüber alle‘ 
Ba | erz 
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erſchrecken, die ſelben hören, In der Laft ſcheinen fh 
nicht größer als unſere Sperlinge; fo hoch arbeiten fi 
fih empor. , Als ich durch das Gebitg von Korduba rei, 
fete, babe ich viele ſowohl fliegen, als auch auf dem 
Felde dem Vieh auflanern gefeden, und die ungeheuer 
Körpermafchinen nie genug bewundern Edanen. Ich war 
immer der Meinung, daß die Gaͤmſengeyer, dergleichen 
es in-verfhiedenen Gebirgen von Deutfehland giebt, bei 
aller ihrer Große, dennoch mit den amerikaniſchen Cordots 
nicht verglichen werden koͤnnen. 


Der Strauß. 


Die Straußen find in den Ebenen eines großen 
Theiles von Paraquay ſehr haͤufig, und in Europa zu 
bekannt, als daß ich ihre Geſtalt weitlaͤuftig beſchreiben 
muͤßte. Doch will ich ihre merkwuͤrdigſten Eigenfchaſten 
kurz berühren. Auf ſpaniſch heißen fie Avelirue, auf 
abiponifch Gejenk, bei andern auch Chuni, Man zähs 
let den Straußen unter die Vögel, weil er beflügelt ift, 
wiewohl feine Schwingen für feinen großen Körper zu 
ſchwach find, als daß er damit fliegen Edunte, Aller 
Gebrauch, den. er davon machen kann, beſteht darinn N 
daß er Damit wie mit Rudern und Segeln feinen Lauf 
auf der Erde befchleuniget, befonders wenn ein guͤnſtiger 
Wind blaͤſt; dena der widrige Wind halt ihn ſehr aufe 

Ihm nachzufegen, iſt Fein Leichtes Stück Arbeit, weil 
er nicht nur aͤußerſt ſchnell, fondern auch fick ſack läufts 
Jaget man nun demſelben mit dem Pferde nach, fo wird 
diefes duch fo viele Wendungen des Zuͤgels und dei 
Weges verwirrt, und ſtuͤrzet ſammt dem Neiter nieder 
Mair Fann hieraus abnehmen, daß die Straußenjäger die 
beiten Pferde Haben, und felbft die geſchickteſten Reiten 
ſeyn muͤßen. Fußgänger fangen die Straußen ſchwerer 
und feltner, weil fig fogar vor dem Schatten a = 
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ſchen fliehen: es ſey dann, jene waͤren fo sabfreich,. dag 
fie durch ihre Menge diefelben umgeben koͤnnten. Wenn 
der Strauß den Hals aufrecht hält, fo reichet er dem 
tößten Mann bis zum Scheitel, welches aber blog der 
Bänge des Halſes und der Süße zugefchrieben werden muß; 
denn fein Kopf ift für fih ſehr Fein. Uiber die Fleinen 
Hugen haͤnget ein Aber die Maaßen großes Augenbraun. 
Der Leib gleicher am Gewichte einem Lamme Sein 
Fleiſch, welches meiſtens ſehr fett iſt, eſſen und rühs 
men die Indianer. Die Spanier halten blos die Fluͤ⸗ 
gel für ſchmackhaft, und für das beßte am Straußen. 
Anfangs aß ich auch von felben, nachmals aber edelte 
nie algeit Davor. Aus den Straußenhänten machen fich 
ie Abiponer Felleifen, Beutel, Kuͤßen ꝛc. Einen Theil 
avon, namlich vom Steiße, fernen fie fich auf den Kopf ſtatt 
iner Haube, oder eines Helms. Die Federn brauchen 
ie häufig und zu allerlei. Man macht auch Fliegen⸗ 
vedel, Mücken und Sonnenfhirme daraus ,. weice fi) 
ie vornehmen Spanier, und die abiponifchen Weiher im 
Reiten vorhalten, damit nicht die Sonne ihr Beficht zu 
ehr abbräunst. Die Männer Hingegen findder Meinung, 
in von der Eonne verbranntes Geſicht gereiche den Krie— 
tern zum Ruhme ‚ und rühren, daher durchaus Feinen 
dihen Eonnenfhirm an. Zu hinterſt an den 
Sätteln pflegen die Indianer von allen Nationen lange 
Straußenfedern aufzuftecken, weil fie, wie fih das Plerd 
ewegt, ſich gleichfalls ruͤtteln, und dadurch die Fliegen, 
sreimen, Welpen und Schnacken, welche fonft von allen 
Seiten um daſſelbe herumſchwaͤrmen, vertreiben. Die 
Straußenweibchen legen alle, fu viel ihrer in der Nahe 
eieinander fich aufhalten, an einem Orte ihre Eyer His 
mmen, welche alsdann ohne eines Menfchen vder Thie⸗ 
s Zuthun von der Sonne ansgebrütet werden. Die 
jüngen. werden von dem Männchen geäßet, nicht von 
A Weibchen. Die erfleren pflegen namlich, damig 
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einer Delifateffe die Zähne waͤſſerten. Die Straußen 
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die ausgeſchloffenen gleich zu effen finden, die nach vollen 


Eyer aufzubeden, und dieſe damit zu gen. Auf dief 
Weiſe werden die ungebohenen Brüder non den neuge, 
bohrnen gegeſſen. In einem Nefte findet man manchmal 
ehr als hundert Eyer. Spanier und Indianer effer 
fie theils gebacken und theils gefotten „wiewohl fie ohn 
Wein ſchwer zu verdanen find. Wir haben ung feld: 
‚auf der Reife durch die Haiden allemal gut fhmecken 
laſſen An einem @y koͤnnen ſich mehrere ſatt eſſen; in 
‚dem man ungefehr 35 Hünergyer in ein Straußeneyfchaali 
ausleeren kann. Ich ſchreibe dieſes einem ungenannten 
Arzneygelehrten nach, welcher feinem Vorgeben zufolge 
den Verſuch jelbfi wemacht hat. Ob es dem alſo ift, 
kann fih ein jeder ſelbſt überzeugen, da man zu Wien, ie 
ich ſchreibe, in allen Gewuͤrzbuden Straußeneyer entwe— 
der ſeil hat, oder doch zur Schau ausſtellet, Die 
Schaale davon if feſt, und wie ein irrdenes Geſchirr 
zu verſchiedenem zu gebrauchen. Einige bedienen ſich ders 
ſelben ſtatt des Weihbrunnkeſſels, andere ſchmuͤcken dis 
Altaͤre damit aus. Die Tuͤrken und die Perſer ſollen 
nad) dem Bericht einiger Schriftſteller dergleichen Eyer 
von dem Plafond ihrer Mofcheen zwiſchen den Lampen 
als einen Zierrath herabhaͤngen laſſen. Ich Fonute tie 
ohne Eckel zufehen, wie die Abiponer die bereits faus 
ten Eyer, in denen man ſchon dag Straußenfüchgen 


wahrnahm, fih unter den übrigen auslafen, und. begies 


via auffraſſen. Ich begriff diefes fehr wohl, mweil ih 
aus Erfahrung, wußte, daß allen Andieneru nach den 
unzeitigen Kälbern, welde aus dem Mutterleibe der 
gefchlachteten Kühe herausgengimmen wurden, als nad) 












effen Gras, Getreid, Fruͤchte, kurz alles was ſie au 
dem Felde finden, Verſchlingen fie aus Unvorſichtigken 
Eifen oder Beine, fo treiben fie es unverdauef, und um 
perſehrt von fh, Die Fleinen Auen, melde iR 
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sen Feldern aaa N — ße des Schattens wegen 
ehr Dft. Mit Vergnügen ſah ich fie vielmals auf der 
Reife ſchaarenweiſe herausgehen und herumſpatzieren; als. 
ein meine Freude waͤhrte nicht lange; denn. ſobald fie 
emand, es ſey zu Pferd oder zu Fuß, von weitem 
wblifen, ſo machen fie fich auf der Stelle davon. Die 
Jungen werden bald zahm, gehen wie die Hühner und Hunde - 
auf dem Plage oder in dem Hofe herum‘, fpielen ‚ohne 
Scheu mit den Kindern, und entfliehen niemals, wenn 
nen auch das Feld vor ihren Augen if. Es giebt fafl 
keinen indianifchen Flecken, wo man nicht dergleichen 
ahme Straußen ſieht. Sonſt find ihre Eigenfchaften 
ind Größe nach der Verfchiedenheit des Eröftriches auch 
verfchieden , fo mie dieß bei verfehiedenen Thieren, Pflan⸗ 
en und Bäumen eintrifft. ‚Die um Buenos Ayres und 
n Zufuman find die größten, ſchwarz, weiß und aſchen⸗ 
zrau. Die bei der manatkanifhen: Meerenge find weniger 
chwer vom Leibe, aber deſto ſchoͤner; denn ihre fehnees 
veigen Federn haben ſchwarze Spitzen, und die ſchwar⸗ 
en weiße. Die Kaſqueten und Hüte der Europäer 
ruͤrden ſie vortrefflich Eleiven. Die daraus verfers 
ee Rn DL die vornehmen Spanier. 
r — | 


= I — Die renca. 


— 






Die Tancı iſt vor zůglich ihres — wegen 
serkiwrdig, welcher um nichts Fleiner als ihr ganzer 
eib if, Er ifi fo leicht. wie Papier, limoniengelb mie 
inem rothen Streife und einem ſchwarzen Flecken am 
Eder Am Rande iſt derſelbe wie eine Saͤge ausgeza— 
ket. Dieſer Vogel bat eine lange Zunge und große und 
ebhafte Augen, welche ein Eleiner gruͤnlichter Kreis, 
md außer dem noch ein anderer größerer fehr gelber 
ri Seine Federn fallen groſſentheils ing — 
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prächtigen Purpurroth, wovon alle ihrer Federn glaͤnzen 


wæelche groͤßtentheils mit Diffeln bemachfen find, fliegen 


— es — 
N 2 — 


lichte, außer dem Hals, welcher weiß, und dem Schwann 
welcher am Ende fon roth ifk Es giebt auch blaue. 
Sie Haben uͤberhaupt die Große einer Taube, "Einige 
heißen die Tunca: el pajaro predicador den Prediger⸗ 
vogel, vielleicht ihrer klingenden Stimme wegen. Dieſer 
Vogel laͤßt ſich mit keinem andern in eine geſellſchaͤftli⸗ 
che Verbindung ein; wiewohl man ihn allenthalben ſehr 
haͤufig ſieht. Er frißt den zeitigen Saamen des Baumes 
Caa , aus deſſen Blättern man den paraquayiſchen Theg 
bereitet: da er aber denfelben wegen feines vielen Gum⸗ 
mi nicht verdauen kann, ſo giebt er ihn wieder ganz pon 
ſich, fo daß daraus neue Baͤume, und durch vderem 
Dermehrung ganz neue Wälder entflehen zum unglaublie 
chen Vortheil der Einwohner. Ich habe einen Abiponer 
von dem Stamme der Yaaukanigas gekannt, der, wenn. 
er in den Streit 409, allemal einen groffen Tunkaſchnabel 
an frine Nafe band, um ven Keinden, welche unfere 
Kolonie anzugreifen Miene machten, dee — 
u ſheinen. 
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Der gerdinalbogel. 


Die Kardinalvoͤgel ſingen vortrefflich und wörde 
meines Erachtens unſeren Kangarienvoͤgeln den Rang abs 
laufen, wenn fie in einem Athem fort ſolche Trilfer wie dieſe 


ſchlagen koͤnnten. Sie haben ihren Namen von J 





Blos der Wirbel des Hauptes iſt mit einem ſchwarzen 
Buͤſchchen mie mit einer Haube bedecket. Shre Größe 
gleicht der Groͤße der Stiealigen. Auf den würten Feldern, 


ſie haufenweiſe herum, und Taffen ſich von den Kindern 
ohne Mühe fangen. Diefen giebt man zu Corrientes fie 
3 der 4 lebendige Kardinalvoͤgel eine Nadel. Eben⸗— 
daſelbſt habe ich ding gg: EUREN aus unſerer 
| Sehe 
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buſchaſt gekannt, welcher für ven m Geſang biefe gepür⸗ 
purten Voͤgel dergeftalt eingenommen war, Daß er. meh⸗ 
rere Jahre hindurch deren ein ganzes Zimmer voll ges _ 
füttert hat. Ih babe noch andere Kardinalvoͤgel ge— 
yen, welche den erfien ganz gleichſahen; außer daß fie 
ſo groß wie die. Stanreng und Wil. — Li m 
vorigen waren | | es 


3 fe u Der chopu 









Die Chopi Find fo groß, tie AA HR Schmalben, 
rn von Federn, und wenn die. Sonne darauf fiheis - 
net, blau, fliegen wie die Sperlinge haufenweiſe auf die 
Dächer, und, Gekreidefelder „ und fingen fehr angenehm. 
gemand ſtreuete taͤglich gegen Mittag in unſerem Hofe 
Brodſaamen und kleine Körner aufs; welche aufzuzehren 
unzaͤhlige Voͤgel zu gewiſſen Stunden herangeflogen ka⸗ 
men. Es giebt noch andere fehr Fleine Voͤgel, deren 
Ramen ih nicht mehr weiß, welche in den Gärten 
wiſchen den. Heften dee Bäume ſehr lieblich fingen, aber 
in bem Sale vun lange aushalten, | 


‚De Quirapiı, 

Ein — in der Groͤße der Tauben berät. der 
isn, welches auf quaraniſch einen fhallenden Vogel 
bedeutet, weil feine Stimme wie eine metallene Glocke 
ſchallet. Er iſt aſchengrau oder weißlicht, hat ſchoͤne 
Augen, einen großen Kopf und eine grüne Kehle, welche, 
wenn er trillert, aufſchwillt. Er hleibt an keinem Orte 
lange, ſondern fliegt in der größten Beihwindigkeit von 
einem Baum zum andern, Man fängt daher ihrer nur 
ſehr wenige und mit vieler Muͤhe. Ich kenne noch an⸗ 
dere Voͤgel welche eben dieſen Namen führen ( die 
Beirapı mie, ) aber Fleiner und nei und braun fid. Sie 
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fliegen ſchaarenweiſe miteinander, Sobald einer den 
Geſaung anhebt, ſchweigen die anderen alle, \ 


Der Vogel Titini. 


Der Vogel Tinini ahmt befonders Bei der Nacht 
die menfhlihe Stimme nah, und erfchreikee sumeilen 
die Fremden, die im Walde Über Nacht bleiben; indem 
diefe einen feindlichen Wiberfall oder wenigſtens feindliche 
Kundſchafter befürchten. Ich Fenne jemanden , der die 
ganze Nacht deßwegen wache blieb, mie ee mir jelbit 


x 
nachmals eingefland. N 


Der Vogel Tijeras, : 
Die Spanier nennen einen ganz weißen Vogel, wel⸗ 

cher etwas kleiner, als ein unſriger Sperling ift, Tijeras 
eine Scheere, weil er ſeinen aus zwoen langen fehneea —4 
weißen Federn beſtehenden Schwanz bald aufs und bald 


i 
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Verſchiedene Holztauben. * 
Die Apicazu, Yeruti und andere Arten der Holz⸗ 





tauben geben haufenweiſe miteinander, und vichten die 
Yker und Gärten jämmerlich zu, befonderg die Reben, 
wenn anders Die Ameiſen, welche alles, zernagen, noch 
einige Trauben übrig gelaffen haben, Sie erquicken das 
Aug durch ihre niedliche Farbenmifhung, noch mehr aber 
den Gaumen, wein fie gefotten oder gebraten finde 











Die Inambü, Martinetes , Gallinetas. 


Bon einem Vogel, welchen die Spanier Perdiz, \ 
die Duaraniey Inambu, die Abiponer aber —— nn | 
| | — | ahal 
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| abal nennen, ii in den dortigen. — alles voll. 
Er ſieht Kae einem Rebhun, und theils einer Wachtel 
Sein Fleiſch iſt zwar ſehr weiß, und ſch um ack⸗ 
haft, ‚aber beinahe trocken,. Einen duͤmmeren Vogel, ver 
100 öfter und. Jeichter jangen ließe, wird man ſchwerl J— 
gefeben haben. Wenn er im Wafen ſitzt, fo veitet man 
gilichemal um ihn herum, und. da er auch mit herum⸗ 
ge fo. wird er mit einem Zügelriemen oder einem duͤn⸗ 
yeah Rohre njedergeivorfen. Man bringt täglich. unzaͤh ige 
nd Buenos Ayres, und verkauft fie. um einen ſehr 
geringen. Preise ‚Zu den Rebhuͤnern zählee man auch 
die, welche etwas großer als ein Huhn, mit alleriei 
Farben und einen ſchoͤnen Federbuſche geſchmuͤcket, und 
febr Eoftlih zu efien find. Die Spanier heißen fie 
artinetes und Gallinetas, die Abiponer aber Yauik 
Mont, wegen ihres Se, der aus. 5 rothen Fe⸗ 
al SR: 


Beriiedene Piafanen 


e Paraquay giebt es eine Menge Voͤgel, — 

IR, Phaſanen fehr ähnlich find. Die meiften sählet 

man von denen, welche die Duaranier Yacı , die Abis 

poner Abkilgita, die Spanier la Pava, und andere In⸗ 

dianer Charräta nennen, Sie find ſo groß, wie ein. 
ausgewachſenes Huͤhn, kohlſchwarz und fir den Gaumen. 

‚ein treffliches Sterbiähen, Sie halten ſich am liebſten 

in den nahe an Fluͤßen oder Seen gelegenen Waͤl dern 

auf, Bei Untergang pder Nufgang der Sonne fndt 
mau ihrer ſehr viele auf einem Baume. Schießt man eis (ip: 
nen herab, fo fliegen die übrigen nicht weg, fondern Gleis 
ben auf dem nämlichen Aſt, auf dem fie ſaſſen, und che 

ken immer naͤher zuſammen, ſo daß man alle einen nach dem 
andern herabſchießen kann. Dieſes babe ich vielmal ges 
fe und allheit ſehr her gefunden». u Bu 
Bde 










































Bögel weder durch den Knall des Schießpulvers erſchre⸗ 
cket, noch durch Das Herabfallen ihrer Brüder ſcheu 
werden. Dieſe Unbeweglichkeit, welche man bei einem 
Soldaten, der auf dem Wahlplage mitten unter den Leis 
chen unerſchrocken aushielte, als eine Heldentugend anſehen 
muͤßte, ift bei den Yacıı ein Beweis ihrer unbegreiflichen 
Dummheit, Das übrige Federvolk weit entferne felbe 
nachzuahmen nimme vielmehr bei dein geringften Geraͤuſch 
bie Flucht. In dem Flecken S. Ferdinand, der von 
Wäldern und Sren ganz umgeben ift, bat der P. Jos 
feph Klein in 20 Jahren unzählige folhe Paraquayerz 
phafanen erlegt. Mit mehr Recht verdiente der Mbituu‘ i 
unter die Phafanen gerechnet zu werden; ein Vogel, wie 
ein indianifher Dahn, Seine ſchwarzen Federn endigen 
fih in weiße Spisen, Der Bauch aber ift bei ihm bunt 
wie bei den Rebhünern, Auf dem Kopfe hat er ein 


Büfchehen wie einen Helm von ſchwarzen und Meißen, und 
wie Seide fo zarten Federn, melde er. im Zorn auge 
ſtrecket. Sein Schnabel ift lang, Frumm, und fhmwär- 


licht, Er bat einen langen und breiten Schwanz, In — 


ſeinem niedlichen Kopfe ſtecken groſſe, ſchwarze und helle 


A 


3 
} 
‘ 


Augen. Seine hohen Beine fichen auf 4 Hühnerkrallen. 
Wir haben einen zu ©. Joachim eine Zeitlang in -un« 5 
ferem Haufe unterhalten. Er wird bald sahm, und liebe i 

Y 


die Anhoͤhen. Alle rühmen fein zartes Fleiſch. Wenn 








er nur eben fo häufig im Walde wäre, als er ſchmackhaft 
in der Schügel ifi! | — TAN 
WVerſchiedene Papageyen. . 


Die Papageyen find in Paraquay unendlich manda 
faltig und zahlreich, Alle diefe Weten unterfcheiden ſich 
von einander durch die Verſchiedenheit ihres Koͤrperbaues, | 
ihrer Stimme und: Federn, fo wie die Regimenter dur 


die Farhe ihres Uniſorms, ihrer Waffen und — 
kin; Hille 
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den, Auf ſpaniſch Heifen fie alle Loro oder Papagayo, 

and auf abiponifh Kahaofa, Die Duaramıer briegen 

jeve Gattung mit einem befonderen Namen. Die bes 

Fanntefien find: Paracau tee, Paracau bay‘, Irybaya, | 
Aruay‘, Tuj, Mbatacana, Quaa, nad) andern 2. ee 
camayo, auf abiponiſch Natalgelä latenk , Caninde, 
Oatita , auf abiponiſch Kikilk , und andere mehr, die 
ich mir zwar nach recht gut vorftellen Fann, deren Namen | 
ich aber ſchon vergefien Habe. Von jeder mir befannten 
will ih das Hauptfächlichfie anführen. Paracautee heißt 
ein ächter und wahrer Papagey, weil verfeibe das meis 
fie Zalent hat die Stimme der Menfchen und Thiere 
nachzumachen. Er hat die Größe einer Eleinen Tanbe, 
und nicht nur grüne Federn, fondern auch auf dem Kopf, & 
Schwanz und den Fluͤgeln gelbe, rothe und blau» Ichh 
fütterte einen, welcher Don Pedro hieß, uud mich auf 

den größten Reifen begleitete, durch 5 Jahre. Er fprad 

fehr viele Worker, und fogar ganze Saͤtze ſehr deutlich 

auf ſpaniſch, quaraniſch und abiponifh aus; denn mit 

diefen Nationen bin ich wechſelweiſe umgegangen Er 

lernte mir fogar ein foanifches Lied. Außerdem machte 

er auch den ſtarken Huften, das Lachen, Weinen, Bels 

len und hundert andere dergleichen Gauckeleyen vortrefflich 

nad, Man hätte geſchworen, daß man einen Menſchen 

hörte. So oft ich ausgieng oder ausvitt, feßte er fich 

auf meine Schulter, und fehwäßte, und trieb unaufhoͤr⸗ 

lich Poſſen. Wenn ich ihn feines Gefchreyes Überdräfig 

nicht mehr tragen wollte, und deßwegen meinem Gefährs 

ten dem Indianer gab, fo biß er ihn sornia in das Ohr⸗ 
laͤppchen und flog eilends zu mir zuriick, Einer Quara⸗ 
wierinn, welche uns auf einem. Efel begeanete, lachte er 

lange aus vollem Halfe nah. Ob er fih aber gleich 

den ganzen Tag auf meiner Schulter fehr ruhig verhielt, 

G murde er dennoch wie die Hühner gegen die Däins 
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mierung zu alle Tage aus Schlaͤf rigkeit anwillig, Ändere 
mit den Fluͤgeln, und peckte die fleißig im die Ohren⸗ 
um mid) freundſchaͤftlich zu erinnern unfer Nachtlager 
aufzuſchlagen. Wenn ich des andern Tags wieder mein 
Pferd beflicg, war er wieder munter und fröhlich, und 
wußte des Singens und Lachens Fein Ende ‚u finden 
Im Flecken fpaßierte er auf einer langen, im Hof auf 
zwoen Säulen ausgeſpannten Schnur anf und ab, aber 
nur bei Zagez denn die Nacht brachte er; um nice 
von den Klagen gefreffen zu werden, in meinem Zimmet 
zu. Gieng ich ins Spriſezimmer, ſo war er flugs hin⸗ 
ter mir, lief den Tiſch, waͤhrend als wir fpeifeten, wie 
eine Schildwache auf und ab, und hackte immer im 
vollen Zorne auf den Indianer los, weicher die Schuͤ— 
ßeln mit den übriggebliebenen Speiſen wegtrug. Was 
ihn geluͤſtete, das koſtete und raubtée er aͤuf der Stelle, 
Mein er im Hof herumfpagierte , rieb er zumeilen im 
Sande, den er oft als eine Arzney zu ſich nahm, ſeinen 
Schnabel, und ſchaͤrfte denſelben. Kiel ein Platzregen, 
ſo breitete er feine Flügeln weit aus, und reckte Die Federn 
des Kopfes ſchreckbar in die Hoͤhe, verdraͤhte rechte 
und links die Augen, ſperrte den Schnabel auf, und 
ließ ſeinen ganzen Leib, in dieſer fuͤrchterlichen verzehrten 
Geſtalt, von dem Regen tuͤchtig durchweichen. War er 
recht durch und durch naß, und zitterte er vor Froſt 
ſo flog er in meinen Schoof j wie ein Schiffbruͤchiger 
in den Hafen, weil er wußte, daß ich ihn abtrocknete 
und waͤrmete. Durch dieſes Bad ſchien er mir das Un⸗ 
gezieſer, das ſich an feiner Haut anſehte, austraͤnken 
zu wollen, Uiher einen kleinen Papagey einer andern 
Art fiel er im Anfang aus @ifer ſucht, weil ich ihn lieb⸗ 
keoſete, mit dem Schnabel her. Allein die Schmeiche⸗ 
leyen des Jungen nahmen den Alten dergeſtalt ein, DaB 
er ihn nicht nur unter feinen Flügeln fehlafen ließ, fons 
dern vi als feinen Schuͤler, und ich möchte fafl —* 

als 




















/ 


= > os 429 
als fein Söhnchen behandelte, Was der Alte mit feiner 
rauhen Stimme vorſprach, wiederholte der Junge mit 
feiner zarten. Diefem Unterricht fah niemand. ohne zu la⸗ 
ben zu. Die Duaranier bluden alle Papagehen, fo 
viele fie ihrer zu Haufe haben, mil einem Fuß anf ein 
langes Rohr mittelſt eines Bindfadeng an, um ihre Flucht 
zu verhindern. Dieſe Feſſel mißſtelen uns; wir ſtutzten 
daher unſere Papageyen an einem ihrer Flügel nur fehr 
wenig, Damit fie weder weit fliegen, noch lang darinn 
aushalten Eonnten , und liefen ihnen übrigens die Frey⸗ 
heit herumzugehen, wie fie wollten. Endlich fiel es 
meinem Don Pedro ein, feiner vieljährigen Treue unge» 
achtet, als ihm die Flügel mic unbewußt zu fehr nad 
wuchſen, davon zu fliehen und nicht wieder zu kommen. 
Nah vielem vergeblichen Suchen konnten wir ihm auf 
feine Spur kommen. Mach dreyen Tagen ſah und er— 
Fannte er mich, als ich durch ven Wald gieng, vun vie 
nem hoben Baume herab, Auf der. Stelle Frod er 
mit Hilfe feiner Krallen und feines Schnabels durch Die 
Arfie der Bäume fehleunig zu mir und flog auf meine 
Schulter, indem er mir immer fein Don Pedro wieder 
hole. Seine Schmeicheleyen ‚aber ſprachen ihn nicht 
von der Buße für feine Untreue los; denn ich ſtutzte ihm 
feine übermüthigen Flügel. Oſt wunderte ich mid, 
daß dieſer Papagey feine Reden fo zweckmaͤßig anbrachte, 
als wenn er ihre Bedeutung verfianden hätte. Wenn 
ihn hungerte, fagte er mit einer Fläglichen Stimme Pobre 
Don Pedro, armer Herr Peter! bis man ihm zuletzt 
gewiffe Wurzeln, Brod, oder fonft ein Futter gab. 
Dieß wollte ih von meinem Papagey, an den ich mich 
Noch immer mit Vergnuͤgen erinnere, etwas umfändlich 
anmerfen, um von den gutartigen Trieben der Thiere 
einen Beweis zu geben, und zu zeigen, daß fie fih gegen 
ihre Lehrer danfbarer und millfähriger beweiſen, ale 
Diele Wilde. Die Weibchen lernen cher und beffer als 
5 ME 
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die Männchen reden So hatte mein Amtsgenoß eich 
welches das Vaterunſer auf quaranifch vortrefflich her 
ſagen konnte: Oreruba Ybape ereyabe Kc, Ich 
glaubte oft einen betenden Knaben zu hoͤren Dieß ifl 
fonderbar und bewundernswuͤrdig , indem wir die Weibs 
hen der anderen Vögel ſumm, und faſt gefanglos fine 
ven Ich babe niemals Begriffen , wie die Papageyen, 
welche von den Engel-und Hollaͤndern von den änßerjien 
Gegenden vor Afien, Afrika und Amerika nad Europ 
gebracht werden, und oft viele Monate, ja auch Jah— 
velang reifen mäßen, dennoch deutſche oder frangöfifche 
Sprüche, oder mas immer für eine europälfhe Spras 
che lernen; da man Doch in Paraquay nur die unbefie— 
derten und frifh aus dem Nefie entnommienen zum Re— 
denlernen geſchickt hält: In der That haben wir. die 
Alten immer imgelehrig befunden. Am befien und fihets 
fien lernen fie bei der Nacht, oder in einen finftern. Or— 
te, wo fie weder fehen noch hören: wiewohl fie auch im 
Hofe auf ihrer Stange oder Schnur das Bellen der 
Hunde, das Wichern ‚der Pferde, dae Brüllen der Kühe, 
das Huſten der Alten, und dag Pfeifen, Lachen und 
einen der Knaben vortrefflih nachmachen lernen, indem 
fie auf alles aͤußerſt aufmerkfam find, Wie haben auch 
durch eine lange Erfahrung wahrgenommen, daß ſich die 
Papageyen von ten Knaben und Weibern, melde eine 

zärtere Stimme haben , lieber und. beßer ale von Mine 
nern unterrichten laſſen. a — J 
Die Paracanbay ſind eben ſ groß und eben ſo 
gefaltet als die Paracautee, aufer daß fie blog grüne 
Federn, und unter denfelben nur fehr wenig blaue haben, 
ohne daß man in dem Kopf, Schwan und den Flügeln 
eine fafrangelbe oder vofenfärbige entdecken Fönnte. Auch 
ni AR bon Natur im m Predigertone etwas ‚daher, 

was 
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us — verſteht. lan obgehfieberten Laut koͤnnen 
weder lernen noch hervorbringen? und taugen su nichta 
ats um ‚Steffen: 


— Die Aruay find etwas kleiner, als die vorigen 
ſche ſchoͤn, mit roſenfaͤr bigen, gelben und gruͤnen Federn 
auf dns prächtigfte geſchmuͤckt, und wenn man ſich 1 

ecgen Mühe giebt, fehr geſch waͤtzig. 


Der Iribaya, if faſt um nichts groͤßer als ein eurbpaͤi⸗ 
ſcher Stieglig, und dunkelgruͤn von Federn, denen * 
einige rothe und blaue beigemifchet find Ein weißer 
Kreis umgiebt ſeine Auen, und unterſcheidet ihn von 
allen andern, &o iebhaft, gefchtwägig, unruhig und bifa 
ig er auch iſt, fo Hat er dennoch Feine Anlage zum Nez 
denlernen, und eine knirſchende Stimme, In einigen 
Malern find fie fo zahlreich, daß ſich dariun gar Fein ans 
son Papagey ſehen laͤßt. 





Be Mbatacaniı und Andere ganz gruů⸗ 
ie — dapagehen find nicht im geringſten weder ſchoͤn, noch 
helehrig; dennoch ziehen die Indianer ihrer viele auf; 
Die Tuy find von. verſchiedener Art. Sie empfehlen 
fi ale durch die graue Farbe ihres Gefieders. Die 
leinſten find nicht größer als der kleine Finger eis 
ner Mamshänd, aber ſehr munter, und auch boͤsartiger 
als die anderen. Die groͤßten und ſchoͤnſten Papageyen 
ii Paraquay fi nd die Quad; oder tie andere ſprechen? 

uacamayo, und Caninde. Die Federn dieſes letzteren 
* berlinerblan, und ungemelin gelb; Die des erſtern 
Ban, voth und dunkelblau, Ihr Schwan; pranget mid 
ellenlangen Federn. Beide ſehen fih gleich ſowohl an 
Geſtalt als an Größe, an der fie einen Hahn um viel 
betreffen. Cie haben einen fo flarfen Schnabel, daß 
fe dir härtefien uni auf einen Druck durch⸗ 
hre⸗ 
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zur Antwort: Tupa immonangara note oiquaâ &c. 
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brechen ; und muͤßen daher, ſehr behutſan behandelt 


werden. Im Zahmwerden haben fie nicht bald ihres 


Gleichen. Zu & Joachim hatte ich einen zahmen 
Quaa und Ganinde einige Monate. Sie giengen in 
unferm Hof den ganzen Tas herum. Sie Fonnten bon. 
einander nicht geſchieden werden; aber waren ſie beiſam⸗ 
men, fo balgten fie ſich unaufhoͤrlich herum. Kurz der 
Vers des Martial: Non poſſum tecum vivere, nee 
fine te, Cich kann nicht ohne dich, und auch nicht mie 
dir eben ) paßte buchfiäblih auf fie Bei (hönem 
Wetter fliegen fie oft auf der hoͤlzernen Stiege auf den 
BGlockenthurm der nach dem dortigen Landesgebrauch 
aus vier hoͤlſernen Säulen zuſammengezimmerkt iſt, hinauf, 
und machten da den Srediger, indem fie unter befländia 
gem Plaͤtſchern der Flügel, Erhebung und Abänderung - 
der Stimme an die Umſtehenden ihre Wort Füchteten, wel⸗ 


Es ‚aber PH bedeutete; denn Kramer 


— öitte en — —— Sieger und 
Statthalter von Buenos Apres Zevallos, welcher 
ſich damals mit 500 Dragonern in dem quaraniſchen 
Flecken S. Borgias an dem oͤſtlichen Ufer des Uruquay 
aufhielt. So vielen kriegeriſchen Ernſt er allemal an 
ſich bemerken ließ, ſo unterhielt er ſich dennoch ſehr 
gerne mit dieſen zweenen Voͤgeln, beſonders mit dem 
Caninde, weil er die Farbe des Uniform ſeiner 
Dragoner nämlich Blau und Gelb trug; Ich habe oſt 
den Wunſch lgeaͤußert einen noch unbefiederten Caninde 
aus dem Neſte friſch su bekommen, weil ich ihn gewiß 
reden gelehret hätte. Allein meine Wünfche waren vers 
gebens; und die aͤlteſten Indianer, welche im Walde 
gebohren und erzogen ‚waren , gaben mit “alle einſtimmig 
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Sort der Auſchoͤpfer weiß allein, wo die Caninde ihre 
Neſter 














\ Bitır haben Mat glaubt naͤmlich 1 daß ſie in den 
abgelegenſten Waͤl dern, wo nur ſelten jemand hinkoͤmmt, 
hre Jungen ausbruͤten, und erſt da ſie mit dieſen, wenn 
ſie etwas aͤlter geworden, in das freye Feld herausflie⸗ 
gen, wo ihnen die Heinen Palmbaͤume Latad genannt, 
ihre Naͤße um Kutter darbieten. Auf dieſer Weide fan⸗ 
nen die unter den Zweigen verborgenen Indianer eine 
Menge ſolcher Papageyen mit Schlingen. Zu Wien han 
be ich in dem kalf Belvedere in der dortigen Bilder— 
gallerie wo man die Kunſtſtuͤcke der beruͤhmteften Mah⸗ 
ler alter und neuer Zeiten aufbewaͤhret, einen nach dem 
Leben getroffenen Caninde mit Verwunderung geſehen, 
und gewuͤnſcht, daß die Geſchichtſchreiber die Geſchichte 
bon Amerika eben: fo aufrichtig ſchreiben moͤchten ale 
der Mahler dieſen amelkaniſchen Vogel abbildete. Mies 
wohl man Papageyen don allerlei Gattungen ſowohl zu 
Liffabon in den Kaufmannsbuden feil hat, als auch faſt 
berall in den Menagerten groſſer Heeren: fehen läßty 
fo babe ich dennoch außer Paraquay keinen Caninde, 
welcher an Schoͤn heit keinem Papageh etwas nachgiebt, 
geſehen. Zwar ſieht man ihn auch in Parqquay nicht überall, 
weil er wie die andern Papagehen von den ſchoͤneren 
Gattungen blos in den gegen "Mitternacht: gelegenen 
Wabern feine Wohnplaͤtze hat, In den ſuͤdlichen Gen 
genden ſchwaͤrmen arbße, duͤſtere, und dunkelgruͤne Pa— 
pagehen in den Waͤldern, beſonders in den Palmwaͤl⸗ 
dern mit einem abſcheulichen Geſchrey ſchaarenweiſe herum; 
Ss eben dieſen Gegenden giebt eg auch noch unzaͤhe 
lige andere kleine blatgruͤre in der Größe einer Taube— 
Die Spanier heißen fie Catitas, die Abiponer Kikilk;. 
Sie find munter; friſch, hurtig, ſchlau und einige Wor⸗ 
te zu lernen ziemlich geſchickt. Man verwahret fie in 
ledernen Kefigen. Es iſt unalaublich, wie fie die türkifchen - 
Kornaͤcker vewuͤſten. Man muß: eigene Huͤter halten, die 
We von Zeit in Zeit wegtreiben. Zu S. Joachim hat⸗ 
Ce2 de 
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te ich 9 Papageyen, jeden von einer ander St ind 
— auf einem runden Tiſche, welcher auf einem 
au gedraͤhten Fuß ſtand und von einem Orte zum an— 
dern getragen werden konnte, beiſammen, Einige Mona— 
te hatte ich ſie gefuͤttert, und beobachtet. Allein da die 
Katze in meiner Abweſenheit einige gefreſſen, und 
der: Aruay, der ſchoͤnſte unter allen, die Flucht genom⸗ 
men hatte, ſo ſchenkte ich den uͤbrigen die Frepheitz 
Die Indianer koͤnnen die natuͤrliche Farbe des Papagey 
in was immer für eine andere beliebige verwandeln,. Es 
verlohnt ſich der Mühe ihre Manipulation hiebei etwas 
genauer zu beſchreiben. Sie rupfen naͤmlich den Papa⸗ 
geyhen ihre natürlichen Federn aus dem Grunde aus und 
kratzen die Dane zu mo fie ſelbe ausgerupfet haben, mit 
der Hand’ auf bis aufs Blut. In die Ritze oder Luͤcken 
laſſen ſie einen Saft von der verlangten Farbe hineintrie⸗ 
ſen, und reiben ihn hernach hinein. Je nachdem ſie in 
die Fluͤgel einen gelben, blauen oder hochrothen Saſt 
gießen, je nachdem: wachſen nach und nad. gelbes 
plaue oder hochrothe Federn heraus.  Diefe Papageyen⸗ 
faͤrberey iſt bei den Braſilianern, Quataniern, und nach 
dem Zeugniße des P. Joſeph Sanchez Labrador auch bei 
den wilden Mbayas im Brauche, welche dieſe Dperas 
sion im Fruͤhlinge oder im angehenden Herbſt vorneh⸗ 
men. Die gruͤne Farbe wird leicht gelb. Rupft man 
gelbe Federn aus, jo wachſen nur gelbe nad, Dieſes era 
innert der P. Sanchez nach feinen eigenen Verſuchen⸗ 
Wenn jemand ſelbe bei den europaͤiſchen Voͤgeln nach⸗ 
machen wollte? Ohne Zweifel wuͤrde ein rother Kanarien⸗ 
vogel, gelber Stieglitz, eine blaue Lerche ein ſeltner und 
koſtharer Vogel ſeyn. An verfehiedenen Saftfarben mans 
gelt es meines Erachtens den Europaͤern nieht. Zur 
hochrothen nehmen die Indianer Cochenille, zur blaro⸗ 
then Achote, Vrucù und Nibadena, zur lichtgelben 
Yirga aurea, jur blauen m ut — Nam 


dipa. 
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Apa, Die Bapageyen haben eine niedliche Farbe und 
fröhliche Gefchwägigfeit, und find für den Magen eben fo 
Fonic als für Aug und Ohr unterhaltend, Weil ihr 
Fleiſch ein menig zaͤhe ift, fo muß man daffelde, um es muͤr⸗ 
"be zu machen, beigen, Doch weder ich, noch die In⸗ 
dia ner nahmen uns auf der: Reife, wenn uns bungerte, 
Die Mühe. Der Hunger wuͤrzet am beſten. Die Zaͤh⸗ 
ne mögen immer etwas muͤhſamer Fauen, wenn nur der 
ungeffümme Magen mit feinen Foderungen befriediget wird. 
Da die Papageyen ſehr argwoͤhniſch find, fo ift nicht 
‚jedwede Zeit bequem fie su fangen. Wenn fie auf den. 
hoͤchſten Aeſten der Bäume beifammen figen, fo ſteht eis 
ner auf dem oherften Wipfel Schildwache, wo er dann, 
fobald er jemanden erblickt, alſogleich durch ein heftiges 
Geſchrey feine Kameraden megen der Gefahr warnet, 
und ihnen die Loofung zur Flucht giebt, Unter der 
Dämmerung bereiten fie fih wie die Hühner zur Ruhe. 
Meifiens laͤßt fih eine ganze Schaare auf einem einzigen 
Baume nieder, Da ein jeder den hoͤhern Ort einneh— 
men will, fo entſteht täglich unter ihnen ein Gezaͤnke, 
indem einer Den andern aus dem eingenommenen Pollen 
zu verdrängen ſuchet. Hierbei ſchreyen fie num ganz 
‚enifeglich, und die Federn, welche fie einander theils mit dem 
fharfen Schnabel, und theile mit den Krallen ausrupfen, 
‚fliegen in Menge herum. Während diefes Kampfes um den 
oberfien Platz koͤmmt der Indianer mit leifen Schritten 
hinzugeſchlichen, und ſchießt die fireitenden Partheyen mit 
‚dem Bogen oder der Flinte herab. Das wahre Bild 
der Ehrgeigigen, melde, indem fie ſich mechfelweife 
ſtuͤrzen wollen „ oſt miteinander fallen. In dem Walde, 
durch welchen der Fluß Empalado fließt, ſchlug in 
der Nacht, die ih mit meinen indianifchen Neifegefährten 
dariun zubrachte, der Donner in einen von unzähligen 
Papageyen befegten Baum ein, welche fich alfoaleich. nad), 
allen Seiten Bin zerſtreueten, und unfere Ohren und 
we 3 die 
















































































bie ganze Gegend mit ihrem aräflichen Geſchrey erfuͤl⸗ 
sen. Höre man zuweilen in verfbiedenen bormehmen 
Häufern die Papageyen anders nennen, als ich fie big“ 
ber genannt babe, fa darf man fiher glauben, daß felbe 
entweder von den Engelländern, Hollaͤndern oder Por⸗ 
tugieſen aus — Afrika oder anderen amerikaniſchen 


Provinzen gebracht worden find, oder andere wilkührlig 
Ge Mamen erhalten Haben, Don den weiſſen Papagehen 
nit dem Torben Büfchchen, welche man bei uns Cacatu 
‚beißt, den aſchengrauen, deren ih in Deutſchland viele 
geſehen babe, und anderen vergleichen weiß man im 
Paraquey nichts, Die Eleinen, welche wir auf quaras 
niſch Tuy nanaten, heißen in Europa auf franzoͤſiſch 
‚Perraquets Den groſſen mit rothen und blauen Federn, 
welche wir Quaa oder Quacamayo nennen, legen dig 
Deutſchen unrichtig den Namen indianifher Raben bei, 
Was anerikanifhe Raben find, werde ich gleich fagen. 


Aneritanifhe Raben. 


Die amerifanifhen Raben find: zwar auch ſchwart 
wie die eurgpäifchen, aber viel größer ala Diele, Ihe 
sopf und Hals it, bis mo Die lügel anfangen, Fable 
man nad) dem dortigen Landesgebrauch auf dem Felde Ochſen 
abtäut, fo machen fih die Raben fogleich von den Dächern 
und Baͤumen Über die zuruͤckgelaſſenen Gedaͤrme bers 
amd fragen fie, nachdem jeder diefelben bei einem- andern 
Ende gefaßt: hat, wie lange Stricke ausgefsanne 
durch Die Luft im vollem Kluge weg, Ihr Kdnig ifk 
ſchneeweiß, und fliegt immer « fo felten er auch fih ſehen 


ben einher. Diefe/ mir vorher u glaublichen Erfeheinung ſah 
ich zu ©. Hieroiymus ſelbſt zb, weil mich die Abipue 
| | | ner 
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mer vorher auf die Ankunft des Rabenkoͤnigs aufmerkſam 
gemacht Hatten. Sie heißen felben Oaenik, die gemeis 
nen Naben aber Rategham, Hapeù, Roerepiglemafat, 

Da fich gleich und gleich gerne zuſammengeſellet, fo zie— 
ben die Abiponer, welche vorher vom Haube Iebten, die 
‚Jungen diefer Raubvoͤgel zu Haufe auf, und machen fie 
Bis zu einem bewunderungswuͤrdigen Grade zahm. Die 
großen fliegen ihren Herren, wenn felbe oſt mehrere 

- Meilen weit auf: die Felder hinaus, oder auf die Jagd reiten, 
nach, machen Halt, wenn dieſe Halt machen, und Fehren 
wieder mit felben nach Haufe zuruͤck, ohne fih von den 
andern Raben, twelche ihnen auf der Meife begegnen, zu 
einer Untreue gegen ihre Herrn verſuͤhren zu laſſen. Die 
Rabenfedern brauchen die meiſten Wilden , weil fie ſehr 
feſt find, zu ihren Pfeilen. ! . 














2°. Der Caracaräs oder Carrancho, 
9— Die Zunſtgenoſſen und Gehilfen der Raben ſind 
gewiſſe Voͤgel, welche die Spanier Caracaras oder Car- 
ranchos, die Abiponer aber Eeprai nennen, Ihre Bir 
dern find ſchwarzbraun, und mit gelben und weißen Punkten 
beſprengt. An Größe gleichen fie einem Huhn, au 
Kopf, Frummen Schnabel, ihren langen und ſpitzigen 
Klauen und dem langen Schwanze aber einem Habicht. Sie 
‚gehen auf die Aeſer wie die Naben, und fielen den Huͤh⸗ 
nern and Übrigen Voͤgeln ohne Ende nad, Ihr Fleiſch 


taugt zu nichts. | | 


Eh 


> Fe Auf die Caracaras laffe ich die Kirikiri, mit Punk⸗ 
ten von verſchiedenen Farben geffeckte Habichte, folgen. 
Ich würde nicht fertig werden, wenn ih alle sum Has 
- bichtgefchlechte gehörigen Vögel durchgehen wollte. Niere 
aaa: en ae ander 
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unter ſind die Nariäm Gavilan, Rataingit, Halcon 
&c, Umer den. Nachteulen find die befannteften der Kis 
kik lechuza,, Kaalekavälk 'mochuelo &c Die Fle⸗ 
bermays beißt auf abiponiſch Kahit, und auf ſpaniſch 
Murgielago, Ihrer giebt & eine große Menge und 
verfihiedene Arten, wie ich anderswo melden werde, 


Si hie, 


r 


a, m) 


hraſtlianiſche Hühner, 
In Parayuay ſieht man fo viele und fü verfihichen 


ve Wafferogacl y dag ich, wenn ih alle. gehörig beſchrei⸗ 


ben wollte, einen ganzen Band damit anfüllen würde 


Ich will daher ikrer nur einige berühren. Gaͤnſe, wie 
die enropäifchen fand. ich in den Seen zwar etivag feltner, 
aber defio. zahlreicher beifammen, Xenten gleht ee nicht 


nur in den Seen, ſondern auch in den meiften Fluͤßen 


in einer folhen Menge, daß wir dag Waſſer wegen des 
haͤufigen Unraths dieſer Thiere, der darinn herumſchwamm, 


nicht trinken konnten. Die mit ſchwarzen und weißen 


Federn, welche die Spanier Patos Reales, die Koͤnigs⸗ 
änten, die Abiponer aber. Kaknra nennen, find die haͤu⸗ 
fallen und am Tage im Waſſer, und bei der. Nacht 
auf den nahe am, Waſſer ſteheuden Baͤumen. Leichter 
und oͤfter werden fie auper dem Waſſer mit Flinten ge⸗ 
ſchoſſen. Shre Junge werden in den Flecken nur ſehr 


ſelten zahm. Es giebt auch noch andere Aenten, welche 


bei den Abiporern Roacabı beißen, vielfaͤrbige Federn, | 
und rothe Süße haben, Die Eleinen Aenten, auf abipo— 
niſch Ruililie, fliegen bei ver Rache mit einem. groſſen 
Geziſche ſchaarenweiſe miteinander, und werden von ben 
abergläubifchen Abiponern für Geiſter, Geſpenſter, oder 
die Seelen der Abgeſtorbenen Mehalenkachiè) ges _ 


‚ ltrlei Aenten, Meigen,  Gtördey, 
Harıa, Waſſerraben, Scwalben, und 





halten, Beſonders merkwuͤrdig foheinen mir geiviffe Aen⸗ 


fen 
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din Kon elleter Größe zu MER welche vom Kopf bis 


auf den Schwanz roſenfaͤrbig, und zugleich ein Sinpbild 


menſchlicher Schönheit find; ; denn ſo ſehr ihre niedliche 
Geſtalt die Augen blendet, fo ſehr fallen ſie jedermann 
durch den ihnen von Ratur eigenen Geſtank laͤſtig. 


Unter den Kal geln, und dem fo prächtig Folorirten Ges 
‚fieder des übrigen Körpers, wovon nicht nur die Kes 
‚dern, fondern auch die Kiele hochroth gefärbet find, ſieckt 


eine Haut und cin bischen Fleiſch, welches alles zufamım 
‚gang unleidentlich flinket, Die Rafe derer, welche aus. 


dem ſcheußlichen Körper die rofenfärbigen Federn aus⸗ 
rupfen, muß bei dieſem Geſchaſt ganz entſetzlich viel aus⸗ 
ſtehen. Ihre Federn find duͤnner und feiner als die 
Gaͤnſeſedern. Die Abiponer brauchen ſelbe zu ihren Fer 
derkronen. Ich ſchrieh lange Zeit damit Baraquay 
mangelt es auch nicht an Flußvoͤgeln „ welche unſern 
Reigern und Storchen ſehr aͤhnlich ſind. Die Spanier 


‚nennen dieſe Ciguenas, die Spanier Nötagfanak; je⸗ 


ne hingegen heißen bei den erfieren Garzas, bei den leg» 


‚teren. Yavige lich, Der Haria, ein Vogel in der 
Größe eines Storchs, iſt ein gefehtworner Feind aller 
Schlangen, bringt fie nit dem Schnabel um und friße 
fie. Bei den Spaniern wird er bald zahın, und koͤmmt 


ihnen in ihren Gärten gan; wohl zu flatten, indem er 
ſelbe von allem fehädlihen Ungeziefer fäubert, oder dieſes 
durch die Furcht davon entfernt hält. Lachen mußte ich 


auch oft über einen andern großen Flußoogel, welcher, 


wenn ev. feinen Hals ausſtrecket, Über die größten Maͤn⸗ 
‚ner hinausraget, und ſchwerer noch ale ein Lamm wiegt. 


Er iſt durchgaͤngig weiß, hat lange Süße, und bleibt in 


‚ginem Zuflande der Betrachtung mehrere Stunden unbe⸗ 
weglich im Waſſer. Ich geſtehe, daß ich ſeinen Namen 
ſchon vergeifen habe. In dem Fluß Parana und auch 
andersivn ſieht man eine Menge Waſſerraben, auf abipo⸗ 
as ya Ihre Zungen eſſen die Wilden 
Ce 5 | getu 
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ger ungeachtet ſie vor den jungen Huͤhnern und Pos 

geln einen unüberiwindlihen Abſchen tragen, Ich würs 
de zu weitlänftig, wenn ich aller der verſchiedenen Gattungen 
der Wafferpögel erwähnen wollte, welche. fehanrenweife in 
den groſſen Fluͤſſen herumziehen, und von Fiſchen 
leben. Ehe ich von den Voͤgeln zu den Fiſchen 
uͤbergehe, will ich als einen Anhang von den ge— 
meinen. Huͤhnern und Schwalben folgendes hinzuſetzen, 
Dieſe kommen den europaͤiſchen an Geſtalt, Geſang und 
natuͤrlichen Eigenſchaften ganz gleich. Weil zwar in 
Paraquay Fein Schnee fällt, aber dennoch der Falke 
Sudwind eine rauhe Witterung verurfachet , ſo ziehen 
die Schwalben im angehenden Herbft, wie in Europa 
wer weiß ? wohin, um den Winter dort zuzubringen, und 
kehren zu Anfang des Frühlings wieder zurück, Die 
paraquayiſchen Hühner find wie die europaͤiſchen geſtaltet 
und befiederk, Bor wenig. Jahren wurden in Paraguay 
ans den benachbarten Brafilien einige Hühner gebracht, 
welche. die gemeinen Hühner zwar an Große aber nicht 
an Guͤte des Fleiſches übertreffen; denn dieſes iſt au 
jenen hart und nicht ſchmackhaft. Ihre Jungen geben, 
nachdem fie aus dem Ey ausgeſchloffen find, lange Zeit 
nackt herum, und befommen erft nad einigen Wochen 
Kevern. Die Hahnen find ungewöhnlh groß, und hae 
ben. flatt des Hahnenkams der unfrigen große, hochro— 
the Kronen von einer befondern Pracht. Im Jahre 1748 
fah ich in der Menagerie des Großhersong von Tost 
fana allerlei afiatifche und afrikaniſche Hühner, deren 
ſeltſamen Koͤrperbau ih nicht genug bewundern Fonnte, 
Nun wollen wir auch das Eigene in er. 

‚fern, — 





—— 


vn | j Der 





un, 
















Berſchiedene Gattungen der diſche. % 


Europaͤiſche Fiſche habe ich zwar in Paraguay Feine 
Fi aber dennoch viele, welche den unfrigen in man 
em Berrachte aͤhnlich find, Ich werde hier nur ders 
Tenigen , die ich Fenne und indianifche oder fpanifihe Na⸗ 
‚men führen, erwähnen, Ich weiß ihrer noch etlich und 
wanzig Gattungen; nämlich die Dorado, Pacu, Cor- 
vino, Mungrullu, Sabalo, Boga, Armado, Zuru- 
bi, Palomera Pati, Peje lanan), Dertuden, Raya, 
Vagre oder Nundia, . Mandiy , Machete, Suchi, 
Mojarra, Vieja, Anguilla , Murena, Peje Rey; 
Sardina, Almeja Brandes". a verfchiedene Pr 
— &c. a > Ä 
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Der diſch Dorado. 


Der Fiſch Dorado, welcher von den — 
Era, von den Abinonern aber Henegelfaik genennet 
wird, bat von dem GBoldglanze feiner Schuppen den Nas 
men eines vergoldeten Sifhes erhalten Cr iſt oft ſehr 
groß und bat ein Fornichtes , weißes und fehr ſchmackhaf⸗ 
tes Fleiſch. Seinen Kopf rechnet man unter die Lecker⸗ 
wiewohl man ſonſt in Paraquay "faft alle Fiſche 
ohne Kopf, als welcher in ben Küchen abgeſchnitten und wege 
geworfen wird, auf den Tiſch kommen. Diele Goldfi⸗ 
ſche werden in den Fluͤßen gefangen, Wir fiengen ih⸗ 
rer aber auch viele in gewiſſen Gegenden des Meeres, 














beſonders, wenn ein lang anhaltender Sturm von etlie h 


chen Stunden im Anzuge war, Sie biffen in die Wet⸗ 


A 


te in unfere Angeln, als wenn fie den Sturm geahndet, 


hen fih vor dem. EN im Rue fürchtet 
älten, ; 





Der 

































42 
Der. Fiſch —— 


er Pach, auf abipunifch Katlaan ein eane 
zeichnet ſich nicht nur durch feine Länge und Breite, fon 
bern auch durch feine Köftlichkeit aus. Cr ift Febr fett 
Seine Schuppen find braun, und an einigen Drten aud 
ſchwefelgelb. Der Kopf ſcheint auf feinen übrigen Koͤrper 
zu klein zu ſeyn. In dem Paranaſtromme, wie auch in andert 
Flügen, welche ſich mit jenem vereinigen, findet ſich die, 
fer Delikate Fiſch kbr häufig. re 


Der ori 


Der Corvino wird meiftens in den Bayen bon Mon- 
tevideo und Maldonado , und dort herum, wo dag 
füße Waffer des Silberflußes fih mit dem gefalzenen 
Meerwaſſer vereiniget, meiftens mit der Angel gefan⸗ 
gen. Er iſt faſt wie ein Karpfe, aber um viel groͤßer 
und ſchmackhafter, ſo daß er auch von den ——— 
enlegene Städte ſehr geſuchet wird. 


Der Munsrullu. 


| Dar Mungrullu iſt der ſtaͤrkſte us — * 
Flußfiſche in Paraquah, und wiegt Über ua fee 
Sein Fleiſch in feſt und roͤthlicht. | | 


Der Zurubt on 


Der. Zurubi, auf abiponiſch Etanranak; iſt nicht 
viel kleiner als der vorige, und hat Feine Schuppen, 
ſondern eine beinahe afhenfärbige, glatte und ſchluͤpfrich⸗ 
fe Haut, welche mit großen ſchwarzen Punkten auf Ties 
gerart gefledket if. Man findet an ihn ein weißes, fe⸗ 
6, ſchmackhaftes und geſundes Fleiſch. Wie ſchwer er 


iſt, 
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Hi mag man FOREN en weil zween gudianer 
an ihn, wenn er auf einer Stange aufgehänget wird, 
* in BR haben, —— 


Der Pad, ee 


i Det Pati wird * borlten an ı Seife und Guͤte 
heinahe —— 


—9 ih 2 | Der Armada, 


er ER verdienet ohne Zweifel ſeinen Namen, 
4 er uͤberall auf den Seiten und den Ruͤcken mit 8 
ſpitzigen Floßſedern und Luftröhren bewafnet if. Mit 
dieſen fücht er den Fiſcher, während daß diefer die Angel 
Rus feinen Machen losmacht, zu verwunden, und bruͤllt, 
und wirft ſich ganz entjeklich herum. Deß wegen muß man ihn, 
fobald man ihn ans den Fluße sieht, mit einem Stocke tuͤchtig 
auf. den Kopf [lagen , welcher breit, einem Froſchkopfe 
ähnlich , und mit. einer ſchwarzen Schaale, wie mit eis 
nem Silbe, bedecket iſt. Er hat kleine, aber helle und 
mit einem goldgelben Ringe umgebene Augen, ein enges 
Maul, und einen fürchterlichen Knebelbart, wie es fih 
anf einen Kriegsmann ſchicket. Der Leib iſt eifengran, | 
Ind mit langen und. harten Schuppen bepanzert. Dies 
fer Fiſch iſt dicker als lang und wiegt oft 4, 6, auch 
mehrere Pfunde, Sein Fleiſch iſt ein ſehr wolluͤſtiges 
Gericht, und mie man glaubt, auch für Kranke ſehr 
geſund. Diefer edle Fiſch findet fih am meiften in dem 
Bluge Paraquayı Als wir son Aſſumtion nah Buenos 
Avres ſchifften, fiengen wir ‚täglich mehrere mit der 
Ungel, Da ich mit der Schnur, womit ich angelte, 
hıeine Hand. ummunden hatte, fo waͤre ich bald von eis 
Bu großen Armado, der an der Angel 5 309, aus dem. 
en * Saif in Den Sup Hinausgeriffen 
A 
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worden. Sum Gluͤck rettete mich noch als ich um Hi 
fe rief, ein ſpaniſcher Soldat, wie Raphael den Tobias, 
indem er die Schnur mit beiden Händen an ſich win 
damit ich meine Hände loswinden konnte. 


Der Vagte, 


Det Yan anf, ablboniſch Ypık, ber Yhelotaye 
auf quaraniſch aber Nundia, gehört zum Gefchlechr ver 
Borellen. Seinen Kopf bedecket eine harte Schaale, 
Seine Haut iſt ſchluͤpfricht, Fahl und mit. rothen Fle—⸗ 
den gezieret. Sein Fleiſch if wohlgeſchmack. In den 
verſchiedenen Fluͤßen entdecket man verſchiedene Gattungen 
derſelben, welche ſich durch die Zahl, Groͤße und Farbe dee 
Floßſedern, Luftroͤhren und Baͤrte unterſcheiden, alle abet 
ſehr koͤſtlich zu eſſen finde Wenn man ihre Blaſe mit 
den Zähnen zerkauet/ und alsdann Brandtwein — 
ſo wird ein vortrefflicher Leim daraus, womit die Spas 
nier ihre Geigen, die Villelas aber Eſehr geſchickte india⸗ 
niſche Pfeilſchuͤtzen) die Federn und die Spitzen ihrer Pfeile an 
das Rohr mit dem beften, Erfolge leiten, Einen ähnlichen 
Gebrauch machen die europälfhen Haudwerker von bei 
EN des Hauſens eines ——— Sie Bi 


J 
Der Sävalos en 


N 
i E 
Dir Sävalo iſt anſctem Karbfen Awa⸗ fi, abet 
sefehmeidiger, und niedliher. Schwerer als wey Pfum⸗ 
de wird man ſchwerlich einen finden. Er iſt auch noch 
voller Graͤten. Man fängt ihn niemals mit der Angel) 
wiewohl er in den meiften Bächen und Seen fehr haufig 
iſt. Warum ihm die Indianer vorgugsweife den Name 
Fiſch faſt durchgängig beigeleget haben, begreife ich 
nicht; weil er vor den Übrigen Feinen Vorzug ba. Bei 
den Abipeneen vo er —— Noay 5 welches Wort 
‚einen, 
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dien Fiſch uͤberhaupt bedeutet. Eben dieſes nahm ich 
J— bei den Jadianern Mataräs gewahrt. - ; 


Der Böga. 


der Böga, auf abiponiſch Parik, iſt von bein 
—* wenig Bee aber koͤſtlicher und ſeltner. 


* Der Peie Rey. | 

H Peje Rey heißt ein Koͤnigsſiſch. en der Stat 
Mm er bei alter feiner Mittelmaͤßigkeit in Anſeh ng der 
töße die übrigen an Riedlichkeit weit zuruͤck. Kopf 
ind Maul iſt an ihm außerordentlich groß. Fette hat 
x gar Feine, und wird blos in dem Fluße Parana in 
er Gegend von Santa FE vder in den nahen Baͤchen, 
n welchen er latchet, gefangen. Der frifche Peje Key’ 
Inmt als eine Delifateffe der eriten Klaſſe auf die 
Lafeln der Bornehmen Uneingefalgen und blos in der 
Buft: geddrret wird er don Santa FE auch noch in ande⸗ 
© Derter verſendet, uyd erhaͤlt ſich lange Zeit. Wird 
xaber auf dem Wege feucht, ſo greift ihn fog leich die Faͤu⸗ 
ung an. Die Ablponer nennen ihn ee deu 
Ya Fiſch. 


a Vieja, 


Vie, elder Wort ein aftes Weih — 
h; ifi ein fonderbarer nnd feltfamer Fiſch. Auſ abis 
ponifh. Heißt er Aoraik, Erin ganzer Leib ift mit ein 
ner harten Gchaale ‚oder einer hornichten Riude uͤber⸗ 
ſogen, ſo daß auch Fein“ Meffer durch ſelbe dringen 
kann. Er muß daher in feines Schaale auf die Glut 
gelegt werden, wenn man ihn braten und eſſen will: 
wi ber Bngel fängt man dieſen Fiſch Aut ſehr Ka 
aut 
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auch Sie ı er faſt niemals uͤber ein Pfund. Als di 
Flüge nach einer zweyjaͤhrigen Trockenheit faſt ganz aus, 
getroefnet waren, fahen wir auf dem Boden viele theile 
ſchon umgetonmene theils wirkl ich UmEonen 


Der Dentudo. 


Det Hentudo findet man weral ſeht haufig, “ 
woͤrde ihn auch ſchmackhaft finden, wenn er weniger gräs 
ticht wäre Er iſt kaum ein Pfund ſchwer. Ich habı 
unzählige Dentudos mit der Angel: ‚gefangen und get 
geſſen; aber auch bei dieſer Gelegenheit nicht wenige An— 
gein verloren, weil ſie mir mit ihren arten Aibuc, di 
Schnur “re | in ee a a 





De Hay — ee 


Der Raya if ein Fiſch von einer. fi itrndertiche 
Seftalt, daß man ibn zum Fiſchgeſchlechte gar nicht, recha 
nen folltes Auf abiponiſch heißt er Eparanık, Er ficht 
wie ein flacher und länglichtrunder Suppennapf auf 
Sein Rüden iſt (arg ; und fein Bauch weiß. Sn 
deſſen Mitte wird man ein enges Maul gewahr.. Seik 
Schwanz ift fehr lang, duͤnn, zugerundet, wie eine Sa 
ae ausgezacket, und am düßerfien Ende mit einem gift 
gen Stachel bewaffnet. Der. Raya verbirgt. ch off 
em Ufer der Fluͤße im Sande und ſticht damit die Schiffe 
Jeute, welche mit bloffen Beinen herumgehen, wenn er 
kann, jammerlich in die Fuͤße. Dicſe Wunde BR 
gleih auf, entzuͤndet fih, ‚und bringe den Tor, wein 
man nicht alfogleich warme Aſche darauf Legt, Daher 
pflegen die vorfihtigen Schiffleute, wenn fie ihr Schiff 
nicht mehr mit Rudern gegen den Stromm reiben, 
fondern zu Buß mit einem Tau sieben wollen, einen 
.- ven ihnen voransiufhiten, der den a am ufer mit 

einem 





















































nem Siode aufwihlet , And immer Darauf ſtoͤßt, um 
€ Kayas, wenn darinn welche verborgen feyn fullten , 


1 entdecken und zu verjagen. Wunderbar iſt es, daß 


die Abiponer des. vergifeten Stachels dieſer Fiſche wie 
mer Lanzette zum Aderlaſſen glücklich und — Rachtheil 
edienen. Ihr Fleiſch iſt zwar genußbar, aber außer 


em Fall einer Hangersnoth ſehnt ſich niemand darnach. Den⸗ 


och muß ich eingejiehen, daß es mir, wenn es gehorig ger 
raten war, ſehr wohl geſchmecket hat. Die Groͤße und 
ie. Geſtalt der Rayas (wir willen von mehreren Arten 


erjelben ) iſt verſchleden. Sie gebaͤhren lebendige Jun⸗ 


J In ihrem Bauche hat man ur unzeitige Frucht 
— A | | 


Be. — 
J 


Die Palometa. 


J 





tr mehr als alle Krokodile Bi fürchten, 
fi ihren beiden Kiefern, - deren — mit 14 ſpitzi⸗ 
en und. dreyeckichten Zähnen, als fo vielen Bajonetten, 
ewaffnet iſt, beſteht ihre Ruͤſtung. Sie beige damit 
en Menſchen, fie mag ihn anpacken, wo fie will, auf 





en erſten Biß durch. und durch. Eine kiefgefpaltene 


sußfohle eines wackern Abiponers, und vie: ganz abges 
iſſene und blos an der Hay häugende Zehen eines abi⸗ 
vniſchen Knaben habe ich ſelbſt geſehen. Ich habe auch 
ween ſpaniſche Soldaten gekannt, welche, da fie ihrem 


Sferden über einen Fluß nachſchwammen, von den Pas 


ometas vollig entmannet wurden. Der erſte von diefen, 
ug Santa FE, fegte über den Fluß Key (die Abiponer 
eißen denfelben Ychimaye.) welcher dazumol fehr ange⸗ 
hwollen war; der zweyte, von Corrientes, hingegen ſchwamm 
iber Die Baranı, wo jelbe ſchon mit dem Parnqaay 








ve, wenn ih ſage, daß die EM Weiber die 
DD | Ei 


gu en, auf. abiponifh, Rah) K; hc die | 


jereiniget if,  Diefes wird man defto J—— 
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Kiefer der Palometas noch itzt als Scheeren zum 





Schaaſſcheren gebrauchen, und daß vormals die Abi⸗ 


poner ſelbſt, ehe fie noch eiſerne Meſſer hate 
ten, den Spaniern damit die Koͤpfe abſchnitten. Dice 


fer Fiſch findet fih überall ſehr häufig duch mie dem 


Unterſchiede, daß cr in Meinen Slüßen auch Eleiner if, 
und Faum ein halbes Pfund wiegt, in großeren aber zu S 
zwey und drey Pfunden anwaͤchſt, ohne daß. deffen Lange 
feiner Breite jemals gleihfäme. Sein Rüden ifi Frumm, 


fein Kopf abgeſtumpfet, der Rachen weit, der Schwanz 


selpalten, und breit. Seine Augen find Elein und 
rund. Außer feinem fürchterlihen Gebiffe, bat er auch 


große beinarfige Schwimmohren und fieben ftachelichte 


Slopfedern feinen Ungreifern entgegen zu feßen. Eine 


diefer Floßfedern Läuft mitten durch den Rücken bis zum 


u 


Schwanze fort. Der Körper it, mie Tichtafchengrauen ' 


Schuppen bedeckt, toraus doch hie und da. Blau, Feuers 


farb und Gelb hervorſticht. Das Fleiſch der Palometas 


inet, weiß, und nicht nur eßbar, fundern auch ſehr 


ſchmackhaft, aber auch fehr gratiche. Ich Habe ihrer eine 
Menge mit der Angel gefangen und verzehret. Wenn 
man aus ihrem Rachen vie} Angel herauszieht, muß 


man fich fehr in Acht nehmen, daß man nicht von ih⸗ 
ven Zähnen oder flachelichten Sloßfedern erreicht werde, 
weil die Wunde, die fie machen, nicht nur fehr ſchmerie 


haft, ſondern auch gefaͤhrlich iſt. 
Die Mn — 


Lachen ſieht man zuweilen Fiſche wie unfere Aalen. Die 


Y 


In den ſchlammichten Bähen, und auch in den 
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Quaranier heißen ſelbe Mbuzu, das iſt, groſſe, die 
Abiponer aber Nauin; aber niemand ißt fie, weil fie | 
wie Schlangen ausſehen. Als wir einft einen ſolchen 


8, ‚den man und aus dem Rio Salado von ungefehr 
RER 






















rad Hatte), kn — ——— f ch ——— unter u. 


en Indiauern das Gerücht, daß die Europaͤer Schlans 
a eſſen. Ob dieſe Fiſche zu den Aalen ooder Schiene 
em gezaͤhlet werden müßen, getraue ich mir nicht zu 
ufcheiden. Bon den uͤbrigen Fife hen, deren Namen ich 


ben angegeben habe, ‚weiß ich nichts beſonders Merk⸗ 


—J— iu LEN, 2% 
Die Stußfcesfen. 


=. ſo Menae man in Paraguay die aus⸗ 
ſuchteſten Fiſche antrifft, fo arm iſt dieſes Land an. 
rebſen. Bios in einigen Bichen um den Uruguay 


rum giebt es nach der Erzahl ung, die man mir davon 


macht hat, etliche wenige ganz Fleing, "und ihrer Ges 
alt nach mehr unfern Flußkrebſen, als den Meerkreb⸗ 
n ähnliche. Man bat ung ſelbſt zu Conception, einem 
lecken am Uruguay, deren einige auf unfere Tafel geſetzet. 
Jiefe Krebfen aber find fo Flein, daß fie mit den unfris 
en verglichen ‚mehr das. Aufehen eines Zwerges, ud. 
er Fungen haben. Da mir auf meinen vielen Reifen zu 
ande und zu Waffer, und fo vielmal ic) auch gefiſchet 
abe, kein Krebs zu Geſichte gekommen iſt, ſo bin ich 
Br Meinung, daß es in Paraquay faſt Feine, oder doch nur 
br wenige geben müße. Der Krebs heißt bei deu Abi⸗ 
onern Oatelde. Es iſt ſonderbar, daß fie einen Rayen 
2 ein Thier haben, daß vielleicht Feiner von ihnen, vder 
J nur der tauſendeſte geſehen hat. 


en Die Meerkrebſen. 


M “ — giebt es Meerkrebſen von alle 


(mt und Größe. Die kleinen heißen auf Latein 8quillæ, 
ie. mittleren Gamari, die größten Aftaci. Ihre Groͤße 


ann man ang Ruipfependen abuehmen. Zu Eiifavun 


Ddaı a Fam 
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Fam den 16 Yuguft 1748 auf eine Tafel, zu der ih audi ger 
jogen wurde, eine Scheere von einem Meerfrebfen, die man 
in einer großen Schüßel wie einen Schweinsfchinfen auftrug. 
Bon etlich und fechzig Gäften alfen die -meiften davon, und - 
dennoch blieb noch etwas übrig. Diefe entſetzliche Krebs⸗ 
fcheere beivunderten wir als eine Seltenheit, aber ſchmack⸗ 

haft fanden wir ſi ie nicht im derinoflen, 


 Wufferfepitderöten: 


Den Abgang der Krebfen erſetzen in dieſem Lande 
die häufigen Schildkroͤten, welche zwar um viel größer 
als die unfrigen aber um nichts beſſer find. ° Die Abi⸗ 
poner nennen ſie Epakek. Zlüße, Bäche, Seen, alles 
ift voll von ihnen, Kaum ließen mir unfere Angel ins 
Waſſer, fo hieng ſich eine Schildfröte an, welche wir. 
aber allemal wegwarfen; denn in dem größten Theile von 
Paraquay affen felbe weder Spanier noch Indianer. 
Die-Abiponer beforgen, fie mochten mit den Schilöfrds 
ten ihre angebohrne Langfamkeit mit hineineſſen. Waͤh⸗ 
rend unſerer zweymonatlichen Schiffahrt auf dem Paras 
quay und der Parana fiſchten wir taͤglich mit der Angel. 
Wenn wir nun bei diefer Gelegenheit eine Schilufrste 
fiengen, fo warfen die Schiffleute ſelbe alſogleich uͤber 
Bord. Sie ſagten, dies waͤre ein boͤſes Zeichen, und 
man muͤßte, wenn die Schildkroͤte auf dem Schiffe bliebe, 
einen Schiffbruch oder wenigſtens eine Verzoͤgerung dee 
Reiſe befürchten, Eine fo unbegreiflide Dummheit,’ 


wen fol fie nicht lächerlich vorkommen ? Aber wer weiß” 


auch nicht, daß dem gemeinem Wolfe überall hundert 

dergleichen abergläubifche Allfanzereyen im Kopfe figen 

Zu S. Hieronymus Tiefen wir uns eine Schildkroͤte ef» 

lichemale nacheinander kochen. Allein dieſer vielmaligen 

Zubereitung ungeachtet blieb ſelbe ſo hart, daß unſere 

Zaͤhne nicht vermoͤgend waren ſie zu kauen. Der ae : 
| | . Nutzen 
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a Nuten, den die Schildkroͤten den Paraquayern abwerfen,  _ 
becſſeht in ihren Schaalen, welche die gemeinen Leute 


fiat der Schüßel und Zeller zu gebrauchen ſegen \ | 
E80. Meerfhilfeite: =, 0.0 V 
 Dape im Meere ungehenre Schildkroͤten von Bi 


“mehr als einem Zentner gebe, weiß ich nicht nur aus 

verſchiedenen Schriftſtellern ſondern auch aus eigener Er⸗ 

fahrung. Als wir zu Ende des Jaͤners von Livorno nad 

Liſſabon unter Segel gegangen waren, konnten wir ef» 

liche Stundenlang nahe bei Algier einer anhaltenden Winde 

ſtille wegen nicht von der Stelle kommen. Auf dem 

unbewegten und fpiegelebenen Meere trieben unzaͤhliie— 

ſchlafende Schildkroͤten bin und wieder. Unſer Schiff⸗ 

fapitaͤn Kornelius Janſen, ein Schwede und ſehr guter 

Wann, erlaubte einigen Matroſen auf ihr Begehren ein 

Boot auszufegen, und etwelche von dieſen Schaalthieren 

30 fangen, Sie legten daher den fihlafenden Schildkroͤ⸗ 

ten zwey Ruder unter dem Bauche an, und ſchnellten 

auf dieſe Weile zwey und dreyßig mit vieler Geſchicklich— 

eit in ihr Fahtzeug, worauf fie felbe zu uns zuruͤck⸗ 

brachten. Der Kapitän wog fie in unſer Gegenwart, 

amd fand die meiften bei So Pfunde ſchwer, zwey Juns 

ge ausgenommen, die er fi vornahm mit nah Schwe⸗ 

den zu bringen. Dieſe lieg er in das Heine Boot Tegen, 

und Waffer darauf gießen. Hier beobachtete ih fie num & 

mie’ aller möglichen Aufmerkſamkelt. Ihr Gebiß war fo Be, 

feft, daß fie ein ihnen vorgehaltenes Stuͤck Holz uf. 7 

einen Biß wie Stroh zerknirſchten. Bei bei Naht im 

Sdhlaſe ſchnarchten fie wie betrunkene Bootsknechte. Die 

Schweden jehrten die Schildkroͤten nach und nach auſ. Cine 

ſchenkten fie une; allein um fie für ung genußbar zu machen, 

hätten fie ung auch ihre Zähne dazu leihen ſolen. 3w0 — 

uͤberließ der Kapitän dem Lieutenant des engliſchen Krieges 
" Den — 
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fchiffes: Prin welcher uns zu viſitiren (den 
es war in Kriegszeiten‘) den Auftrag hatte» Diefe Schilt 
kroͤten Maren indeffen nicht von der Art verjeninen 
aug deren Schaalen man Zabattieren und verſchieder 
Bebältnige verfertigefz denn ihre Schaalen hienen nid 
maßiv, fondern aus verfhiedenen Däuten, wie aus Zwi 
belhäuten, zuſammengeſezte Deufcheln zu feyn. Die Eu 
baren für die Runftarbeiter werden aus den Inſeln Kub 
Jamaika und aus andern Provinzen gebracht. In Qui. 
na giebt es roth und blau geſprengte In Afkadie 
ſollen ſie zween Schuhe im Durchſchnitte haben; > any 
nem andern Orte noch mehr. 


Landſchuldkrotten. 


So wie die Abiponer, Quaranier und andere 3 
dianer, mit. denen ich umgegangen bin, Die Schildfr 
ten nicht nur nicht eſſen, fondern. auch einen unuͤbe 
windlichen Abſcheu vor ſelben tragen, fo find fie hinwi 
derum den groͤßten Theil des Jahres hindurch die vorzüg lich 
Naͤhrong der Chiquiten. Sie ſuchen dieſe buntfärbig 
Echaaltbiere in den Waͤldern, und auf den Felfen m 
vieler Muͤhe zuſammen, damit ihnen nicht in den M 
naten der Uiberſchwemmung, da ihre Wohnpläße unt 
Maffer zu ſtehen kommen, der Proviant ausgehe: der 
da ihre Gegenden mehr maldicht und bergicht als eb 
ſind, fo Finnen fie aus Mangel der. Biehmeide ni 
ſo spiele Ochſen erzielen und ſchlachten, als zu ihre 
Unterhalt erforderlich wären, und in den "quaranifch 
und. abiponifchen Kolonien gefrhlachtet werden. D 
Chiquiten eflen alfo ſtatt des Rindfleiſches —— 
Auf A Bea fie. Carumbe, 
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| Schnecen. 


| Echnecken fieht man in den Waͤldern, — und 
Ufern der Seen allenthalben in unzaͤhlbarer Menge. Die 
Spanier nennen fie Caracoles , Die Abiponer aber 
[ Nalaginign; aber meines Wiſſens ißt ſie in Paraquay 
niemand. Ihre Gehaͤuſe oder Schaalen brennen bie 
 Duacanier zu Kalk, und meißen ſich damit ihre Wände, 
weil es ihnen an Kalffieinen gebricht, wiewohl auch 


viele die weiße Erde Tobaty „ melde der Erde von 


Tripolis ähnlich ſieht, und ziemlich häufig ausgegraben 
wird, zu dieſem naͤmlichen Geſchaͤft brauchen. Aus ge⸗ 
wiſſen weißen Schneckenhaͤuſern arbeiten die Villelas, 
eine unberittene indianiſche Nation, mit unglaublicher 
Gedalt runde Scheibehen oder. Flinferchen aus, durchboh⸗ 
ren ſelbe in der Mitte, und verkaufen ſie ſo den an⸗ 
dern Indianern. Don dieſen Scheibchen hängen ſich die 
eg außerordentlich große und ſchwere Schnüre um 
den Hals. Männer uud Weiber duͤnken ſich deſto gez 


ſchmuͤckter, je ſchwerer fi ſie damit bepacket ſind. Au dem 


Ufer des uruquay fi ſieht man eine beſondere Art Schne⸗ 


den, welche größer als eine Mannsfauſt find, von den. 


Indianern in ihrer Schale gebraten, und begierig ge⸗ 
geſſen werden. Bon den uͤbrigen Muſchelthieren und 
 Sonchylien habe ich nichts. Merkwuͤrdiges anzufuͤhren. 


Edelgeſteine und Perlen, womit die uͤbrigen Provinzen 


in Amerika prangen, hat Paraquay nicht. Horn und 
Wollvieh iſt die vornehmſte Quelle des Wohlſtandes 
ſeiner Einwohner. Dieß Habe ih (don ef eat und 
BREDDIe: es noch einmal. — 


Verſchiedene Arten des Sithfunget, 
Nachdem ich von den Fiſchen das Mertk woͤrdigſle | 


J en babe, muß ich Ne der verfhiedenen Methoden 


u .n 












































454 


| ‚90 fifhen erwähnen, Zu Buenos Ayres reiten die ſpa 
4— ur niſchen Fiſcher in den Silberfluß , ſoweit fie koͤnnen, hin 
| 1 ein. Die Ende des Strickes, womit das Netz entwede 
ausgefpannet oder zufammengesogen wird, balten zweer 
mit den, Händen fe, und bringen in wenig Stunde 
eine Menge der koͤſtlichſten Fifhe an das Ufer, welch 
alsdann einem jedem feilſteben. Die indlaniſchen Natid 
nen der Payaquas und Villelas leben hauptſaͤchlich vor 
, | Fiſchfange, werinn fie fehr geuͤbt find, weil fie an de 
| Ufern der Seen und Fluͤße ihre Site haben, und fo gu 
‚pie die File ſelbſt ſchwimmen. Sie brauden zum Fi 
schen nur ein fehr. Fleinee Netz, binden es wie eine 
| Schurz an den Unterleib, und halten das andere End 
“ “= mit beiden Händen. So gefhürzt ringen fie vom Se 
| ſtade in das Waffen, Sehen fie auf dem Boden einen Fiſch 
fo ſchwimmen ſie ihm nah, umſchließen ihn wit den 
Netze, das fie unter feinem Bauche anzubringen ſuchen 
und ſchleppen ihn an das. Ufer. Oft wird man eine 
Indianer, den federmänn ſchon lang für ertrunken halten wuͤr 
de, nad) einer ziemlichen Weile und in einer weiten Cut 
fernung mit feiner Beute aus der Tiefe des Waffen 
bervorfonmen ſehen. ie verdienten eher Taucher. al 
Fifcher zu heißen. Iſt aber das Maffer heil und durch 
fchtig, wie im Fluße Salado, fo daß fie die Fiſch 
ſehen koͤnnen, ſo jagen fie denſelben oft einen Pfeil 
DE eine Lanze und auch oft einen. eiſernen Dreyat 
t E% iv durch den Leib. Die Indianer, welche in den Wälden 
£ | Er on wehren, fangen mehr Fiſche mit Lift um Geſchich 
lichkeit ale mir Gewalt. Bisweilen um aͤunen fie in ei 
en Fluße eine aroße Strecke mit Scoͤcken und auf bei 
den Seisen derfelben koͤnſtlich eingefiochtenen Baumreifer 
dergeftalt, daß die Fifche zwar hinein, aber nicht wie 
her. heraus können, faſt auf eben die Art, wie unſer— 
Fiſcher an ver fehiebenen Orten in den Flüßen ihre. foge 
napnten —— (aus Reben oder Binſen geflochte 
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f ne Koͤrbe) — pflegen, wor aus die gie * 


entſchluͤpfen koͤnnen, wenn fie einmal darinn find. Sonſt 


werfen die Indianer auch die Pflanze Vcipotingi, wel⸗ 
che ſich um die Saͤume herumſchlingt, oder die Blatter 
des Baumes Caraquata, oder auch deſſen frifihe Wurzeln 
- wohl zerrieben in das Waſſer. Dadurch werden Die Fi⸗ 
ſche trunfen, und da fie ihrer ſelbſt nicht mächtig, oben 


Ä - auf dem Waffen, herumtaumeln, mit den Händen gefans 
gen. Oft peitſchen fie das Waffer mit den Blaͤttern eis 
nes gewiffen Baumes, welcher befondere an dem Ufer 


des Flußes Atingy’ häufig waͤchſt Ihr Saft fol den 


? — a RE SE 


A in eben diefer Abſicht gewiſſe Näffe aus Aegypten und 


; der malabarifchen Kuͤſte (Cocculi di Levante) brauchen, 


Bisſ weilen bedienen fih die Indianer gewiſſer Hacken von 
Hl; oder Robr. Unſer einziges und allgemeines Werk 
zeng zum Fiſchen war eine eiferne Angel, an der wie 


© 
Kr 
4 


Kolonien der Abiponer an Fafttägen Fleiſch eſſen zu 


muͤßen, giengen wir ſelbſt zu den entlegenen Fluͤßen und 
Baͤchen auf den Fiſchfang aus, oft mit Gefahr unſe⸗ 
ves Lebens, der herumſchwaͤrmenden Wilden wegen, nie⸗ 


mals aber ohne viele Beſchwerlichkeiten, weil und die 


Schnacken, die befonders beim Waffer in Menge herum⸗ 


u kumfen-, faft ganz bededten,, Und dennoch mußten wir - 
2 oft mit leeren Haͤnden nach Haus iurücfebren. Di 
4 

= Die Fiſcherey auf dem Meere. 


* — “ 


Nicht nur die Portugieſen, welche uns nach Ameri⸗ 


Fa hinuͤberfuͤhrten, ſondern auch die Spanier, welche ung 


— wieder nach Europa zuruͤckbrachten, gaben fib ſehr mit 
dem Kifchen ab, einige die Zeit zu vertreiben, andere 1b» 


+ 


ſche 


Fiſchen aͤußerſt nachtheilig feyn. Ich erinnere mich noch 
als ein Knab gehört zu haben, daß auch die Europaer 


friſches Rindfleiſch anköderten. Um nicht. in den neuen 


3 ren ER zu — ara alle zogen die frifhen Lie 











. bie wir auch, ohne Zweifel aus einem bloffen Ungefeht, 


ſche dein geraͤucherten, aeingefaljenen und faulem 
Fleiſche, den Linfen und Bohnen vor. Man fifchte auf 
alterlei Art. Die Mortugiefen Eiderten die Fſche her⸗ 
beizulocken ein Stüd rothes Tuch, welches wie Fleiſch 
ausſah, an ihre Angeln. Die Spanier hingegen riſſen 
den Huͤhnern aus dem Steiß weiße Federn aus, welche 
die groſſen Fiſche fuͤr kleine hielten, und daher begierig 
darauf zuſchnappten. Hieraus ſchließe ih, daß die See—⸗ 
fiſche entweder hungriger oder duͤmmer find als die Fluß— 
fifhe, weil jene ſich blos durch die äußere Geſtalt des 
Fleiſches hintergehen und fangen laſſen, da duch die 
letzteren das Fleiſch oder die Wuͤrmer ſehen oder riechen 
muͤßen, ehe fie anbeißen. Ach habe vielmals beobach— 
tet, daß jede Gegend des Ozeans ihre eigenen Fiſcharten 
naͤhre. In ber erfien Woche fingen wir blos Dorados, 
nach einer ziemlichen Strecke aber nur Bonitos, ohne daß wit 
mehr einen Dorado zu Gefiht bekommen hätten. Die 
fer Fiſch fest am meiften dem fliegenden oder Schwal— 
benfifche, peje volador , wie ihn die Spanier oder Pira- 
bebè, wie ibn die Duaranier nennen, befonders waͤh— 
rend eines Sturmes nad, Die fliegenden Fiſche bin 
segen fliegen, um nicht gefreffen zu werden, aus dent 
Meere heraus. Die portugiefi (hen Matrofen fürchten 
gar fehr dee h. Franziskus von Aſſiſi Tag, weil er ihrem 
Vorgeben nach das Meer mit feinen Stricken peitſchet, 
und aufbringt, Dieſe ihre laͤcherliche und offenbar aber⸗ 
glaͤubiſche Meinung gründen fie auf ihre @rfabrung, 


mitaemacht haben? denn an diefem Tage gieng die See 
eines. heftig fiürmenden wiewohl und günftigen Windes 
wegen dermaffen buch, daß wir damals zuerſt nach vielen 
Tagen unſerer Seefahrt die” fliegenden Fiſche, und 
zwar haufenweiſe erblickten. Es fielen ihrer nicht wenige 





in unſer Schiff, wo mir fie mit aller moͤglichen Auf⸗ 





merkſamkeit betrachten konnten. Ihre Groͤße gleichet 


der 
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J der einee Haͤrings. Der Leib iſt ER n und ge 
gen den Schwanz zu dünner ; der Kopf groß und zuſammen⸗ 
gedruͤcket; das Maul mittelmaͤßig ohne Zaͤhne, oben mit 
einem Kiefer, welches wie eine Feile nur leicht eine 
geſchnitten ſt; der Schwan; breit und gefpalten. Die 
Augen find aroß und Eunelförmig mit einem kohlſchwar—⸗ 
gen. Augenapfel, welche ein gelber Ring und ein noch 
größerer ſchwaͤrzlichter umgeben; die Fluͤgel find gleichfalls 
groß, und beſtehen aus einer lichtafchengrauen wie Bas 
pier ſo feinen Pergamenthaut. Dieſer Fiſch hat ſechs 


Floßfedern, eine beinartige und am Eade ſtach lichte Schaa= 
le mit Schuppen von verſchiedener Farbe und Geſtalt, 


ſo daß er mie ein ‚Häring glaͤnzet. Den Rachiillungen 
‘der Dorados zu enfoehen, fliegt er aus dem Waſſer 
— Allein dieſer Flug dauert nur wenige Augen⸗ 
blicke; denn wenn die Fluͤgel in der Luft trocken gewor⸗ 
den find, fo falle er in das Meer zurück, netzet ſich 
ſelbe wieder, undfliegt abermals Seine Geſtalt und Groͤße 


ift in den verfehisdenen Merren verfchieden. Die portugiefie 


ſchen Matroſen verſchmaͤhten fein Fleiſch nicht, Dieſe Klaſſe 
non Menſchen hat mehr Hunger als andere, und einen 
geraͤumigeren Magen: fie werden daher von kleinen Fi— 
ſchen nicht fatt, fondern fehnen ſich nad groͤßeren, haupt⸗ 


ſaͤchlich aber nad) den Tuburons, deren. fie während 


unſerer Seereiſe eine Menge mit einer eifernen Angel 
von mehreren Pfunden gefangen hatten. Die Tuburons 


AR ſchwimmen dem Schiffe nach, und verſchlingen alles bes 


gierig, was man von Aeſern oder anderem Unrath uͤber 


Bord wirft. Sie ſind ſo groß, und ſchwer, daß 12 
































ſtarke Matroſen genug zu thun hatten, wenn ſie mit den 


Stricke einen aus dem Meere in das Schiff zogen. Es 
iſt auch hieran nichts Unbegreifliches, indem ein folder 


Fiſch bei 9 Fuß lang, und 3, auch mehrere breit ik, 


In feinem ſchrecklichen Rachen find drevedichte und zas 


ah Zaͤhne in einer dreyfachen Reihe hinteremanderher⸗ 
gepflan⸗ 












































— chen und Ai eg in das Meer fallen. | Den andern & 
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| gepflanzet, bereit alles, was ihnen in den Wurf koͤmmt, zu 


zermalmen. Sein Blick iſt immer wild und wachjant, 
und feine Haut buntfärbig und dußerfi rauh. -&o 

oft die Matrofen einen ausmweideten , fo oft war uns ſein 
——— ein ganz luſtiges Schauſpiel. Wir glaubten eis 


ne Troͤdelbude vor und zu fehen. Alte Kleider, abges 


nuͤtzte Hemder, Huͤte, welche der Wind in dad Meer 
gewaͤhet, ganze Hühner, und was die Matroſen fonft 
noch in die See geworfen haften, fanden wir in ihm. 


Ein gaͤhlinger Windſtoß nahm einem meiner Gefährten 


bei der Macht fein Fleines fogenauntes Soli-Deo + Kappe 


ive (cher noch vormittag gefangen wurde, aber mit einem 
grünen Schleim, wie mit einem Moos, Man 
gab das Kaͤppchen ſeinem Herrn zuruͤck, welcher ſich 
darüber ungemein freuete, weil er ſonſt Feines aufzuſetzen 
hatte. Von uns abgr waren die meiſten der Meinung, 
er follte mit dem Kaͤppchen, weiches eine ganze Nacht in 
dem Bauche eines "Tuburon gelegen hatte, nicht mehr 
feinen Kopf bedecken, ſondern ſelbes in einem Kurioſita— 
tenkabinete aufbetsahren laffen, Einige behaupten, id 
weiß nicht, mit welchen Rechte, daß der Prophet Jonas 
von einem Fiſche diefer Arc verſchlungen worden ſey, und daß 
diefer Fiſch Canis Carchäria oder Lamia heife, Das 
weiß ich, daß man den Reichen Kanonenfugeln, oder Stei⸗ 
ne. anhaͤngt, um fie in den Grund des Meeres zu ver⸗ 
ſenken, weil. fie, wenn fie auf der Oberflaͤche deſſel⸗ 
ben herumtrieben, ſogleich von den Tuburons aufgefreſſen 





würden: Das Fleiſch dieſer Fiſche ißt, fo weiß es auch 


iſt, außer den hungrigen Matroſen niemand; wiewohl 


auch dieſe die Weibchen nicht eſſen, und eines in meinem 


Beifeyn, fobald fie es für ein folches erkannt hatten, wies 


‚der sin das Meer warfen. - Die Urfachen dieſes Unter 


ſchiede weiß ch ui Die —— hingegen eſſen ge⸗ 
bratent 
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bratene Heuſchreckenweibchen; vor den Maͤnnchen aber 
edtelt und grauet ihnen. Warum * Das werden fie 
Bien N 
Delphinen, Wallfiſche. 


9 


W 


f 


andere Seeungeheuer gefeben ; aber außer den Tuburons 


, — 


und anderen Fifchen ven mittlerer Größe fiengen die Mas 
trofen nichts,. Zur Zeit einer Meeresitile fahen wir. 


pft die. Delphinen fröhlich in der See fpielen, und gleich». 
fan Tänze beginnen, ohne daß uns. dieſes Schaufpiel eis 
ne fonderbare Freude verurfacht hätte, indem die Luflige 
keit der Delphinen gemeiniglich ein Vorbothe eines nahen 
Sturmes oder Ungewitters iſt, wie wir vielmal erfahren 
hatten. Der Anblick der ungeheuern Wallfiſche war uns, 
wiewohl fie ſich unſern Schiffen niemals naͤherten, nichts 
Seltenes, aber zweymal aͤußerſt ſchreckbar. An den tolle 





ben chiff su entdecken. Allem Ungluͤck zuvorzufommen , wur⸗ 
de fogleich der portugieſiſche Kapitän , welcher damals 
ſchlief, aufgewecket. Dieſer entdeckte bald von dem ober⸗ 


ſten Maſt aus bie entſetzliche Koͤrpermaſchine des Walla 


filhes. Da er fih fo wiſchen den Wellen fortwaͤlzte, 


ſo fiellte diefe Fiſchbeſtie ein Schiff vor. Die hinaufe 


"yagende Floßfeder, welde oft 30 Schuhe hoch fern fol, 


hatte das Anfehen eines Maftbaumes. Aus ihren ſchreck⸗ 


lichen Schwimmohren ſpritzete ſie wie aus einer großen 
Feuerſpritze eine unglaublihe Menge Waſſer in die Höhe; | 


1" 


R In den neun Monaten, die ich auf dem mittel äns - 
difchen und ‚großen Weltmeere zubrachte, babe ih au 


Kuͤſten von Brafilien glaubten wir einft ein Seeraͤu⸗ 


welches von dem Winde anseinandergefirenet , und von 


der Sonne (es mar gleich nach Mittag ) beleuchtet, ein 
fürmliches weißes Segel bildete. Dieß war die Urfade 


uuſeres Irrthums und leeren Schreckens, und bald darauf 


d— 
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des allgemeinen Gelaͤchters: denn tie der. Wallfiſch nis 
der gu uns Fam, fo richtete er fih bald aufrecht wie 
eine Säule, ‚bald warf er fih wieder in die See, und 
frielte ung allerlei Gaudeleyen vor. Anf unferer Ni 





fahrt in Europa fahen wir das Waffer nicht weit von 


unſerem Schiffe auf eine ungewöhnliche Weiſe Wellen 
werfen, und abprelien. Der Kapitän, welcher in der 


Nähe Sandbänfe und Klippen vermutete, ließ das Schiff 


wenden. Allein der unerträgliche Geſtank entdeckte ung 
bald das ſchreckliche Wallfiſchaas, an welchem das zuruͤck— 


ſtroͤnmende Waſſer abprellte, und benahm uns unſere “ 
Beſorgniſſe. Diefer hoͤll ſchen Ausduͤnſtung wegen brauche 


fen wir in einer Stunde mehr ſpaniſchen Tobaf, ale 


wir font ‚in einem Tage ſchnupften. Die Valle 


fiihe gehen auf eben die Art zu Grunde wie Die Schiffe; = 
denn wenn fie auf Sandbänfe gerathen, fo find jie oh⸗ 


ne Rettung verlohren. Ihre Aeſer wirft zuweilen dag 


Meer mittels der Ebbe und Fluh an das Ufer aus, “ 


wo wir felbe einigemale erblickten. Der Melotas, einer 


Art großleibicheer Fifche, wovon ung im November ein N 


ge Wochen hindurch ganze Heeres uͤge begegneten, habe 


ich andersivo erwaͤhnet. Bill man die See und Fluß " 
| 


fiſche ſammt den Conchylien näher Eennen lernen, fo 
darf man nur die Pihtpologie des Klein, den Linee, 
Aldrovandi, Geßner, Rondelet, Liter, Rumpf, und 
andere dergleichen berühmte Schriftfteler nachfchlagen, 


weldje eigends diefe Materie meitläuftig und ſyſtematiſch 
auseinander gefegee haben. Ich Habe nur im Boridera 
gehen meine Beobachtungen angemerfet, weil ich zu dem 
Haupfgegenftand meiner Schrift, den Aoiponern, eile, 1 


welche ihr Rindfleisch oder Wildprär allen Fiſchen vor— 


jichen; wiewohl es in Amerifa auch nicht an Wölfen 
mangelt, welche Fiſche effen, und fih diefelben vecht 
ſehr ſchmecken laſſen. Wer wollen und nun von den 


Shen beurlauben, und in den Feldern und Wäldern 
| — von 
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von garaquap- die ſonderbaren Mana und Sum 
dieſes kandes Sud | 


Planen. 6 


ve j 


Unſer p. Thomas Falkouer aus & Engelland „einer 
der erfahrenften Aerzte, und Kräuterfenner, welcher ſich 





















bei den fholändifhen Wilden um die magallanifche Meer 


enge herum - viele Jahre vie wichtigſten Verdienſte ge⸗ 
ſammelt hat, ſagte oft unverholen, die wohlthaͤtige Nas 

tur habe Paraquay ſo viele Pflanzen, Wurzeln, Harze, 
Holze und Fruͤchte beſcheret, daß man, wenn man ihre 
Kraͤfte und Eigenſchaften genau kennen wuͤrde, zu keiner 
Krankheit der europaͤiſchen Apothecken noͤthig haͤtte: denn 
nad) Seneka's Zeugniffe beftand einft die Arzneywiſſenſchaft 
in der Kenntniß weniger Kraͤuter, ſo daß ſie erſt nach 
und nach zu dieſem Grad ihrer itzigen Unermeßlichkeit 
erweitert worden if. Don den vielen paraquayiſchen 
Pflanzen, melche theils zu Arzneyen, undtheils zu einem andern 

Gebrauche dienen, werde ich die. vornehmfien in der Drds 
nung, in der fie mir in den Sinn kommen, befchreiben, 
Genauer und fehulgerechter werden ohne Zweifel die. Bus. 
taniker davon gefihrieben haben ; ob aber auch tichtgerẽ 
Dalie ſtehe ich bei, allen nicht. 


China ine, oder die Sieberrinde. u 


| Bon de Bäumen, welche die Chiquiten Pizöes 
nennen, giebt es in ihren Gegenden die Menge Gie 
find von darum merkwuͤrdig, weil ihre Rinde die Chi- 
ma chinae ( Cortex peruvianus) oder die Fieberrinde 
if. Diefer Baum ift mittelmäßig groß, und trägt eine 
Meine, faſt runde, in der Mitte etwas erhabene, aber 
nicht eßbare Frucht, welche zween gelbe und wie Mandel⸗ 
ge überall eingeſchuittene Kerne in ſich at * — 
enthaͤlt 
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enthält auch einen Erden Salfımifthen; — — 


chenden, und ſehr bitteren Saft. Die Indianer flillen 
fih damit ihre Augenſchmerzen, Halswehe und Magens 
beſchwerden, wenn frlbe eine Folge der Erkaͤltung find. 
Die Kinde des Baumes iſt von Natur. weiß, wird aber, 


ſobald man fie vom Baume abloͤſet, an. den Außenfeite 
nad und nah gelb, und bekoͤmmt etwas blaffe Fleden. | 





Inwendig iſt fie mehr immefäcbig als hochroth, doch 


fo}. daß etwas gelbes durchſieht. In dem Munde iſt ſie 
bitter, gewuͤrzartig „und eines zwar angenehmen aber 


ſchimmlichten Geruchs. Dieſe Beſchreibung dürfte vielen 
überflüßig ſcheinen, indem die Fieberrinde itzt Überall zu 
Haben und zu ſehen if. Da man nice nur in Kiebern 


fondern .auh in, andern Kranfheiten von dieſer Rinde 
allenthalben fo vielfältig Gebrauch made, fo follte mein 
nes Erachtens ‚von den Pizoeswäldern in Peru und Die 
£0, wo fie am bäufigiten find, ſchon lange nichts mehr. 
uͤbrig ſeyn. Die Kieberrinde heißen auch, einige das Yes 


fuitenpulver, ‚weil die pernanifchen Miffondre ang diefee 


Geſellſchaft zuerſt die herrliche Kraft derfelben wider 
die Fieber befannt gemacht haben. Der berühmte Are 
nengelehrte Woyts fagt, daß der ſpaniſche Jefuit und 


— 


nachmalige Kardinal de Lugo dieſe Arzney im Jahre 


— zum erſteumal nad Europa gebracht Babe. 


Die Zarza parilla, 


Die Zarza parilla iſt die Warsel einer vebenartis 
- gen, grünen, und bie und da mit Fleinen Doruen bes \ 
wachlenen Pflanze. Ihre Blätter find fah eine Spaune 
lange Wo viefe anfangen , wachſen zwo krauſe Eise ° 


bein hervor, melde fih um andere Pflanzen herug— 





ſchlaͤngeln. Die Blüthen „baben die Geſtalt einer -Tradr | 
be, morauf anfangs grüne, nachmals rothe, und a8 


Ende; -toean fie RN Amp, ſchwarze und wie gedoͤrrte 


Kir⸗ 








Birfhen AR Deere folgen, ſie auch an 
Groͤße und der aͤußeren Form gleichen. Dieſe Pflanze 
heißt auf quaraniſch Yuapecanga, auf ſpaniſch aber 
Zarza parilla, meil fie, wie geſagt, derniche iſt: denn 





Zarza heißt auf ſpaniſch eine dornichte Pflanze z. B. 


Tarza mora, eine Brombeerſtaude; parilla aber bedeu⸗ 
tet einen Roſt, worauf man das Fleiſch roͤſtt. Da. 
nun die Blätter diefer Pflanze mittelft ihrer drey großen. 
Streife und der anderen kleineren, welche durch die Que⸗ 
re laufen, gewiffermaßen einen Kofl vorfiellen, fo gab 
man ihr den Namen parilla oder der Roſtpflanze, 1003 
mit einige Botaniker die peruaniſche Stechwinde (Smi- 
lax Peruviana) andere aber eine. indianifche Rebe bezeich⸗ 
nen. An dem Ufer des Uruguay und des Rio negro, 
welche ein beſonders geſundes Waffer führen follen, 
wachſen die Zarza parillas frbr häufig. Mean findet fie 
auch am Ufer. des dritten Flußes (El Rio Terzero) 
am Santa Fe, und einigen andern Ländern von Amerika 
Die aus dem Gebiete de las Honduras werden am meis 
fien geruͤhmet. Die Wurzeln derfelben, in welchen allein - 
die mediginifche Kraft ſteckt, find nicht viel dicker als 
eine Schreibfeder, an der Außenfeite runzlicht und braun, 
inwendig aber weiß; Und wachlen alle aus dem nämlis 
hen Knotten Yervor. ee befonderen Geſchmack oder 
Geruch haben fie nicht. Sie beſtehen aus Harz und 
Gummi, welches letztere den weicheren Theil derſelben 
ausmacht, und faͤrben, wenn man ſelbe ſieden läßt, dag 
Waſſer roth. Den vielfältigen Gebrauch, der fih davon 
machen läßt, kennen Aerzte und auch Kranke zu gut, 
als daß ich hieruͤber ein Wort verlieren follie. Es 
‚giebt, noch eine Yuapecanga einer anderen Art, wel—⸗ 
he ein befonderes Heilmittel wider Die vergifteten Schlan⸗ 
genbiſſe, und nach einigen der Vejucus ferpentium , 
en ſogar ip die Radix Chinz Ei ſoll. 
See: Die 
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Die Rhabarbar- 


Die Nhabarbar, auf fyanifh Ruybarbo, ift die 
Wurzel einer Pflanze aus dem Geſchlechte der. Ampfer 
Lapathi. Aus der Scheide ihrer Blätter fproffet ein 
Buͤſchel Bluͤthen hervor, welches in mehrere Sträuschen gen 
theilee ift, und auf dem man vier mit Blättern ums 
gebene Bluͤthen gewahrnimmt. Aus diefen Blüthen kei⸗ 
met ein dreyeckichte Saame. Die Wurzeln der Rha— 
barbarpflanze find länglicht, etwas ſchwammicht, ziemlich 
ſchwer, von außen gelb, von innen aber. wie eine Muse 
Fatnuß marmorirt, und von einem feharfen und. bitteren 
Geſchmack. Sie ift widerwärtig zu Fanen, und hat eiz 
nen Gewuͤrzgeruch. In den verfchiedenen Gegenden von 
Paraquay, befonders in den Gebirgen Cla Cordillera ) 
bei der Stadt Aſſumtion waͤchſt auch an dem fer dee 
Flüge Ypane miti und Täpiraquay eine Rhabarbar, 
melche der von Alexandria an Farbe, Geſchmack, Geruch 
und Kraft ganz Ähnlich , und nur darinn von felber ung 
terſchieden ift, daß die Blätter der alerandrinifchen 
von vorne gefpiget, und von hinten breit find, die 
aber von der paraquayiſchen Nhabarbar wie die Lilien, 
blätter fi) vorne ausbreiten, und am Ende zufpigen 
So ersäblt es es der P. Joſeph Sanchez Labras 
dor. Ich höre, daß die erste die aus Oſtindien, 
Perſien, Moskau und der Tartarey der ans Amerika vor⸗ 
ziehen. N 


‚Die Wurzel Ialapa. 


In Paraquay waͤchſt die Wurzel Ialapa fehr haus 
fig. Die P lange davon heißt bei den Botanikern plan- 
ta mirabilis Diefe Wurzeln find etwas lang, dic, 
und harzihte Wenn fie von außenher afchengran, inne 
wendig aber glänzend iſt, ohne im geringfien — 
| 9 














bis zu ſeyn, fo balt man fi ie für vorzäglih auf, Sig 
treibet nicht nur die Galle, und den Schleim, fondern 
auch andere boͤſe Feuchtigfeiten aus oh Leib. 
Man macht das Jalapaharz daraus, ein Harz von ent⸗ 
ſchiedenem Nutzen. Die Jalapa {wird auch von einigen. 
das — Meclioacàn genennt: 


Dr 


ee Die Wurzel Mechoacän. 


Die groſſ leichte Wuriel ice koͤmmt 
J ganz weiß hervor; nachmals aber wird fie aſchen⸗ 
gran. Einige heißen fie die, Bryonia indica (die ins 
dianiſche Stikwurel, ) Allein ob fie gleich diefer Wurzel 
aͤhnlich ſieht, fo iſt dennoch ihre Pflanze zuſammengerollt, 
und traͤgt Blaͤtter in Geſtalt eines Herzens, wie auch 
kleine Beere. Die Mechoacän wird auch die meiße 
Rhabarbar genennet, und ift den Kindern, uͤm fie ge⸗ 
linde abzuführen, ſehr dienlich: denn das Pulver, welches 
man aus der Wurjel bereitet, hat Feinen BR 
Pe * wie Mehl st 


| Balatras 


Der Saum S Saffafıks, welcher in Amerika nicht® 
Een ift, empfiehlt äh durch feine Schönheit und 
heilſame Kraft. Der Stamm waͤchſt ſchnurgerade, glatt 
und bei z0 Schuhe hoch, ehe ſich fein Wipfel in Ae— 
fie und Zweige ausbreitet. Nicht nur das Hol diefee 
Baumes, fondern auch die Rinde und Wurzeln deffelben 
Hechen wie Fenchel. Da nun diefer Geruch der Faͤu⸗ 
lung und den Holzwuͤrmern widerſteht, ſo dauert dieſes 
Holz viele Jahre, und ſteht nicht nur bei Apothekern ; 
fondern auch bei Kunflarbeitern fehr in Anſehen: 
Deſſen Farbe iſt mie Sei dem Sandelholz gelblichtaſchen⸗ 
ra Es Hat einen ſcharfen und gewärzhaiten Ges 

Era | (one 
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ſchmack, aber einen angenehmen Geruch. Die Apothee 
cker müßcg fehr auf ihrer Hut feyn, daß fie nicht ſtatt 
Saffafraß rothes mit. Fenchel ausgefottenes Tannenholz 
‘von den fremden Kaufleuten einhandeln. Es giebt au 
Saffafraßbäume einer andern Art. Diefe treiben Lorz 
berblätter und eine wohlriechende Frucht, melche, fobald. 
fie reif ift, auch ſchwarz wird. Ihre Ninde ift dunkel⸗ 
rothafhengran.e Beide Baͤume follen im Schweiß— 
und Harntreiben, in Kranfheiten, welche aus einer Erz 
Fältung entfieben, in der Luftfeuche , Verſtopfung der 
Eingeweide, den Mutterſchmerzen ꝛc. gleiche Kräfte aus 
ßern. Aber genug hievon. Unſere Uerzte Fennen den 
Gebrauch und die Eigenfhaften dieſes heilfamen Holzes 
fehr wohl, Die Bäume Apiterebi , welde mar in 
Nordparaquay in großer Anzahl fieht, ſcheinen einigen 


eine Gattung der Bäume Saflafras zu ſeyn. 


i lLignum Sandum. 
Der Baum, welcher von den Spaniern Palo fan- 
to, von den Abiponern Enerafanfat, auf latein aber 
Lignum fandtum genennet wird, ift nicht fehr hoch, 
aber von einem groffen Umfange, und treibt Fleine und 
faſt runde Blätter, deren immer zwey an einem Stengel 
wachfen, und am Rande gleichfam einen Einſchnitt has 
ben, Die Blüchen, welche theilg in der Mitte und 
theils an dem aͤußerſten Ende der Aeſte eingelnweife oder 
given und zwey bervorfeimen, find gelb. Das Holz it 
eines der härtefien und im Waſſer faft von einer ewigen 
Dauer, Das Dark des Baumes ift bleyfaͤrbig. Das 
Harz, welches der Baum ausſchwitzt, ift bitter, aroma⸗ 
tifh und nach einigen gleich deffen Hol; ein Arzneymittel. 
Jenes und der Gummi werden auch zu einem Pulver zerieben, 
welches die Paraquayer, wenn es in warmen Waſſer 
getrunken wird, fuͤr ein Mittel wider die Ruhr an 
| | | Bir: 
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Zu was ne für Krankheiten daffelbe bin mag, wer⸗ 
de ich bier nicht angeben , weil ed meine Sache nicht ifi. 
Die fpanifhen Einwohner bewahren die Eflöfel , die 
Schaalen zum paraquayifhe Thee, und die Tabadkrohre, 
welche aus Lignum fandum geſchnitzet fi ind, als ein 
Heiligthum und allgemeines Hausmittel zu Haufe auf. 
Diefer Baum wächlt nicht im füdlichen Paraquay fondern - 
nur im noͤrdlichen, mo die Mofobier und Abiponer woh⸗ 
nen, und in einigen Gegenden von Dbertufuman. Die 
Befagung von Corrientes gieng einfi unter der Anfuͤhrung 
des Unterfiatthalters Nikolaus Patron auf einem Streifs 
zug in Chaco aus , in ver Abficht den Weg durd) Val 
buena wieder zu finden, auf welchem man vorhin den pa⸗ 
raquayiſchen Thee nach Salta führete, und bei Gelegen» 
heit auch ven dazumal noch wilden Mofobiern, welche 
dem neuen Flecken G. Ferdinand ſtets zufeßten, eines 
anzuhaͤngen. Allein fchon tief in Chaco wurden fie, eben 
als. fie in volliger Sicherheit Mittag machten, von dem 
Caziquen Amokin mit einem groſſen Haufen feiner 
Mokobier überfallen, und jämmerlich erſchrecket. Der 
Unterſtatthalter, ein fonft wackerer und unerſchrockner 
Mann, fand nit für gut fih mit der ihm überlegenen 
Anzahl feiner Feinde zu meffen , und wollte fi) lieber 
durch feinen Dollmetſchen Caſco, einen Spanier, welcher 
lange Zeit. bei den Abiponern gefangen war, dor den 
Mokobiern fhmiegen, als es mit denfelben zu einem 
Handgemenge kommen laſſen. Er verſprach ihnen daher golde⸗ 
ne Berge, und laͤugnete es ihnen rund weg, daß er efs 
was feindfeliges im Schilde geführer hat, Er gefraues 
te ſich auch nicht weiter fortzuruͤcken, fondern Eehrte wie⸗ 
der underrichteter Dinge nah Haus. Die Soldaten 
brachten anftatt der Palmen und Lorberzweige Lignum X 
fandtum ,: welches fie auf dem Wege gefället Hatten, in 
die Stadt zuruͤck, und glaubten von ihrer Unternehmung 
ne genug gezogen zu haben, menn fie durch die 
2; 3 mit⸗ 














Haͤutchen oder ER zuſammengeſetzt, von außen aſchens 
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mitgebrachte Arzney ihre Sefundheit in Sicherheit ges 
fegt bärtene Dieb war der unruͤhmliche Ausgang des 


mit fo vielem Lärıne unternommenen Streifsuges, wel⸗ 


cher nachmals das Märchen der ganzen Stadt und der 
Gegenſtand des allgemeinen Gelächters geworden iſt. 
Ich hielt mich eben dazumal nahe bei der Stadt Corrien⸗ 
tes in dem neuen abiponifchen Flecken S. Hieronymus 
auf Nachher mußte ih, als ich nach dem Flecken & 
Ferdinand verfeßt wurde, und Geſchaͤfte halber in Core 
rientes mich aufhielt, dem nämlichen Caziquen Amokin, 
der mis einer Schaare Mokobier dem Unterflatthalter ein 
nen unvermutheten Beſuch ahflattete, zum Dollmetſchen 
dienen. Alleiu der gute Mann ſah damals erſt ein, 
und bifannte es frey, daß er den Meofobiern in Chaco, 
als er fih von denſelben überfallen fah, mehr verſprochen 
hatte „als in feinen Kräften Hand. | 


Quayacın. i 


Ohne Zweifel irren Diejenigen, — das Liemm 


ſanctum und das Hol; Quayacan für eines und eben 


daſſelbe halten : denn ob ich gleich mit ihnen darinn ein⸗ 
verfianden bin, daß fie einerlei Heilkraͤfte befigen, ſo 
find dennoch beide Bäume nicht nur dem Namen fordern 
auch der Geftalt nah offenbar vun einander unterſchie⸗ 
den. Der Quaycan, auf abiyonifch Enerafanfat Lae 
rana, waͤchſt ungeſehr fo hoch als ein Nußbaum, und 
iſt mit vielen Aeſten beladen, an welchem harte, kleine, 
und den Blättern des Baunıes Algarroba, moran das 
Johannesbrod waͤchſt, ähnliche Blaͤtter hervorſchiehen. 
Seine Bluͤthen find fafrangelb. Früchte mit einem fetten 
Saamen Feimen daraus. Das Mark des Baumes ent⸗ 
Hält defto mehr Harz in ſich, je ſchwaͤrzer es if. Die 
Rinde deffelben ifi gleichfalls harzicht, hart, aus mehreren 
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sten: mit untermengten RB: von innen blaßrothlicht, 

bitter vom Geſchmack, aber angenehm zu riechen; und 
ſoll mehr Heilkraft als ſelbſt die Holztheilchen beſihen. 
"Die Aerzte Johann Fabri von Florenz, Frakaſtor, 
Nutten, Boerhave, ꝛc. erheben das Hol; Quayacan, 

oder wie fie fagen, Quayacum als die Fraftigite Arznen, 
‚wider die Luftfeuche bis an den Himmel. Die berühne 


ten Freyherrn und Faiferl. Leibärzte van Swieten, amd 


A, Störf wie auch andere der erfahrenften Aerzte von 
Wien halten noch in unferen Zeiten viel auf die Fieber— 
rinde, Rhabarbar, Zarzaparilla, Jalapa, Mechoacan, 


Saffafräs , Lignum fandum und Quayacan ; wiewohl 


ſie eine Menge anderer Arzneyen, welche bey den Alten 
in Anſehen ſtanden, geringſchaͤtzen, und in Mißkredit ge⸗ 
bracht haben. Dieſe Betrachtung veranlaßte mich bei 
der Beſchreibung dieſer Pflanzen mich etwas länger aufzu⸗ 
halten. Bei der Beſchreibung der uͤbrigen, welche mir 
noch einfallen ‚ und ihres Nutzens werde ich mich kuͤr⸗ 
zer 


— 


Der — iſt ein großer und hoher Baum, 
hat ein weiches Holz, und eine dicke faftvolle Rinde, Er 
treibt eine, rothe Blüthe, welche aus einem großen, aus⸗ 
einandergefaltsten Blatte zu. beſtehenſch heint. Wenn man 
von der Rinde die aͤußere raube Haut abſchaͤlet, gehoͤrig 
zerſtoͤßt, und auf die Wunden legt, welche von Tieger⸗ 
zaͤhnen oder Tiegerklauen ſind gemacht worden, ſo fol 
fie peuflben auferorbenttih wohl zu fan ——— 


a... Zamun. 


N 


Die Geflalt de ws iſt eh aͤhherlich als 


ſeine. Benennung. Die Spanier geben ihm den Namen 
Ee4 es Palo 


x 
— 
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Palo borrachb des betrunkenen Baumes. Er wählt 
ſehr hoch. Sein Stamm ift Äberall mit großen Dors 


sen ummachfen. Seine Blüthen find groß, und ſchoͤn⸗ 
roth. Sein Stamm. fieht fonderbar aus. Oben und 
unten iſt er dünn, in der Mitte aber weit wie ein Faß. 
Daher macht man auch gern aus feinem weichen Hol 
Kannen oder Faͤßer. Je weiter er von Flüßen weg if, 
defio mehr breicee er fih aus. So fehr fehenet er ſich 
vor dem Waffer. Aber darum iſt er nicht unfruchtbar; 
denn er bringet eine runde, den großen Kürbiffen ähnliche, 
und bartichanligte Frucht hervor, melde von fich ſelbſt 
auſſpringt, ſobald fie reif ifi, und dann wollartige Flo⸗ 
cken wie Baumwolle in ihrem Inneren ſehen läßt, Dieſe ſind 
fo fein mie Seide aber von fo kurzen Faͤſerchen, daß 
man fie nur mit vieler Muͤhe ſpinnen kann. Die 
Dornen des Zamuu feinen nicht dem Menfhen zum 
Schaden fondern zum Nutzen gewachſen zu feyn: denun. 


wenn man fie zerſtoͤßt, und in Waffer fieden läft, 


fo machen fie daſelbe roth, und für wunde Augen 
ſehr heilſam, Gleiche Beſchaffenheit hat es auch mit feinen 
Blättern ER | ; 


 Mangay 


Der Mangay wählt in der. Grdße eines. Kirſch⸗ 
baums, und frägt wege und wohlricchende Bläthen. Geis 
ne Frucht ſieht göldgelb, und wie eine große Pflaume 
and, Reif ift fie fehr gefund und ſchmackhaft. Baum 


and Früchte flogen von seinem aewiffen mildartigen und 


barsihten Safte. Macht man in die Rinde einen 


Einſchnitt, fo trieft der Mangay’ey’ (denn fo heißt die— 
fer Saft auf quaranifch ) in Menge herab, und wird | 


nie der Hund oder einer Tafel aufgefangen. , In der 
Luft ſtocket er zu einer Haut. Dieſe hallet man zu Bas 
fen zuſammen, welchen fo eine Schnellkraft eigen if, 

| | daß 
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aß fie, wenn fie die Spielenden nur fehr leicht auf die 
- Erde werfen, ungemein hoch aufſpringen. Jeder derſel⸗ 


ben gilt in Paraquay · einen ſpaniſchen Thaler, das a 


in den Städten, mo noch eine Münze. gangbar ift:- 
in den andern wird mie in allen übrigen Gattungen ne 
Kaufs und Verkaufs eine Waare,, als Baumwolle, To⸗ 


bie, Zucker, ꝛc. dafür hingegeben, welche einen Thaler 


 wertb if Eben dieſer harzichte Saft Mangaycy foll 
auch ein bewehrtes Mittel wider die Ruhr ſeyn. Es 


ift zu bedauern , daß ſich nur wenige auf die Sammlung 


dieſes Harzes verlegen, indem es in Europa von SE 
| Rus sn feyn würde. Ä 


SEN — Drachenblut. 


* — 


Die — ——— von das Drachen⸗ 


I Einf, auf Latein Sanquis draconis, auf ſpaniſch Sangre 


de drago, koͤmmt, find ntittelmäsig groß ſowohl dem 


: Stamm als der Höhe nach. Einige Botaniker geben ih⸗ 


nen den Namen pflaumenträchtiger Balmbaune mit Jar 


kablaͤttern. Allein meines Erachtens haben fie mit den 


Palmbaͤumen nichts gemein. Als wir einfl aus der Stadt 


* 


Aſſamtion nach Buenos Ayres ſchifften, fanden wir 
an dem Ufer des Paraguay und der Parana, auf welchem 
wir ſo viele Nächte zubrachten, ganze Waͤlder von Dies 


fen Bäunen, Schneidet man in einen Stamm tief 
hinein, ſo fließt ein der Farbe und der Dichtheit nach 
dem Blut aͤhnlicher Saft heraus. Im Feuer gekocht 


verdicket er ſich zu einem leberfaͤrbigen Harz. Die 
Aerz'e klagen zuweilen, daß die fremden Kaufleute uns 
ſern Apotheckern dafür oft mit Bolns untermengtes Bocksblut, 
oder rothes brafilianifches Holz mit arabifhen Gummi 
untermiſcht verkaufen. Einige ra'ben mit dem heilſamen 


Hoßz des Baumes Caaverà die Zähne zu dungen ;. 
wiewohl ein ſpaniſches Sprichwort fat: Con oro, © 


| ee. 6 bimaga, © nada; Man muͤße die Zähne mic 


E5 a Gold 
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Gold, Silber oder Bisnaga butzen, oder "gar nicht 
berühren. Die Bisnaga ift eine dem Fenchel aͤhn⸗ 
liche Pflanze, und waͤchſt in Paraquay überall. Geis 
ner Stengel bedienen fih die meiften. ſtatt eines Zahn, 
flochers fo wie in andern Drten des Maflirhalges. 


Cupay 


Die paraquayiſchen Bäume bieten jedermann ihre 
Krüchte ſrey und von ſelbſt an; aber das Del, dag fie 
in ſich enthalten, geben fie erſt dann von fich / wenn fie 
gefällst werden, oder einen Einfchnite befsinmen. Bon 
diefer Anzahl iſt auch der groffe, und weit ſich ausbreis 
ferde Baum Cupay , welcher Blätter zu einem halben 
Fuß lang und rothlichte Adern und Streife hat. Außer 
dent dunkelrothen Holz, welches hart und zur Verarbei⸗ 
tung befonders trefflich iſt, dringt er auch eine von aus 
ben braune Frucht hervor, deffen Kern an Geſtalt und 
Groͤße einem Nußkerne gleihet. Diefe Frucht, melde | 
minder fleifchicht als ſuͤß ift, effen auch die Indianer; die 
Affen aber halten felbe für ein Lecferbißchen. Der Baum ' 
Cupay hat fein ganzes Anfehen, und allen feinen Werth 
reinem edlen Dele zu danken.“ Um viefen fo beilfamen 
Saft berauszuloden, muß man fih mit Werkzeugen 
verfeben , und die Mühe nicht gereuen Lafer. Ih 
werde bier die wahre Methode aug meinen eigenen vielen 
Berfuchen angeben. Man fchneidet nämlich in den Stamm 
des Baumes, welcher weder jung noch bejahrt feyn muß, 
bie in das Mark hinein. Gleich nach gemachten Eins 
ſchnitt Hort man ein kleines Geräufh von dem Dele, 
weldes von den Meften und dem Wipfel berabflieht, 
indem die warme Luft durch die Zwiſchenraͤumchen des eins j 
geiähnittenen Baumes hineindringt, und dag . 

| | a | ar⸗ 











hatdichte und dicke Oel verduͤnnet, und fluͤßig machet. 
Um dieſes deſto ſicherer zu erhalten muß man an den 
Seiten des eingefehnittenen Baumes brennendes duͤrres 
Neiſicht anbringen, durch deffen Hige, das in den. Zaͤſern 

der Baͤume zerſtreut liegende Oel nach und nach ſchmilzt, 

und in das unter den Stamm geſetzte Gefäß reichlich hin⸗ 
abrinnt. In einigen Stunden wird die Kanne mit dieſem 
Oele voll ſeyn. Will man damit mehrere anfuͤllen, fo muß 
man ven Einſchnitt an mehreren Eupaybäumen machen. Sie 
"find in Paraquay in den gegen Norden zugelegenen Waldern 
fehr häufig: anderswo fieht man ihrer nur jehr wenige, oder 
gar keine. Diefe Operation muß im Fruͤhling, im Septem⸗ 
ber und zwar im Vollmonde unteraommen werden: denn 
im abnehmenden Monde, Sommer oder Winter ift alle 

Mühe vergebens, und man wird mit allem angewandten 
Fleiße feinen Tropfen Del herauspreſſen. Diefes weiß 
ich gewiß aus meiner eigenen vielfältigen ‚Erfahrungs 
Mir kommen daher die Naturforfcher fehr lächerlich vor, 

welche dem Mond allen Einfiuß auf die Pflanzen ab- 
ſprechen; denn Erde und Meer haben mir zu viele Bes 
weiſe vom Gegentheile gegeben. Es iſt auch fehr bes 
; greiflich, daß die Cupaybaͤume ihr Dei nur im Fruͤhlin⸗ 
ge ſich abzapfen laſſen, weil fie zu diefer Zeit in ihrem 
beften Saft find. Diefes Del ift der Farbe nach vom 
Waſſer wenig unterfehieden , bitter von Geſchmack, mer 
der wohl» noch übelriecchend, und nicht nur den Aerzten, 
ſondern auch den. Mahlern ſehr willkommen. Die Kraft 
deſſelben Fenne ich nicht aus vigenen Berfuchen, fondern 
blos nach dem, was mir andere davon gejagt haben. 
Hierinn beficht fie. - Wenn diefes Del warm auf eine 
Wunde geleget wird, fo ftillet eg dag Blut, und heilet 
jene in Furzer Zeit. Es dienet auch wider Die Schlaugene 
biffe, und in ganzlicher Ausheilung alter Narben. Un 
die Draft geftrichen heut ſelbes die Schwäche im Magen; 
am BATTERIEN aber hilft es wider das aus Erkältung 
R e,- | ee ent⸗ 
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entftandene Bauchgrimmen. Zwey oder drey Tropfen 

davon in einem meichgefottenen Ey hineingefehlürfet flillen 
den Durchlauf und andere vergleichen Wibel; den Einge- 
meiden aber geben fie. wieder ihre natärlihe Spannfraft 

und Stärke, Bisweilen wird diefes Del mit Zucker 
verfeget, und im Wegerichwaffer oder Nofendl aufgeloͤſet 


ſtatt eines Klyftiers gegeben. Allein man darf davon nicht 


anders als nach Gutbefinden der Aerzte, die den Kranken, 


and die Krankheit am beſten kennen müßen, Gebrauch) 


machen. Dieß will ich hier ein für allemal von allem 
dem erinnert haben, was ich von dem Gebrauch und . 
der Heilkraft der Pflanzen noch fagen werde. Sch mas 

ce bier blos den Gefhichtfchreiber nicht den Arzneyge⸗ 

lehrten. Diefer allein muß entfcheiden, was dem Par 
tienten nüßlich oder ſchaͤdlich iſt. Es ift mir auch noch 
nicht. eingefallen, mich in das Fach eines anderen zu 
mengen. | | | Se 


Aus chen diefem Eupaydle wird in Bra lien und 


noch dfferd in der Provinz; Maragnon, welche an diee 


fen Bäumen Wberfin hat, der in Europa fo berühmte 
Baifarı Cupayba gemacht: allein diefem Balfam werden 
auch andere Harze befonders von dem Baum Ybirapaye, N 
von dem wir weiter unten mehr fprechen werden, beiges 
miſchet, wie man aus feinem flarfen und annchmlichen 
Beruch abnehmen kann. Das Cupayoͤl wiſſen nicht nur 


die enropäifhen, fondern auch die amerifanifhen Mah⸗ 


ler anf allerlei Art zu nuͤtzen. Mit Knoblauch) gefotten 
ift es einer der beften Firniße, und giebt den Mahles 
regen, wenn man flatt des Leindls die Farben damit anna 
het, einen befonderen Glanz, welcher niemals . matt 
wird. In Bildfäulen von Hy ift dem Geſicht und 
den Händen die Fleiſchfarbe zu ‘neben, nichts fo dienlich 


als dies Del. Ich glaube faft nicht, daß daffelbe rein - 


und unverfälf aus Amerika in unfere Dffisinen 
koͤmmt 
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weil bie Kaufleute um Dabei mehr zu gewinnen , felben, 
ich weiß nicht, welche fremde Zufäge beisumifchen pflee 
gen. In Paraquay giebt es drey dem Namen nah 

| nahe verwandte Baumarten, welche aber’ an fich ganz 
von einander unterſchieden ſind: nämlich den Cupay” ? 
Curupay, und Curupicay, Ich ſprach bisher von dem 
erſſeren. Der Curupay’ giebt fo mie der gevil eine 
Rinde Her, welche die Indianer zur Zurichtung der 
Ochſenhaͤute brauchen, Um dieſe roth zu machen, mie 
fen fie unter die Curupayrinde noch eine andere des 
Baumes Caatiguä, welchen die Abiponer Achite nens 
nen, Der Baum Curupicay’ ift weder größer noch fer 
ſter als eine Hollunderſtaude, und hat ein ſchwammichtes 
Holz, das man meines Wiſſens zu nichts verwenden 
kann. Man darf es nur leicht berühren, fo druͤcket 
man einen milchartigen, und, nach der gemeinen Meinung, 
giftigen Saft RUN 





— — 


Die Pinon del — oder die Purgier⸗ 
nuͤße. 


—9 Diefe ae an einer an Blättern, Befialt, und 
dem weichen Holz unferern Feigenbäumen fehr ähnlihen en 
- Staude. Druͤckt man felbe oder ihre Blätter mit der 

Hand zufammen, fo £riefet ein milchartiger Saft mit 
.sieler Molfe vermengt von ihr. Ihre Früchte find- 
braune Nüße, unter deren harten und ſchwarzen Schaalen 
drey weiße mit einer gleichfalls weißen Haut uͤberzoge— 
ne Kerne in’ dreyen Gemächern abgetheilet liegen, und 
fowohl an Süßigkeit als auch Geftalt den Mandeln 

gleichen. Diefe Kerne heißen nun Pinones del Para- 
quay paraguayifche Zirbelnüße, auf quaraniſch Mandu- 

biquazu , bei den Medisinern aber nuces cathartiez, 
Purgierbohnen, Purgiernüße oder vieini americani, 

Wenn man 3wo oder drop a Nüße verſchlingt, 

| nach⸗ 
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nachdem man ſie zuerſt (nach dem Rathe a Aerz⸗ 
te) von ihrem weißen Haͤutchen abgeſchaͤlet, in Wein 
gebaizet, und um ihre Purgierkraft zu mindern etwas 
im Feuer geroͤſtet hat, ſo machen ſie erbrechen, reinigen 
die Eingeweide und ſchaffen alle boͤſe Feuchtigfeiten aug 
dem Leibe, Unfere Abiponer wenigſtens pflegten allemal, 
fobald. fie ihren Magen mit zu vielem Rindfleiſche an⸗ 
gepfropfet, und mit einer Unverdaulichkeit beſchweret fühle 
ten, aljugleih von ung ſolche Nuͤße als ein Arzneymit⸗ 
mittel zu fodern, und bedienten fich verfelben mit dem | 
beßten Erfolge: Die erfien Spanier, welche in Paraquay 
kamen, und folglich. die Wirfungen der Früchte diefes 
Landes noch nicht aus Erfabrung kannten, nahmen in 
Abgang der Lebensmittel zu diefen Kernen ihre Zufuhr; 
und verzehren felbe, meil fie noch füßer ale Mandeln 
ſchmecken, mit der großen Begierde ohne Maaß und 
un Allein fie büßeten bald ihre. ungeitige Gefraͤßigkeit 
durch das heftigſte Erbrechen, und den unaufhoͤrlichen 
Durchlauf, weicher fie zwaͤr gang erfehöpfte, aber deunnoch 
nicht hindern Fonnte, daß fie wicht in ein helles Gelädhz | 
ter ausbrachen, als fie bemerften, daß fie flatt Speis 
fe Medizin zu ſich genommen hatten Ob diefe Kerne 
auch in den europäifben Apothecken verkauft, uber; von | 
den Werzten auch unfern Kranken verordnet werden, weiß 
ih nicht. Gewiß ift, daß man die Kräften des Par 
tienten genau kennen, und alle Vorſicht anwenden muß, 
ehe man ſich derſelben bedienet. Wenn man einen Rei— 
ſer von dieſer Staude abſchneidet, und in die Erde eins 
feet, fo ſchlaͤgt er ſtraks — und — in [ebe 


“ kurzer Zeit auf, 


Die Vaynila 


Die Verla Cein —— Rame fuͤr ale 


Ehofofadeliebhaber ) währt an —— Orten rabanartig, 
und 
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und ſwhlingt ſich um gewiſſe ——— — ‚um ſich von 
felben tragen zu laffen, Sie hat. groffe, ungefehr — 


Spanne lange Blätter, und weiße kleine Bluͤthen. 

dieſer Pflanze ſproſſen wie dei den Huͤlſen gewaͤchſen * 
ge oder Huͤlſen hervor, welche eine Viertelelle lang, 
dreyeckicht, und wenn fie reif find anf der Außenſeite 


braun um. glaͤzend werden; einen annehmlichen und 


durchdringenden Geruch von fh geben, und wie die 
Feigen mit. Eleinen Saamenkörnchen voll find. Aus dies 


fen pflegen fi fich die indianifchen Weiber Roſenkraͤnze anzu⸗ 
faͤdeln und als einen Halsſchmuck um den Hals zu tra⸗ 


" gen. Sonft mußten die Wilden vormals von der Vaye 


nilla feinen Gebrauch zu machen, wiewohl die, Affen 


und Bögel felbe begierig verfehlangen. Weil diefe Frucht 


in eine Schote oder Hülfe eingefihloffen it, fo gaben 
ihr die Spanier, den Namen Vaynilla, Sie verwan⸗ 


‚deln nämlich das lateiniſche vagina eine Scheide in Vay- 
na, und vaginula in Vaynilla. Die Befchreibung die- 


fer lange, welche, feitdem man die Ehofolade erfun— 


‚den bat, für die Amerikaner fo einträglih geworden 
iſt, gehört dem P. Joſeph Sanders zu, melder die 


Gegend der Chiquiten, wo diefe Frucht wie in Peru 


und anderen amerifanifchen Ländern wächft, bereifet hat : 
denn in dem Theile von Paraquay, den ich durchgegogen 
bin, if diefe Pflanze niergends zu fehen. Ohne Zweifel 
darf man die Schuld hievon nicht dem Boden, fondern 

der Trägheit der Einwohner beimeſſen, indem felbe in 
den nördlichen Gegenden „ wenn man fie anders Pfoten | 
| gewiß Torefommnen wuͤrde. 


Cacad. | 


a) 
\ 
\ 


7 Bon der Vaynill muß man den Cara) nicht 


| ‚trennen. Der Baum, an welchem diefe Bohne waͤchſt / 
A etwas rn. als sin Pomeranzenbaum, im übrigen 


aber 


— 
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aber demſelben Anl Sein Wipfel trägt eine Art von 


Krone, Die Früchte, die er bervorbringt , gleichen den 
großen Melonen. Innerhalb verfeiben fieht man fette Ker⸗ 
ne wie Mandeln, welche mittelft eines weißen und überaus 
füßen Häutcheng, wie durch eine Scheidewand, einer von dem 
andern abgefündert find. Die Indianer pflögten felbe 
vorhin, da fie nämlich ihren Gebrauch bei der Chokola— 
de nicht Fannten, megzumerfen, und blos das wie Hos 
nig fo füße Häutchen zu Fauen, und auszufaugen, - Die 


Baͤume diefer Art wachfen in ihren Wäldern zu einer bes 


fondern Größe an, und bedecken ihre Melonen mit-ihren 


Blättern und Zweigen dergeſtalt, daß fie nur vun den 


zunaͤchſt dabeiſtehenden gefeben werden Fünnen. Auf eis 
nem anderen Boden werden fie fo groß nicht. Ju Par 


raquay babe ich einen einzigen Cacaobaum , welcher 


noch nicht ausgewachſen war, weil man ihn erſt vor ei— 


nigen Monaten gefeget hatte, in einem arten gefehen. 


In Peru bei denn Mojos, in Mexico und den meilten 


amerifanifhen Provinzen giebt es ganze Wälder von die- | 


fen einträglichen Fruchtbaͤumen. Doch beobachtet man 
in den verfchiedenen Ländern an den Früchten und Baus 
men einen Unterfcehied, welchen ung auch die —— | 
an anderen Pflanzen und Thieren zeiget. 


Dt Tamarinde. 


Die Tamarinden, welche man in den europaͤiſchen 
Apothecken ganz wohl kennet, ſind eine Art Pflaumen, 


von einem etwas ſaͤuerlichten aber angenehmen Gefbmade, 


mit einer braunen Ninde überkleidet, und voll fhoner und. 
großer Kerne, Wenn man fie eine Zeitlang im friſchem 
Waſſer läßt, fo löfchen fie nicht nur den brennendften 


Durſt, fondern fie führen auch den Leib gelinde ab. Sie 


wachen an Bäumen, welche wie Palmbaͤume ausjehen‘, 


und ſo groffe Zweige und Blaͤt tier treiben, daß ſie eine 
ganze 
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"one Schaare Menſchen bedecken, und durch ihren 
Schatten wider die Sonnenhige vernahren Finnen Die 
Tamarinden, welche bei den Botanıkern unter dem Ras 
men :- Dactili acidi (faurer Datteln) vorkommen, find 


En 
— 


in dem ande der Chiquiten und auch noch an 
"andern Orten zu Haufe. In den übrigen Gegenden von - 


! 


- 


{ Paraquay weiß man Davon nichts. — DR u 
4 Das Harz Yolcaz Ä 


dm dem Baum Yeiy ſteckt ein Harz, welches 
ach einigen mit dem venctianifchen Terpenthin vollig eis 
erlet, nach andern aber dem Gummi Elemi, welcher‘ 
aus Aethlopien koͤmmt, Abulich ſeyn fol, wiewohl das 
i paraquayiſche Harz hitziger ift als der Gummi, ihrem eigene 
Geſtaͤndniſſe zufolge Dieſes Harz eriffe man neben den 
- Wurzeln der Bäume unter der Erde an, wohin es aus den⸗ 
ſelben bei der großen Sonnenhitze in Menge zu ſließen 
pflegte Bei den Duaraniern heißt es Yeica, und wird nicht 
nur als eine Arzney in Krankheiten, fondern auch in Ermang? 
lung des Theers zum Schiffkalfatern zuweilen gebrauchet. 


EEE ſ6 


Der Baum Abatitimbahy'. 


Der Baum Abatitimbaby ift einer von dene; 
welche fich weit ausbreiten, und ſchwitzet, wenn die Sons 
he heiß ſcheinet, eine Menge goldgelben und gleich dem 
reinſten Chryſtale durchfichtigen Gummi von ſich, aus wel⸗ 
them die gemeinen Spanier und die wilden Indianet 
- Rreuge; Ohren» und NHalsgehänge zu machen pflegen. 
Haer iſt ihr ganzes Kunfigeheimmiß: Sie ſetzen naͤmlich 
ihre in Hol; oder Rohr auggearbeitete Modeln an ven 
Baum an, fo daß der herabtriefende Gummi in felbe 
 Hineinfließt , wo er dann in der Luft hart wird ind Die 
Sigur der Kreuze, Ohren» oder Halsgehaͤnge vollfonmen 
J— | Sf | N AR 
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annimmt. Man ſollte darauf ſchwoͤren dieſe Figuren 
waͤren von Chryſtall. Sie widerſtehen auch der Feucht g⸗ 


keit, wiewohl fie übrigens fo zerbrechlich als Glas find. 


So ſchoͤn nnd hart wird diefer Gummi, Meines Er⸗ 
achtens wuͤrden europaͤiſche Kuͤnſtler allerlei Knoͤpſe, 
Schnallen, Bilderchen und andere niedliche Saͤchelchen 
daraus verfertigen. Vielleicht, daß er auch in der Me⸗ 
dizin gute Dienſte leiſten koͤnnte? Allein bie itzt hat 
noch niemand feine Eigenſchaften unterſuchet. 


Der Cederbaum 


In den gegen Norden gelegenen Waͤldern von 
Paraquay und Tukuman ſieht man unzählige Cedersäus 
me bon einer außerordentlichen Höhe, Da ihr Stamm 
fhnurgerade, und zu einer unglaublichen Hoͤhe und Dick⸗ 
aufwaͤchſt, fo tauget zum Schiffbau, und zur anderwäre 


tigen Verarbeitung Fein Holz beffer als das Cederholz, 


weil es entweder gar nicht wurmſtichig wird, oder im 
Waſſer es ewig bleibet. Aus keinem amerikaniſchen Baume 
laſſen ſich ſo lange und breite Bretter ſchneiden, als aus 
eben dieſem, welche aber, weil ſie durch keine Waſſer⸗ 
maſchine, ſondern durch Menſchenhaͤnde muͤhſam geſaͤget, 


und dann erſt aus Tukuman bei 300 Meilen weit auf 
ſehr hoch zu ſtehen kommen, indem diefe Stadt auf ale 


Buhrmägen nach Buenos Ayres gebracht werden, daſolbſt 
den fie auch von den entfernteften Wäldern der Stade 
Aſſumtion nach einer oft smeymonatlichen Schiffahrt auf 


‚dern Fluße gebracht. In Tufuman errichtete ein unfris 


ger Lapbruder aus Deutſchland eine Saͤgmaſchine, die 
von Waffer getrieben, und wodurch beim Bretteriſchnei⸗ 
den viele Mühe und Arbeit erſparet wurde. Allen die 
Einwohner , welche Feinde von allen Neuerungen find, 


liegen fie kurz nachher eingeben, und serfigrten fie her⸗ 


nach 


len Seiten von Wäldern entbloͤßet iſt. Eben dahin wer⸗ 
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hernach vollends, . Yus einem einzigen Cederbaum wird | 


oft ein groffer Kahn ausgehoͤhlet, melden zu bemannen 


oft 30 Ruderknechte nicht zulangen. Der berühmte 


Statthalter von Affumtion und Buenos Apres Ferdinand: 
Arias fol fih zu feinen verichiedenen Reifen, die er 


durch beide Provinzen machte, eines ſolchen Kahnes bio 


dienct haben. Die ift weder neu, noch unerhoͤrt; denn 


wenn wir dem Plinius und anderen glauben wollen, ſo 
wachfen in der Inſel Eypern die Cederbaͤume über 130 


Schuhe hoch und fo di, daß felbe fünf Männer nicht 
umarmen Eönnen. Ich laͤugne nicht, daß man auch aus 


dem Baume Timboy Bretter nnd Kaͤhne fehneidetz 
altein fie find Einzer und chmaͤler als die von Cederholz, 


als weiches ſowohl wegen dir und Dicke Geradheit des Stam⸗ 


mes als auch wegen der Geſchmeidigkeit des Holzes und 


der immerwährenden Dauer vejfelben unter dem Waſſer 





unftreitig den Vorzug vor allen Übrigen behauptet. Der 


Cederbaum heißt auf quaraniih Ygary' ; und folalich 


ein Kahn, welcher meiſtentheils aus Eedern gebauet wird, 
Yga, oder Ygära; die Schiffslände aber oder der An 


Ed 


Ferplag Ygarupa. Ein Schiff hingegen, welches nit aus 
einem Ceder ausgehöhlet , fondern aus mehreren Brettern 


zufammengegimmere iſt, nennen Die Quaranier Vgaratà 
Welchen Namen die Abiponer dem Cederbaum geben, weiß 


ich in der That nicht. Die Mokobier, in deren Gegen⸗ 
den er ſehr haͤufig waͤchſt, heißen ihn Otelalafık. In 
Paraguay giebt es Cedern von zweyerlei Art. Das Holy 


- 


der "einen iſt ſchoͤn roth, das der anderen blaſſer: aus 


beiden aber dringt ein fiarfer Wohlgeruch hervor. Bei 


| firenger Sonnenhitze triefet gemeiniglich aus dem Stamme 
amd den Heften eine Menge bald meißer, bald vother , 
allzeit aber helldurchfichtiger Gummi. Wir machten dar 


von beim Iufammenfügen und Illuminiren ungefehr den 


nämlichen Gebrauch, zu welchem der arabifhe Gummi 
dienet. Auch mangelt. es felben an medizinifhen Kräften 


ia in nicht. 

















| nicht, Trinkt man Zederſpaͤne in Waffer gekoch fo 

' Ef. treiben fie das ang den Gefäßen getrettene Blut aus dem | 

| I Koͤrper derjenigen, welche durch einen heftigen Tal von. 

I... din Pferde oder Baume, oder fonft durch einen ge⸗ 

J | waltigen Schlag eine Quetſchung erlitten haben, wewohl 

| man auch in dergleichen Zufällen, die Genefung der Ges. 

/ quetföhten zu befchleumgen, denſelben Quinda, eine Dia 
fenfrucht von febr Fleinen Koͤrnern, in Waſſer gefotten zu 

— trinken giebt. Andere zerſtoſſen eben deſe Quinoa in 

| einem Dörfer, gießen fiedendeg Waſſer dazı, und mis 

| eben fu einen Wiufehlag darans, welcher auf den gequetſch⸗ 

fen oder verwundeten Theil gq leget werden muß. Sie 

| vertreibet auch die boͤſen Feuchtigkeiten weit ichneller, a8 

es der Arzt oder ver Kranke zu hoffen waget. Ich fibreio 

be diefes aus eigener Erfahrung. Eben diefe Dülfene 

frucht iſt auch eine der gefündefien Speiſeen 





u“ 


Die amerifanifche Fichte Curiy’ — 





| Der Curiy koͤmmt an Höhe und Blättern der eu— 
ropäifchen Fichte nahe, Er hat aber ein haͤrteres Holz, 
welches weiß und mit rothen Adern untermenget-ift, 
befunders Heben die Knotten, vder die hervorragenden 
Auswüche, welde die paraquayiſche Fichte austreibet, den 
Steinen an Haͤrte beinahe nichts nach. Aus dieſen 
—— großen Knotten ſchnitzen ſich die Quaranier ſehr kuͤnſtlich 
" ihre Statuen der Heiligen aus, oder fie dräben fich da⸗ 
* a von Roſenkraͤnze. Wenn man fie nur ein wenig dem 
Feuer nähert. fo ſchmilzt durch die Wärme deffeiben das 
in dem Holzroͤhrchen enthaltene Harz, fo daß fie wiegen 
fürrißt alänzen, und eine ſchoͤne rothe Farbe annehmen, 
So lang der Baum Curiy” noch grün iſt, ſchwitzt rin 
der Sonnenhitze ein roͤthlichtes Harz von fih, melhes 
angenehm riechet, und zus Heilung der Wunden fehr 
i Sy dien⸗ | 
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is u gif Gafi erzeugt it Zablathze und Tan⸗ 
nenzapfen in der Goße der Kuͤrbiſſe. Sobald ihre Kers 
ne aus der ſchwammichten Schaale herausgenommen 
ſind, fo ißt ſelbe jedermann gern. Dergleichen Fichten 
ſieht mar in Paraquay nicht uͤberall, wiewohl es ihrer 
an einigen Orten auch ganze Waͤlder giebt, welche die 
Spanier los Pinares nennen. Die Curiy kommen auch 
a in. den Gärten fehr gut Fort, Ich habe Deren viele in 
J anaraniichen. öl ccken geſehen. 





E ven — ‚Algarroba, oder Johannesbrod. 


* verfchiedenen Ruͤckſichten verdienet der Baum 
| — zu werden, deſſen Frucht auf ſpaniſch Algar- 
Sn auf. abiponiſch Hamap,. auf lateiniſch Siliqua 

. gracca, auf griechiſch »egeriov, von Gnlenus xesa- 
| rail, don den mehr gebildeten Deutfchen Johannes» 
brod, von dem gemeinen Manne aber Bockshorn ge⸗ 
nennet wird, Iideſſen ift die: amerikanifehe Algarroba 
am GRAN Größe und Farbe von derjenigen unterfchice 

den, welche man in Deutſchland feil bat, und in ‚Spar 
nien Algarroba de la Barbaria nennet, weil felbe die 

Kuren aus der Barbarey in Portugal uud Spanien 
verpflanzet haben, wo fie noch ige. in den Wäldern im 

Uiberflüße mild wählt, fo daß man in dieſen Laͤndern 

Oehſen und Maulthiere im Winter damit. fuͤttert, wie 
ich ſelbſt gefehen Habe, Die Schaale der fsanifchen Al- 
- garroba ift breiter, vol groffer Saamenkoͤrner oder 

- Steinchen, und braun von Farbe, wiewohl ihr Fleiſch 

weißlicht und ſuͤß iſt. Die Schaalen der paraquayſſchen 
find faſt eine —— lang, zuweilen einen Zoll breit, 

‚aber ſchmackhafter als jene und mit einer zaͤrteren Haut 
= bedenke, Sie haben auch kleinere und weichere Saa⸗ 
menkoͤrner. Unter den verſchiedenen Gattungen der pa⸗ 
8 we N raquapi⸗ 

















7 92: Aue 
raquayiſchen Algarroba verdienen hauptſaͤchlich zwo 
einer Erwähnung, nämlich die weiße und die ſchwarze. 
Dieſe heißen die Abiponer Roak, jene hingegen Osik. 
Die weiſſe und trockene wird theils fo gegeflen, mie fie 
vom Baume fällt; theils zuvor in einem Moörfer zerſtoſſen. 
Die Abiponer hingegen und andere Wilden merfen fie 
| An das Waſſer, und trinken fie erfi dann, wenn felbe 
| zu Moft wird. Es ift nämlich ein Gefchäft ihrer Weis 
| ‚ber die Algarroba in den Wäldern zu fanmeln, nach 
| | Haufe zu fragen, in einem Moͤrſer zu serftoffen,, und in 
| einer Ochfenhaut, welche ihnen die Dienfte eines Faßes 

oder einer Tonne verſieht, Waſſer dazu zu giejfen, wo 

|: felbe dann ohne einen andern Zufaß nach ungefehr 12. 

3 | Stunden durd ihre natürliche Dige wie der Moft in 

| eine Gährung geräth, fo daß daraus ein Fräffiges, ſuͤßes 

und geſundes Getraͤnke wird. Der unmaͤßige Gebrauch 

deſſelben macht Kopf und Füge taumeln, und was ich 

Zerſt hätte ſagen ſollen, die Zunge ſtammeln. Um die 

u Abiponer zu beraufchen braucht man weder Muskat + noch 

ö u, Zofayerwein, Die Algarıoba, oder Laaga, wie fir diefen 
| Trank nennen, macht bei ihnen die nämliche Wirkung, 

indem fie oft mehrere Stunden und fogar Tage lang in 

einem fort trinken. Gleichwie aber felbe „gainter befrun« 

Fenen Wilden oft Anlaß zu Schlägereyen.und Mord⸗ 

thaten giebt, jo dienet auch ihr mäßiger Genuß die Ge⸗ 

1 fundheit zu befefligen, und in dem Blut eine gewiſſe Lebs 

J haftigkeit zu erhalten. Wenn wir zuweilen einen aus 

| | gemergelten,, ausgezehrten und ſchwindſuͤchtigen Indianer 

faben, fo pflegten wir immer gu fagen: Wenn er nur 

lebt, bis das Johannesbrod seitig ift, dann wird ee 

gewiß wieder zunehmen. Unſere Worte und Wünfche 3 

trafen auch meiſtens vichtig ein. Wir finunten oft über | 

die Menge entEräfteter Indianer, welche durch den haͤu⸗ 

figen Gebrauch dieſes Trankes wieder zu Kräften — | 
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ein doch auch die Pfeide, Meunlthiere N Ochſen 
nemals fetter und Rärker, als wenn fie mit Johannesbrod 


. gefüttert werden. Von Diefer Frucht find weit und 


breit alle Waͤlder voll, beſonders um Chaco und ©. 
Jakob herum; wiewohl man auch in unermeßlichen Stres 
cken von Paraguay nicht ein Sträufchen diefes Baumes 
erblickt. Weniafleng ſieht man in den Gegenden der 


Quaranier, welche 32 Flecken bewohnen, und folglich 

einen ungeheuren Strich, Landes einnehmen, nicht einen 
„einzigen. Wir, fanden aber auch nicht für gut ſolche 
Bäume, fo ſchneil ſie auch wachſen, dorthin zu verpflan⸗ 


zen, damit ſie ſich nicht wie die andern Indianer 


anzʒechten und berauſchten. Aus eben dieſer Abſicht hat⸗ 


ten wir bei den Quaraniern ein Verbott aus den Zuders 


ohren, welche in vielen Flecken im Uiberfluße wachen, 


Drandwein zu brennen, wiewohl fi ch daſſelbe auf 
die Pfirſiche, Pomeranzen, Kuͤtten und andere derglei— 


chen Früͤchte nicht erſtreckte. Uibrigens waͤchſt der Al⸗ 


garrobaſaamen auf jeder Erdſcholle gewiß und ſchnell zu 


Baͤumen auf, wenn er auch nur von ungefehr dort augs 
geſtreuet worden märe, Auf dem Kelde, auf welchem 


vormals an dem Ufer des rothen Klufes ( Rio Vermejo) 
die Stadt Eonception (fie ift fehon lange von den Wile 


i den zerfidret worden.) geſtanden hatte, ſteht beut zu Tas 


ge einer der dickſten Wälder, Die täglich auf die Gaſ⸗ 


Ä fen geworfenen Saamen der Algarroba, welche die Ein⸗ 


wohner, ſo zu ſagen, Tag und Nacht tranken, ſind der 


Urſprung derſelben. Aus eben dieſem Grunde ſteigen 
auf allen den Ebenen, auf welchen Die Abiponer ſich 


lange Zeit aufgehalten haben, Wälder -empor. Hier 








eh min 2 U en ee > 
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find noch andere Merkwuͤrdigkeiten von diefem Bauınd 
- Der weiße Algarrobabaum giebt nicht ‚nur Speife und 
Trank fondern auch Medizin, und zum Kuhrwägen- 
- Häufer- und Schiffbau das trefflichfte Holz ber. Dies. 


ſes ift veilchenblau, gefmeidig und im Waffer ungen 
14 | mein 
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mein fefle "Hieraus wird der Kiel ber meiſten Schiffe, 
welche auf dem Paraquay und der Parana fahren, geſimmert. 
Auf demſelben werden hernach die Seitenhoͤlzer, und 
Balken eingeſuͤget, ungefehr wie es die Rippen auf dem 
Ruͤckgrade find. In den Mäldern von ©. Jakob, und 


dem maldichten Ufer von Corrientes gegen Piedergang 


zu ſieht man allenthalben die längfien und dickſten Algar— 
rohabaͤume. Nicht minder haͤuſig ſind auch daſelbſt 
Baͤume einer andern Art, die ihrer Länge und Dirfe 
ungtachtet wegen des. krommen Wuchſes ihrer Stämme 
zur Nerarbeitung nichts taugen. Die Blaͤtter derſelben, 


welche die Abponer Oaikik nennen, find Flein, wie ih⸗ 


ve blaßgelben Biüihen, aus welchen das Johannesbro) 


in Schoten wie die Bohnen bervorfproßet. Im Novem⸗ 


ber werden fie reif, und waͤhren in den Wäldern bi zum 


Marz, wenn man fie nicht nach und nach einſammelt 
und zur Borfiht zu Haus aufbewahrcr. . Bon ‚den Bluͤ⸗ 
ben der Algarrobi fangen die Abiponer ihr Jahr an, 


Daher bedeutet das WMort VYhiefa zugleich die Bloͤthe 


ihrer Frucht, und zugleich ein Jahr. Anſtatt zu fra⸗ 


gen: mie ale hit du? ſagen fies wie oft hat in deinem 
Leben das Johannesbrod gebluͤhet? Hegem leyefa 
yivefachi? Hierauf weifen die anderen anfiaft zu anfe 


wort, weil fie in ihrer Sprache Fein Wort haben, 


Welches mehr als dreh ausdruͤckte, ihre Finger und Ze— 


ben. Bon der Rechenkunſt der Abſponer werde ich an 

einem andern. Orte mehr fügen, - Die andere Art, der - 
Ylgarroba, welche die Spanier die [diwarge, die Abipas i 
ner aber Roak nennen, ſieht der erfien ganz gleich — 
auser daß jene Eleiner und füßer iſt. Ihre braune 


Shane bat roche Flecken. Wenn man ihrer viele roh 


ißt, ſo ſchmeicheln ſie zwar dem Gaumen durch ihre 
ungewöhnliche Suͤßigkeit, aber fie fhärfen die Zunge 
auf und laͤhmen ſelbe. Ih weiß dieſes aus eigener Er⸗ 


fahrung. Als es mir einſt auf einer langen Reiſe an 
— ie, allen 
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 Robengmitteln gebroch, fo uffkte ih im“ Meiten von 


‚Dem währen beßten Baume dergleichen Fruͤ chte ab, und 


> aß fie begirrig hinein, um meinen Magen zu beiriedigen, 


BE 


I; 


Br, 
J 


Dadurch ſtillte ich mir wohl den. Hunger, aber ich vers 
ler auf einmal die Sprache. . Das Stillſchweigen von 
‚einigen Stunden war zugleich Die Krankheit, und zugleich 
das Gegenmittel darwider, während daß meine Gefaͤhr⸗ 
ten aus vollem Halſe über mich lachten. Uibrigeng 
wird Diefe Art: Johannesbrod oͤſters zur Speiſe, als 
zum Trauke gebraucht. Die Schaalen deſſelben werden 
in einem hoͤlzernen Moͤrſer zu Mehl geſtoſſen, hernach in 
einem Siebe gelaͤutert, und in ein rundes hoͤlzernes Ges 
-fäß geworfen, wo man den Brey mit den Händen zus 
ſammenknettet. Weil diefer fehr harzicht iſt, ſo wird 
von ſelbſt ein Brod daraus, und wie Stein fo hart; 
denn dag fette Harz des Mehis ift ebendasjenige, wo⸗ 
durch es beiſammen haͤlt. Dergleichen Brode (man heißt 
fie Patay ) werden vorzuͤglich in der Kolonie S. Ja—⸗ 
* gemacht, und auch in andere Staͤdte verſendet, 
wo fie nicht nur zur Speife fondern auch zum Arzney 
dienen; und zwar hauptſaͤchlich den Europaͤern, welche 


— dem Stein oder den Harnwinden leiden. Utherhaupt 


leiſten beide Algarroba die weiße und die ſchwarze, man 
mag ſie eſſen oder trinken, den Auszehrenden, oder de— 


men, die mit Harnverſtopfungen beſchweret find, weil 








dieſe Frucht viele harntreidende Kraft befist, unfireitig 
die erfprießlichfien Dienſte. Die Eingebohrnen wenigs 
19 welche von Jugend auf täglich Johannesbrod ef⸗ 
fen, Eennen dieſe Beſchwerniſſe auch nicht dem Ramen 
nach. Einige behaupten, man koͤnne aus beiden Arten 
deſſelben eine Eſſenz, welche den mit dem Steine Bes 
[es und Schwindfüchtigen fehr heilſam ſeyn ſoll, mit⸗ 
te chymiſcher Prozeſſe heraussichen. Wir dürfen auch 
der dritten Gattung der Algarrohba nicht vergeffen, Dies 
u Alk einige. der Acacia, einem aͤgyptiſchen Gewähe, 
a woraus 








woranus der arabifhe Gummi fließt, vollkommen gleich. 
Ihr Holz ift hart und dunkelroth. Ihre Blätter find denen 
der bisher erwähnten: Gattungen dieſes Baumes ähnlich, 
ihre Blüthen aber. sufammengeballet, klein, fafrangelb, 
und duften einen Gewuͤrzaeruch von fih. Die Rinde dee 
Schaale ift dick und ſchwarz. Die Saamenförner find 
in Schoten. eingefhloffen , und den Linfen ähnlich aber 
harter. Die Schoten enthalten ſammt ihrem Fleifhe 
etwas Harzichtes, find ſcharf und herbe vom Geſchmack, 
und weder eß⸗ noch trinkdar. Die Einwohner vun S. 
Jakob faͤrben mit dieſer Frucht mittelſt eines Zuſatzes 
von Alaun oder Vitriol ihre Schaaf⸗ und Baummolle 
ſchwarz. Aus eben dieſem Baume triefet ein Harz, wel 
ches dem arabiſchen Gummi vollkommen gleich ſieht. 
Zu dieſem füge ih noch eine kleine Baumart ale die 
vierte Gattung der Algarroba. Ihre Schoten ſehen 
hochroth oder vielmehr braun aus. Geſchmack haben 
fie keinen, weder einen ſuͤßen noch einen bitteren. Die 
Einwohner machen ſich daraus einen Trank, welcher den 
Schweiß ſtark treibet, und dadurch nach dem Zeugniße 
Y. Thomas Falfoner, eines Arzneykündigen, vielen ihre 
Geſundheit wiederherftellt, welche fih in Europa die 
Speichelkur Hätten gefallen laſſen müßen. | 


Verſchiedene Palmbaͤume. Die Caranday 


Die einigen Palmbäume, melde die Abiponer 
Neboque nennen, die Duaranier aber nach ihren vers 
fehiedenen Arten mit verfchiedenen Namen belegen, wuͤr⸗ 
den mir zu einem dicken Bande Stoff genug geben, 
wenn ich die Namen der verfchiedenen Gattungen, ihre 
Geſtalt und Nüglichkeit auseinanderfegen wollte. Die 
amerifanifchen Palmwaͤlder kann man mit Necht dag 

















Zeughaus, die Apothecke, die Garderobe und das | 


Vorrathshaus der Amerikaner heißen; indem — 
| Pa 
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Den. —E en 


men bald Speife und Tranf, bald Arpneyen, bald Wafs 


fen und Kleider, und off and) einen Unterfiand geben. 


F Ich will bier von der Menge deffen, was ich in Paras 


quay felbft gefehen babe, nur einiges anführen. Die 


Palmbaͤume Caranday wachſen hoch, breiten wie 
Sliegenwedel ihre Blätter auseinander, und tragen füße 
Datteln, welde fih auch die Europäer wohl ſchmecken 
laſſen. Die Rinde des Stammes if hart wie @ifen, 


und wird, nachdem man felbe- mit der Art gefpalten, - 
und vom Marf, das aus lauter fharigefpigten Dornen 


beſteht, einer: hat, in ‚einigen Städten flatt der | 
Schiedel und; Dachziegel zum Haͤuſerdecken gebraucht, 
Man ſchtaͤgt ſogar Huͤtten davon auf: denn wenn man 


die Palmen in einem günfligen Mondesvierfel, nämlich indem 
abuehmenden Monde faͤllet, fo halt ihre Rinde , wie ich 
felbfi erfahren babe, * Jahre aus. Auch das iſt ges 
wiß, daß zwiſchen dieſen Palmbaͤumen das beßte und 
geſuͤndeſte Futter für das Vieh waͤchſt, weil das Mes 
genwafler, während daß es von ihren Aeſten auf die Er: 


b de fällt, eine gewiſſe Satzigfeit annimmt , und allents 


halben Salpeter erzeuget, welches die befte und ſchmack— 


baftefie Würze für das Vieh if. In den nahe bei den 


Flecken gelegenen Wäldern laſſen die Yeiponer oft eini⸗ 
ge tauſend Pferde weiden, indem dieſe nirgends ſo ger 
Wil; und i in 1.0 kurzer zeit fett werden, 


Der Pindd. 


Der Pindo , eine fehr hohe und zahlreiche Gate 
Fr der Palmbäume, bat eine meißlichte und rauhe 
Rinde, und flatt des Holzes einen Kern, welcher wie 
ein Schwamm loder und leicht iſt, und aus Käfern, die 


ſchnell Fener ſangen, beſteht. Er bringt Datteln hervor, 
welche die Quaranier Ybapyra nennen. Man zerfiößt 
ſelbe, ehe man fie ißt, oder in ale ih in ei⸗ 


um. 
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nem Mörfer, Bon den ans den häufigen Palmbaͤnmen 


herabfallenden Datteln ſind die Waͤlder ganz vol. Wegen 


ihrer natürlichen Härte verurfachen fie den Indianern : 
im Auftreten unglaubliche Schmerzen, wiewohl Dies 


‚fe Zeit ihres Lebens Feine Schuhe tragen, und alſo fehr 
harte Sohlen haben. Hieraus Eaun- ein jeder urtheilen, 
was ich, der ich von Jugend anf an die Schuhe ges 


woͤhnet bin, von dieſen harten Zapfen ausgeflanden habe, 


wenn ich oft mehrere Tage mit blofen Süßen duch den 
Wald wanderte; denn die Schuhe und Strümpfe von 
Leder wurden in lang anhaltenden Negen und in den Pfuͤ⸗ 
tzen ſo abgenuͤtzt und fleiſchicht, daß ich ſie gar nicht 
mehr brauchen konnte, und folglich wegwerfen mußte. 
So ſehr aber dieſe Baͤume dem Reiſenden beſchwerlich 
fallen, ſo ſehr kommen fie auch demfelben zu ſtatten, 


Wenn die Quaranier im Walde uͤbernachten; und ein 


Ungewitter dem Ausbruche nahe iſt, ſo ſuchen ſie bei 
den Palmbaͤumen Schutz wider den Regen. Sie faͤllen 


naͤmlich einige der naͤchſten beßten, und bauen ſich aus 
ihren weichen und ſchwammichten Staͤmmen in der Eile eine 
Huͤtte auf, welche ſie mit Palmzweigen bedecken, indem 
fie die Blätter derſelben rechts und. links kuͤnſtlich einflechs 

ten. Man ift darunter vollfommen gedecket. Der Kun 
gen mag noch fo haufig herabſtuͤrzen, durch dieſes Dad 
wird Fein Tropfen dringen. In einer folchen in der Ciw 


le aufaefchlagenen Hütte habe ich oft viele ſtuͤrmiſche Naͤch⸗ 


te unter Donner und Blitz, unter Platzregen und Hagel 


trocken zugebracht, und bei der Gelegenheit die Willfaͤh⸗ 


rigkeit und . Gutherzigfeit der Duaranier bewundert, 





Wenn ich zuweilen fhreibe, daß ich vom Regen gang — 
durchgenetzet und durchgeweichet war, ſo muß man ale 
zeit hinzudenken, daß mich entweder Fein Duaranier ben 


- gleitet, oder daß die Quaranier Feine Palmbaume von 
der Art der Pindò angetroffen hatten. Aus ihren Blättern 


Pie man zuweilen, wie aus Weiden, Siricke und Kdır 


be. 























- ordentlichen Höhe auf, fondern fie ſtrecken auch ihre Ac— 
fle fehr sierlich aus, und geben dadurch dem Auge ein 
angenehmes Schaufpiel, wie fie denn auch die Gärten praͤch⸗ 
te. ae u, ek 


f 
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erde Yakayı' 
0 Die Yatay’, eine Fleine Art Palmbaͤume, erzeugen 
außer den Datteln auf ihrem Wipfel einen zarten Reim, 
weelcher weh mie Burter, und pomeramzengelb fl, 
- Wie man felben vom Baume herabnimmt ‚ fo wird er 
auch aegeffen ; und jedermann findet ihn gut. Die Bar 
pageyen befuchen dieſen Polmbaum ſchaarenweiſe ſeiner 


Nuͤße halber. — — 


Der Latay quaru. 
Der Vatay quazu hat außerordentlich große und 
friſchgruͤne Blätter, wie auch einen ſchwammichten und 
wenigſtens fünf. Elen langen Stamm. Seine Früchte 
beſtehen in eyförmigen Nuͤßen; die Spanier nennen ſel⸗ 
be Coccos. Dieſe Nuͤße haben wenig Fleiſch; doch iſt 
es eßbar, wenn es gekocht wird. Jede derfelben ent⸗ 
haͤlt drey große Kerne, welche im Gaumen wie Mandeln 


ſchmecken, aber fetter als dieſe find. 


un... Der Mbocayay. 


— 


er Mbocayay’ waͤchſt am haͤufigſten auf den Uns 
 böhen. Sein Stamın und feine Blätter fird mit lan⸗ 
gen und flarfen Dornen bewachſen. An dieſem Baume 
waachſen Trauben von Datteln, welche laͤnglicht rund 
ausſehen, und bald roh und bald geroͤſtet ‚gegeffen were 
din Man preßt ein Del daraus, welches mit dem 


1. 


| Oliven⸗ 
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Olivendt faft gang Übereinfönmt, Eben diefer Bar 


erzeugt auch Faͤden, welche ftärfer find als die Kaven 


von Hanf, und woraus fih die Wilden ihre Bogenfeh- 
‚nen, und WUngelichnüre zu flechten pflegen. Ich habe 


felöft auf dem Meere eine ſolche gebraucht. Um Korea 


duba herum fiehe man Palmbäume, deren Namen ich 


nicht weiß, aus deren Blättern aber ſo bequeme und. 
dauerhafte Kehrbefen gemacht werden, daß man fie für 


gar in die entlegeuften Siädte haufenweife verführet. Die 


Spanier von S. Jakob, welche in den Wäldern Wade 


und Honig fammeln, bauen mit der Urt in gemiffe 
Palmen bis an das Marf hinein. In dieſen Baͤu⸗ 
men finden ſie, wenn ſie nach einigen Wochen dorthin 
wieder zuruͤckkehren, groſſe und fette Würmer, welche 


ſie in einem Keſſel oder Hafen kochen, und hernach mit | 
vielem Appetit verzehren. Wllein ich wiirde mich. zu lang 


aufhalten, menn ich alle Gattungen der Palmbaͤume, 


die in Amerika wachfen, und ihren verfchiedenen Nusen 


durchgehen wollte. Ich babe noch fo viele Baͤume, 


Stauden und Pflanzen, welche“entweder fruchtbar , oder 


zu Arzneyen dienlich oder in einem anderen Betracht nuͤtzlich 


find, vor mir, die, wenn ich jie gleich nicht umſtaͤnde 
lich beſchreibe, dennoch von mir nicht sans übergangen were 


den dürfen. 


— ——— 


— 


Von europaͤiſchen Fruͤchten ſieht man in Paraquay \ 


faſt gar Feine, Aepfel, Birne, Pflaumen, Kirſchen, 


Haſelnuͤße, Kaſtanien ꝛc. habe ich, durch fo einen großen 


Theil von Paraguay ich auch gewandert bin, fait nire 
gends, wenigſtens nur: aͤußerſt ſelten zu Geſicht bekom⸗ 
men. Dieſe Bäume mögen noch fo fleißig gepflanzet 


und begoſſen werden, man koͤmmt mit ihnen nicht zurecht, 
weil ihnen der Field und der Boden von Parar 
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quay gang zuwider iſt. Sie bringen daher nichts als 
Blätter, oder doch fo ſeltſam ausfehende Krüchte hervor, 
daß man. diefe mehr für Auswuͤchſe als fir. eine Erqui⸗ 
ung des Gaumens halten fol. Die Seltenheit gedach⸗ 
ter europaͤiſchen Früchte, wird durch die. unglaublihe 
» Menge Feigen, Pfirfiche, Kuͤten, Grangtaͤpfel, füßer 
und anderer Citronen, und groſſer Pomeranzen in einen — 
beneidengwerthen Uiberfluße erſetzet. Von dergleichen 
Fruchtbaͤumen ſind nicht nur Gärten ſondern auch gan—⸗ 
de Wälder voll, welche theils durch die Hände der Eu— 
vopder angepflanget Morden, und. theils aus den von 
dem Winde hingewehten Saamen entflanden find. Dies 
> fe edlen Aepfel werden von vielen roh geeffen, von den 
meiſten aber gekochet, oder mit Zucker eingefotfen , und 
N su allerlei Sulzen und Confituren verwendet. Su dem . 
nahen Koͤnigreiche Chili, wu die Luft der Gebirge we—⸗ 
gen fehr rauh iſt, gedeihen fa alle europäifchen Fruͤch⸗ 
te nebft vielen andern einheimifchen fehr mohl, weßwegen 
fie auch gedörret,, und in andere Provinzen mit groffen 
Gewinne verführet werden. Gleichwie es aber Paraguay 
an vielen europaͤiſchen Früchten gebricht, fo hat dieſes 
Band hingegen auch viele eigenthümliche, woelche man in 
. Europa auch dem Namen nach nicht Fennt. Ich wer⸗ 
de bier dieſe Bäume und Stauden anführen, ohne Uns 
terſchied * wie fie mie einfallen, doch ohne mich ing 
Umſtaͤndliche einzulaffen. ! r 


x 











Der Baum Mifol. 


— And dem braunrothen, harten und ſchweren Hol 
des Äberaus hohen Baumes Miftol laſſen ſich die trefe 
flichſt Moͤrſerſtoͤßel und Lanzenſtoͤcke ſchnitzen. Seine 
Frucht aber, (die Abiponer nennen fie Naalà) iſt roth, 
IR 





in der Größe einer Kaſtanie, und gleichet der Bruſtbeere 
( Ziziphus ) welche auf ſpaniſch Azofaifa, in der Apo— 


A Ü thecker⸗ 
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thesferfprache aber Jujuba heißt, and einſt aus Mrika m ' 

Spanien: und Italien gebracht worden iſt. Eie hat 
eine zarte Haut, einen ziemlich aroffen und harten Kern, 
nad ein eßbares Fleiſch. Man macht auch einen fühen - 

Trank daraus, und fonar ein Brod, welches Indianern 

eben fo Föftlich als mir unſchmackhaft vorkam. Die Brufle 

biere oder die Jujuba verordnen Die Aerzte in Europa - 

in Bruftvefehwerden , dem Huften, der Heiſerkeit und. 

0, dan Geitenflcchen. Ob ven Miltol:. in —— die 
| nämliche Sea eigen A weiß ich nicht. | ' 





Der Baum Chatarı a 


Das Holy des — Chadar, oder Ar 
wie ihn Die Abiponer mennen , ifl fehr hart und gelbe 
licht; veffen Frucht aber. der vorigen etwas abnlih, wies 


Apehe. Man ift und trinkt ſelbe: ae dorren ſie und 
*2 Nr zu Daufe au RR 


De Baum Yacandı ul ai 


\ Die Frucht des Yacane ik ——— 
an 1 Gröfe einer mittleren -Eitrone , und am ———— 
einer faulen Birne gleich. 


Die ‚Früchte Quabyraquazt 'und Quabiyiu 
Die Quabyraquazü find den Blauen , und die. 
Speiſe und theild zum Tranf gebraucht. Die Quabyra 


geſchaͤtzet. Mir hat immer davor geeckelt; weil fie nad 


Wanjen riechen. Beide Vaumarten⸗ — ie Brühe 
EN te 





— 


wohl minder roth und ſuͤß. Auf abiponiſch heißt ſie 





wachſen ſehr haͤufig und werden von den — ſehr 


be den Kirſchen aͤhnlich, und werden theils zur 
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* 


# kr — 2 ; N ein Dal, welhes id Senne fon 
J er laͤßt. 


N 


Der Quabyra mit, 


Die Quabyra wii oder die Flöinete ift von der ; 


ß vorigen ganz un lerſchieden, und meines Erachtens ſowohl 





an Heilſamkeit als Aunehmlichkeit allen Fruͤchten von 
Paraguay vorzusiehen. Sie beſtehet in einem Fleinen 


seiner. Deifpel an Geſtalt und Größe aͤhnlichen Apfel. 


Ihre Haut iſt etwas zaͤhe und anfänglich, grün, wird 


. aber dunfehsoncsauroth , fobald die Quabyra miri zei⸗ 
ti Das mit zarten Saamenkornern untermengte 
Fleiſch ſchmecket im Munde vortreffl ich wiewohl etwas 
ſuͤßſaͤnerlicht, und duftet einen balſamiſchen Geruch von 


ſich, der auch in der abaejchä! fen. Dant und in dem 


Laube verbreitet iſt. Man zerreibet dieſes zu Pulver, | 


und beſtreuet damit den paraquapıfeben Three, um felben 


einen angenehmen Geruch zu geben, und jeinen Werth 
zu erhöhen, Sonderbar I es, daß man von di iefer von 
- Natur higigen Frucht ohr 


ie Nachtheil Gefahr 
eſſen darf, ſo viel man will. Die Quabyra mifi waͤchſt 


an Stauden, welche wie die oͤſterreichiſchen Wachho der 


ausſehen; denn auch dieſe wachſen in andern Orten zu 
Baͤumen auf. Die Quabhrami iſtaude hat einen 
duͤnnen Stamm, aber viele dicke und Fnortichte Wurzeln, 


welche fich weit und breit unter der Erde ausbreiten, 


Sie koͤmmt blos in einem fandichten Boden, anf dem 


fonft fen gutes Gras waͤchſt fort. Ta ‚den Keldern 
von Taruma, wo wir den Flecken S Yoichin hits 


baueten, in den Gegenden des S aͤdtch Curuguati 


amd gegen die Stadt 5, Paul an den Gränen Braflz 


liens fieht man fie Durchgang: 195 aber eben da wird man | 


auch minder fette Weiden gewahrnehmen, weil entweder 
der S nd das Futtergrass berbreunet, oder weil Die ge⸗ 


| N dach⸗ 
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dachten Stauden die beßten Säfte der Erde an ſich zie⸗ 
hen. In dem uͤbrigen Paraquay, das ich durchgereiſet 
bin, und mo ich einen fruchtbareren Boden bemerfee 
habe, ift mir wicht eine Spur einer Quabyra mifi zu 
Geficht gekommen. Ich mug bier noch eines. andern 
Mutzens erwähnen, den diefe Pflanze ſchaffet. Auf ihs 
ren machen die Ameiſen ein Wachs ,. welches noch 
weißer als der Schnee ifl, und wie der ebeifte Balfam alles 
um ſich ber mit dem lieblichſten Wohlgeruh erfüllet 
Diefes Wachs beftchet aus ungemein Fleinen und weißen 
Körnern , welche anf ver Staude auseinander geſtreuet 
find. Die Weiber ſammeln felbe mit vieler Muͤ— 
he, ſchmelzen fie bernach zuſammen, und machen Kers 
zen daraus, deren man fih in den. Kirchen bedienet, 
und melde im Brennen einen. ſehr angenehmen Geruch 
ansdünften. Es ift zu bedauern, daß dieſes vortreffliche 
Macs gar Feine Härte hat, indem die daraus gegoffer 
neu Kerzen leicht zereinnen, und nicht lang brennen, 
Um ihre Dauer zu verlängern, gab ih dem Ameiſen⸗ 
wachs oft einen Zufaß von dem Wachs der Bienen. Ich 
bedauerte und verwunderte mich oft, daß man von die— 
fen vortrefflichen Wachs, welches gewiß jedermann au⸗ 
ßerordentlich finden wuͤrde, noch keines nach Europa 
gebracht hat. Dem vornehmſten Adel würde es vers 
muthlich ſehr willkommen, und pieleicht auch den Kranken 


ſehr gedeihlich ſeyn? 
La Granadilla; oder die Yafionebnume a 


Mit Recht — wir auf die Quabyra mifi die 
heilſame Frucht folgen, welche die Spanier La Grana- 
dilla, die Quaranier Mburucuya, und die Abiponeer 

Netegniklepä nennen. Sie waͤchſt ohne Unterfchied-der 
Sfahresgeit im Felde fehr haͤufig und zwar an einer 


Staude, weiche ſich wie ber erben an die Zäune und 
Geſtraͤue 
































Geſtraͤuche anhaͤngt. | t 
tungen, die fih aber durch nichts als die Gefialt ihrer 
4 heile nnd Farbenmiſchung von einander unterfcheiden. 


— 
— 


von mittlerer Groͤße vor. 
ſaͤuerlicht, von innen aber voll 





7 —7 
Es giebt ihrer verſchieden Gat⸗ 


Alle ftellen einen goldgelben und rothbeſpreugten Apfel 

Vom Geſchmacke find fie fuͤß⸗ 
| [dwarzer runder Saas 
menförner und fehr wohlriechend. Man mag fie roh 


eſſen oder im Zucker wie Citronen eingemacht im kalten 
Wuaſſer trinken, fo werden fie allemal dem Korper des 


Menfchen fehr zu ſtatten kommen; indem ihr Neftars 
faft. den Magen ſtaͤrket und die von der Sonnenhige 

matten Glieder ganz befonders erfriſchet. Betrachtet 
man dieſe Blume etwas aufmerkſamer, ſo wird man die 
Geiſel, die Krone, das Kreuz, die Mägel, die Säule, 


Würfel, die Galle und die äbrigen Marterwerkzeuchen , 


- Die in ber Leidensgeſchichte unſeres Heilandes vorfome 


en, auf denſelben nicht unkenntlich abgedrucka ſehen. 


Ich finde daher alle diejenigen lächerlich; welche dieſes 
fuͤr eine phantaſtiſche Erdichtung einer frommen Schwaͤr⸗ 


merey, und für eine erzwungene Auslegung der Werke der 


— 


Verſe eines unbekannten Schriftſtellers. 
lauten ſie alſo: 


Ratur ausgeben. Man hat hierüber noch alte lateiniſche 
Auf deutſch 
„In Amerika bluͤht eine niedliche 


Blume, voll herrlichen Wohlgeruchs, welche die Fofibaren 
Denkmale des ermordeten Gottmenſchen an fih trägt‘ * ) 


| 
1 
na, 





187 


Qui fert occili nobile ſtemma 


Sie heißt daher durchgängig die Paſſionsblume, und war 
es werth, daß man fie einſt unter P. Paulus dem V. 


aus Amerika nach Rom brachte. Dieſe Blume it von 


unſerm Euſebius Mierenberg-in feiner Raturgeſchichte im 
14. Bude 10. H. umſtaͤndlich beſchrieben, und von vie 
Be | | — in. 


Gy 2. 





n - *) Pulcer in Ainerica Mofcho redolentior eſt 
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flos, a ; 
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len verſchiedentlich mit der Feder gezeichnet worden: ale. 
lein um Davon jemanden eine richtige Vorſtellung Beis. 
zudringen, muß fie ordentlich mit Farben abgemahlet 
werden. | | | | 


} 


Quembe.. 


Se unbekannter die Frucht Quembe ſelhſt vielen. 
yon denen if, die in Paraquay grau geworden find, deſto 
merkwuͤrdiger iſt fi. Ste waͤchſt eigentlich blos in den 
noͤrdlichen Wäldern dieſes Landes. Ihre kaͤnge betraͤgt 
mehr als eine Spanne, ihre Dicke in der Mitte eine 
Munnzfauft an dem Enden aber weniger, fo daß fie bein | 
nabe cylinderfoͤrmig und wie eine entfisderfe Taube ause 
ficht. Es giebt einige, die. uͤber zwey Pfunde wiegen. 
Ihre zarte Haut ift gelblicht und mit einer Menge klei⸗ 
ner Warzen, die in der Mitte einen ſchwarzen Bunfe 


‚haben, beſetzt. Ihr Fleiſch ift faftig, uͤberaus füß, aber, 
voll unfihebarer Dorne, welche man nur im Gaumen 


fühlt: Man muß alſo daffelbe nicht lang Fauen, fondern, 
geſchwind binunterfhlingen: denn wenn man es 
lange. unter den Zähnen herummälzt, fo wird die Zun⸗ 
ge durch die verborgenen Dorne aufaefchärft, und eine 
Zeitlang im Neden gehindert. Der in der Mitte wie 
bei dem türkifchen Korne ſich befinofiche Stengel bat ee 
was Holzichtes an ſich; und wird daher weggeworfen. 
Es iſt unglaublich, wie angenehm und geſund dieſe Frucht 


iſt, und wie ſehr ſie einen durch langes Gehen ermuͤ⸗ 
deten Menſchen, der ganz vom Schweiße trieft, erqui⸗ 


cket. Ich habe ihre wohlthaͤtige Kraft auf meinen vie⸗ 
len Reifen erfahren, Die ich in die Wälder, Wilde auf⸗ 


zuſuchen, unternommen babe. Die fhwere Quembe 


waͤchſt an einem zaͤhen Strauche, welcher wie ein Strick 

ausficht , und ‚wie. Fpheu fih um die hoben Baͤume 

fchlinget. Sie hängt auch daran wie an einem Strike. 
Wie 
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Wie feft dieſer Strauch iſt, (auf quaranifch beißt er 
 Quembepi ) mag man daraus abnehmen, indem die 


ſtaͤrkſten Jadianer, wenn fie Honig fammeln, und deß⸗ 
Wegen mit. der Ar in die Bäume Deffuungen macen, 
fh auf den um die Aeſte uud den Stamm derfelben 
geſchlungenen Quembepr feßen , und lange ohne die ger 
ringſte Gefahr darauf bleiben. Aus demſelben machen 


Ye fih die Spanier und Portugieſen zuweilen Schifftaue, 


—— weniger noch als die aus Han ——— = 


Tatayy,, ein s Maulbeerbaum. 


“m Yuf dem Tatayy, einem der hoͤchſten und groͤßten 
Baͤume, wachſen Maulbeere, welche an Geſchmack und Ge⸗ 


ſtalt von den unfrigen in. nichts unterſchieden, aber gelbe 
licht nnd arößer find, Die Duaranier heißen jelbe Ta- 
tayyba, Das Holz dieſes Baumes iſt fehr hart, ‚ge 
ſchmeidig und ſafrangelb. Die Indianer drahenfehr ſchoͤ— 


ne Floͤten, Pfeiffen, Buͤchſen und andere Dinge daraus, 


wie die Europaͤer aus dem Buchsbaum. Die Holzſpaͤn⸗ 
ne davon werden mit Alaun geſotten, und die Schaaf— 
und Baumwolle gelb zu ao mie dem beßten Erfolge 
REFU 


Die — 


Die Mammones, eine Frucht, welche ungefehr 
ſo groß als eine Kuͤtte, and manchmal auch noch groͤßer 
A, kommen an dem Stamme des Baumes felbit und 
zwar zur Zeit ihrer Reife geldgrün zum Vorſchein. 
Da fie an kurzen &tengeln bangen, fo fehen fie. wie 
Brille, aug, von welchen fie auch ihren Namen haben. 
Ihr Fleiſch gleicht den Melonen an Farbe und Gefhmad, 
und wird bald roh geeffen, und bald, welches auch beſſer 
Be mit dem Fleiſch gekochet. Der Baum, an dem ſie 
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wachſen, iſt mittelmaͤßig groß, und dick; und an ſeiner 


aſchengrauen Rinde einem Nußbaum, an ſeinen breiten 


und eckichten Blaͤttern aber einem Feigenbaum aͤhnlich. 


Sein ſchwaches Holz ſtrotzt von einem milchartigen und 


unſchmackhaften Saft. Dies it der zweyte Grund, weß⸗ 


wegen ſeine Fruͤchte von den Bruͤſten ihren Namen has 


ben. Dieie Bäume tragen das ganze Jahr hindurch 
luͤthen und Fruͤchte > aber eben dieſe Fruchtbarkeit 


macht, daß fie ber vier Jahre nicht aushalten. Bon 
ihrer Anpflanzung an brauchen fie nur ein Jahr um auf 
zuwachſen und Früchte zu fragen. Es giebt zweyerlei 
Gatiuugen derfeiben, wovon man die einen die Männchen 
und die aldern die Weibchen nennt. Sie find wohl in 


einigen Stuͤcken von einander unterſchieden; aber falfch 
iſt, daß die einen ohne die andern unfruchtbar bleiden. 
Diefen Gefchlechtsunterfihied bat man mehreren Planen 
und Bäumen beigeleget. Go häufig die Mammones. 

in, Brofilien und andern Ländern von Amerifa angefrofse 


fen werden, fo felten fieht man fie in Paraquay, una 
außer den Gärten faſt niemals, N | 


Die Alabas. 


Ein Strand oder, beßer zu fagen, eine niedrige und 


dornichte Diſtelſtaude „welche am beßten anf einem ſan⸗ 


dichten Boden fortfömmt, bringt die Alabas oder Pita- 


hayas, mie die Ealıfornier diefe ihre einzige Lieblinge« 


bahrung nennen, hervor. Es ſind Aepfel in der Groͤße eis 


nes Huͤnereys mit einer dicken, zaͤhen und mit duͤnnen 
ſpitzigen Dornen ſtark beſetzten Haut, unter welcher oft 
ein rothes und oft ein ſchneeweißes und faftiges Fleiſch 


verborgen liegt, Dirſes Fleiſch, Das durchaus mie 


Überaus £leinen Saamenförnern, Eleiner noch als die 


Pulverkoͤrner, untermenget iſt, ſchmecket ganz vortrefflich, 


und erſriſchet den Leib, wenn man vor Hitze faſt vera 


ſchmach⸗ 
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kömagitet. Hätte man die ——— in Europa, ſo wuͤr⸗ 


den fie ohne Zweiſel auf dem Nachttiſche ver Vorneh⸗ 


men eine vorzuͤgliche Stelle behaupten. In einigen Stris 


chen von Paraquay findet man fie- häufig, in: andern | 


ſeltner. Auf ber Reiſe Iöfchten fie mir oft deu RUN 


Der Aguay. 2 
Der Aguay’ iſt ein dicker Baum, und erzeugt 


Fruͤchte wie Pflaumen. Da dieſe einen (harten Saft 


enthalten, fo ißt man fie im Waſſer gekocht öfter und 


mit weniger Gefahr. Dieſem Baum if noch ein ane 
derer dem Namen nach verwandt, aber an fih und in 
feiner gie von dem vorigen ganz unterſchieden. 


Der — oder Abirapayẽ. 


Der Anguay' ifi ein außerordentlich hoher und . 
difer Baum vun einem fehr harten, roͤthlichten, wohl⸗ 
riechenden und jur Verarbeitung ganz vortrefflichen Holz. 


Staͤtt der Früchte trägt er harte, Mandeln ähnliche 
Saamenfürner, welchen man auch unter den Arzneyen 


einen Platz eingeräumet hat. Da dieſe veilchenblanen 


und dreyerfichten Kerne prächtig glänzen, fo hängen fih 
die wilden Indianer felbe um den Hals als einen Hals⸗ 
ſchmuck. Das Harz, welches ans diefen Baume trieft, 


duftet einen ſtarken Wohlgeruch von ſich, und iſt unges 
mein heilfam. Der meltberühmte Balfam von Brafilien 
und Peru wird aus demfelben mit Beimiſchung des Cus 


payoͤles und anderer Ingredienzien zuſammgeſetzt. Ebene 
daſſelbe wird auch in den Kirchen ſtatt des Weihrauchs a 
gebraucht, als welchen gedachtes Harz um viel Überkriffte 


Gleihe Dienfte Teiftet auch die Rinde des Anguay, 


weil felbe viel Harz enthält. Diefer 8 aum führe darum 


dieſen aha weil. die Quaranier ihre meiften Moͤrſer 
ar nt Daraus 
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dieſem Baume wird ein Balfam ge 


prache dieſes Volkes heiße 
Hexenmeiſterbaum; denn 


daraus ſchnitzen. In der S 
derſelhe auch Ybirapaye der 





















Paye heißt ein Hexenme ſter, Zauberer, Arzt Wahr⸗ 


ſager, kurz ein Betruͤger. Mit dem Harze des ger 
dachten Baumes Pflegen ſich die Wilden „die von dieſer 
Quack alberey Profeſſion machen, fo.oft fie von ihren 
Landesleuten einen Befuch erwarten, ihre Hätte zu beräus - 


ww 


ern, am dieſen Nebel in die Augen zu fireuen, als 


wenn etwas Goͤttliches in ihrem Aufenthalt duftete. Me 


Der Ybaporoyty. 


Der Ybaporoyty’ iſt ein kleines Aepfelchen auf 
die Art der Kirſchen, etwas ſaͤuerlicht aber koͤſlich. Aus 
Made. 


D 


Der Tarumay, — 


Die Frucht des Baumes Tarumay ſieht zwar den 
Oliven etwas aͤhnlich; aber ihren Geſchmack hat jene bei 


weitem nicht, Weil diefe Bäume um &. Joachim herum 
ſehr haͤufig wachſen, ſo heißt die Gegend um erwaͤhnten 


Nah ihren Fuͤchten ſehnt ſich niemand. 
| Der Quayäbar 


Flecken bei ven Spaniern und Indianern Taruma, “ 


! 


Der Baum Quayaba erzeugt ovale und mit Koͤr— 


nern ganz augepfropfte Birne, deren Außenfeite zur Zeit 


er Reife gelb wird. Ihr Fleiſch ik vorn. m zum 
cker eingefotten find fie ſchmackhafter und auch gefinder, 


& Kocht man feibe , ehe fie aanz reif find, fo Rärfen fie 


den Magen, und flllen den Durchlauf, Diefer Baum 
gedeiht auch anf einem minder fetten Boden. nn. 
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J Der Vin, — 


0.) Der große Banm Vinäl ift mit Blaͤttern, melde 
wie Dlivenblätter ausſehen, aber ‚großer ſind, uͤberkleidet. 
Er bringt wie die ſchwarze Algarroba Schoten hervor, 
welchen aber die Schoten des Fohannesbrodg an Lange 
nicht gleichkom en. Aus dieſer Frucht bereſtet man ei⸗ 
nen Trank. Der Vinal iſt auch mit ſpannenlangen, ſehr 
ſpitzigen und ſtarken Dornen bewachſen. Mer damit 
‚geflohen wird, iſt übel daran, nicht allein dee Schmer⸗ 
end wegen, den fie verurfachen, fondern auch Megender 
Damit verbundenen Gefahr. So giftig find ihre Sta, 
cheln. Diefer Baum nößet aber auf einer andern Seite 
dem Menfihen wieder, indem man aus feinen Blättern, 
nachdem man fie vorber gehörig zerriehen hat, einen 
Saft auspreßt, welcher auf die Augen geftrichen in Aue 
geaſchmerzen eine große Linderung verſchaffen full, bes 
ſonders, wenn boͤſe Feuchtigkeiten daran Schuld find. 


| Der. Ybirayepiro‘. 
Aus dem Vbirayepiro wiſſen einige einen treff⸗ 
lichen Balſam zu machen, deſſen Gebrauch mir aber nicht 
I le .. | | 





Der Caayey. 


= 


r Der Caay'cy, welcher nach einigen eine Art dee 
Maſtixbaumes feyn ſoll, ſchwitzet ein durchſichtiges und 
wohlriechendes Harz von ſich. 


Der Aquaribay. 


Aus der Staude Aquaribay’, welchen man eben⸗ 
ſalls zu den Maſtixbaͤumen rechnet, wird auch ein Balſam 
a 695 Kenn „Dem 


' 
— 
| 
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bereitet, welchen man zur Keinigung und Heilung dee 
Wunden fehr dienlich findet. Nimmt man.felben in den 
und, fo flillet er den Slutfun und Hufen. — 


Der Molle. 


Von dem bekannten Baum Molle erhalte die 
Kunfiarbeiter ein fetes aber der Kauinng fehr unterwor⸗ 


fenes Holz. Seine immergrünenden Lorberbläfter were 


den gerricben, und dann zum Abgaͤrben der Bocksfelle, 


und felbft zu Arzneyen verbraucht. Sein Stainm giebt 
eine Menae- lieblichriechenden Gummi von ſich, denn 


man ſtatt des Weihrauchs anzuͤndet. Seine Fruͤchte 


find ſchwarz, und bekommen zur Zeit der Reiſe eine Lichte 


braune Rinde. Die Abiponer heißen ſelbe Aparanı, 
Weils fie füger noch als das Johannsbrod find, fü fohe 
man fie mit Waffer, und macht daraus einen füßen und 
ſcharfen Syropp, welcher mit Waffer vermengt, ein ans 











genehmes und geiffiges Gstränfe giebt. Die daraus ente 
ſtehende Trunkenheit macht nicht nur die Augen der Bea 


rauſchten von einem gewiffen wilden Feuer funkeln, füns 





bern vergehet auch vor einem Paar Tage nicht. Us | 


brigens miffen die Aerzte aus den Aeſten und Dem 
Harze dieſes Baumes alferlei Nugen zu ziehen, sum 
pffenbaren — ihrer Sa wie > aus eigenen | 


Erfahrung weiß. | \ 
Der Bacsba und Banana 


Die in den Augen der Amerikaner fo Foftbaren j 


Fruͤchte Bacoba und Bananä gehören zum Geſchlecht 


der. Zeigen. Sie find eyſoͤrmig und roth. Die Staus | 
den, an denen fie wachſen, haben weder Saamen mod | 


Aeſte, aber fange, breite und prächtig grüne Blätter, 


aus deren Mitte Keim und Frucht hervorfhießen. Der 
| ide 


Senn 
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rer Wurzel herauswachſen. Die Fruͤchte der Banauas 


"find etwas länger, vierecficht, von außen fafrangelb, von 
„innen weich, nicht fehr faftia, aber. frifh; und daher, 


wenn fie nicht fehr veif find, dem Magen nachtheilig. 
Die Bacoba ift alfo gefänder als die Bananı, Deus 


| noch leiften beide Fruͤchte, wenn man fie gehörig zurich⸗ — 
tet, in verſchiedenen Krankheiten gute Hienſte. Der 


darausgepreßte Saft beraufchet,, wenn man ihn im Ui⸗ 


bermaaße zu fih nimmt. Ihre Stauden gedeihen in 

dem unfruchtbarfien Boden , und tragen zu allen Zeiten 
des Jahres Früchte. Einige nennen die Bacobas Plata- 
mus; allein zwiſchen dem paraquayiſchen und roͤmiſchen 


Platanus findet ein ungeheurer Unterſchied hatt. 
Die Ananas oder Pia del Paraguay. 


Die Ananäs, dieſe Delikateſſe der Vornehmen in 


Europa, und Zierde ihrer Gärten, beißen die fpanifchen 


Eingebohrnen Pitias del Paraquay, weil fie mit den 
Zirbelnuͤßen einige Aehnlichkeit haben. Im noͤrdlichen 
Theile von Paraquay wachſen fie ſehr häufig, und wer— 
den von den Duaraniern Nana ( Difteln ) genennt, Da 
man fie bei ung nicht nur in den Gärten greffer Herren 


fieht, ſondern auch) oft auf dem Markte ſeil bat, fo finde 
ich ihre Befchreibung ganz überfiifig. ‚Dennoch will 
ich ale einen Zufug folgendes beifünen. — der Gegend 
Taruma, wo ih mich 8 Jahre aufgehalten habe, waͤchſt 


dieſe Frucht ſehr häufig, dennoch habe ich fie nur zwey⸗ 


mal gekoſtet, weil ich darauf immer in meinem Deagen | 
eine Erfältung fühlte. Einige behanpten mit Monard, 
daß Die Ananas Fühlen, und andere mit dem Chriſto⸗ 


phorus a ba fie hitzen. Br ſoll hierüber den 
Aus⸗ 


—— der — if Alec: und (ch wach. — 


fie ein einziges mal getragen haben , geben fie zu Gruns 
de, werden aber durch die Sproffen erfeßet, die aus ihe 
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Auslpruch chun? Rachn meinen — Beokadtirngeh find die 
Ynanas in Paraquay größer, in Europa aber ſuͤßer. 


ehr Saft iſt wie der Erdbeerſaft zwar dem Gaumen ans 


genehm, — wenn ſie nicht ſehr zeitig ſind, ſcharf und 
feurig. Aus dieſem Grunde wird die Frucht der Laͤnge 
nach in Stuͤcke zerſchnitten und im ſtarken Weine: gebais 
zet. Ihr Saft, beſouders der, welchen man durch das 


Feuer herausbringt, weckt die ſchlafen Seelenkraͤfte auf, 


fchärfe den Appetit, hebt die Harnverftopfungen und die 


daraus eutiiandenen Schmergen, und bringe den Alten ih⸗ 


ve natürliche Wärme wieder. Einige machen fih auch 
die Ananas in Zucker ein, um fie aufsubehalten. Jede 


Pflanze giebt jaͤhrlich aur eine Frucht; worauf ſie er⸗ 


ſchoͤpft nach und nach wieder vergeht. An ihrer Stelle 
wird eine Fleine Pflanze, welche auf der Krone der zeiti⸗ 


gen Ananas hervorkeimt, abgepfluͤcket, und in die Erde 


eingeſetzt, damit ſie das Jahr darauf ihre Frucht brin— 


ge. Dieſes geſchieht auch auf dem Felde, ohne daß fe⸗ 


mand dabei eine Hand anlegt; indem der neue Keim 
von der Pflanze herabfaͤllt und Wurzel ſchlaͤgt. 


Die Mandiocà. 


Die Wurlel Mandioch iſt von Ratur allen, 
Shieven toͤdtlich, nach der gehoͤrigen Zubereitung aber 


eine gefunde Nahrung einer Menge wilder Voͤlkerſchaften, 


amd das vorzuͤglichſte Lebensmittel der Brafil — als 
welchen es an europaͤiſchem Getreide gebricht. Da von 
dieſer Wurzel in den Geſchichten von Amerika Sfters Ers 
wähnung gefhicht, fu verlohne eg fich allerdings der) Muͤ⸗ 
he ihre Entſtehung, Geſtalt, Zarichtung, Verwen⸗ A 
dung und Ruͤtlichkeit etwas genauer auscinander zu ſe⸗ 
ßen. Die Mandioca iſt eine Wurzel des kleinen Baͤum⸗ 
chens Mandio, welches ungefehr fo hoch als ein mittels 
mäßiger Mann wäh. Du Si mm des Mandio iſt 


ſchuur⸗ 
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| Meurherade ke einen em die, wie die Moos⸗ 


rohre knotticht, an der Rinde einer Hafelnuffiande und 


an feinem ſchmammuchten und von Milch ſtrotzenden Mark 


‚einem Hollunderſtrauch ahnlich, Oben auf dem Wipfel 
pranget derſelbe mit groſſen und kleinen Aeſten, ſchoͤnen, 
langen aber ſchmalen Blättern, welche ein liebliches Gruͤn, 


wie das der Paͤonienroſen, ſchmuͤcket. Seine Bluͤthen find 


bleihgelb. Statt der Fruͤchte hat er groſſe, oft dig 


Fuß lange, aber ſproͤde Wurzeln, welchen oft ein Maunde 


arm. an Dicke nicht gleichkoͤmmt. Seine Rinde iſt 


“wie Die der Hafılnußftaude, dunkel von Farbe. Sein 
Mark hingegen iſt fehneeweiß, und voll eines milcharfigen, 
zoͤhen, kleberichten und vergifteten Saftes. So wie 
man in dem Zimmtbaume blos die Rinde brauchen kann, 
‚fo hat an dem. Baͤumchen Mandio für die Menſchen 
nichts als die Wurzel einen Werth. Die Amerikaner 
kennen bereits einige und zwanzig Arten derſelben, wel⸗ 


che an Geſtalt und Eigenſchaften von einander unterſchie⸗ 


den find. Der Mandio erzeugt einen Saamen, welcher 
den Saamen des Pilion del Paraquay (Ricinus 


Americanus ) nicht unaͤhnlich, aber in Ruͤckſicht auf die — 


Fortpflanzung des Baumes ganz unnuͤtz iſt. Denn zu 
diefer Abſicht wird der Stamm eines erwachſenen Bäume 
chens in ungefehr zwo Spannen lange Zweige zerſchnitten, 
deren Man immer drey und drey in kleine Erdhaufen 
einſetzet, alfo zwar, daß fie eine Spanne weit aus der 
- Erde hervorragen. Sie Feimen, grünen und machfen in 
kurzer Zeit auf. Begoſſen dürfen fie nie werden, ite 
dem Waffer und "Schatten diefer Pflanze ganz zumider 


find, und felbe blos auf einem fandichten und freyem Felde . 
 fortfömmt, Ihre Aupflan ung muß in einer voͤllig 


trockenen Erde und in den Sommermonaten geſchehen. 


Nach ſechs Monaten wird man ihre Wurzeln ſchon eß⸗ 


bar finden, wiewohl ſie um ganz auszuwachſen, und zu 


ihrer völligen Reife gu gelangen ; ein ganzes Jahr braue 


ge 
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so x ALTEN Ay Phsnennn, 


‚Gen Graͤbt man fie auch nach diefer Zeit nicht and; 
fo erhalten fie ſich dennoch) lange unter der Erde ohne 
ſchadhaft zu werden; graͤbt man fie aber aus, fo ninme 
bei denfelben innerhalb dieyer Tagen die Faulung überhand, 
Deßwegen muß man die ausgegrabenen Wurzeln ohne 
Verzug fleißig reinigen, abfhälen, in Stücke zerſchnei⸗ 
den und zween Tagelang an der Sonne dörren. Dadurch N 
werden fie weiß wie eine Kreide und ſo Hirt, daß man \ 
fie fogar zum fihreiben brauchen Fann. - Man ſtoͤßt fie 
hernach in einem hölzernen Dörfer ‚ macht Mehl daraus, 
und aus dem Mehl Brod von allerlei Formen, weiches 
siwar gefund iſt, aber nur denjenigen ſchmackhaft bor— 
komnmen kann, der kein unſriges Getreidebrod gefofter hat, 
Dieſes amerikaniſche Brod beſteht in runden, weißen 
nnd dänsen Zelten, welche den Rinden, die ıyaa von 
Dem Korkhol;z abſchaͤlet, an Härte gleichen, und von 


den Duaraniern Mbeyt genennet werden,  Unfern-Bebs. Y 
gelten ſehen fie fehr ähnlich, haben aber gar Feinen Ges 


ſchmack. Sonſt druͤcket man auch aus der Wurzel Man- 
dioca den Saft aus, welcher nad zwoen Stunden in 
dem Gefäße einen weißen Satz auf dem Boden zuriick = 
läßt. Dieſen Sag trocknet man und macht Mehl daraus; — 
aus dem Mehl Kuchen, Kuͤgelchen, und ich weiß nicht h 
noch was alles, Eben diefen Saft zieht man auch sumeilen 
durch das Feuer aus der Mandioch, und macht fch eiz 9 
nen Brey daraus, welchen die Quaranier Mingau nens 


nen, und nicht nur ihren Hunger zu fillen, fonvern ud 
ihre Waͤſche zu ſtaͤrken, und fogar auch das Papier 


sufammzupappen brauchen. Es giebt noch eine andere 
Gattung Mandiò, deren Wurzel einige Tage in das 
Waſſer geleget, manchmal aber unter der Aſche gebm 
Een, und ohne Nachtheil gegeffen wird. Ich würde 
nicht. fertig werden, wenn ich aller der verfchiedenen Mes 


thoden erwähnen wollte, nach welchen man aus der Man- 


dioca bald Speife und Trank, bald eine Arzney ziehen, 
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und mit Butter, Reif und Zucker gekocht in eine Art 
‚don Zuckerwerk verwandeln kann. Glücliche Amerifaner, 
die ihr euren Magen durch fo verſchiedene Kunſtgriffe 
taͤuſchen und befriedigen koͤnnet! So ſehr es mich auch 
zuweilen auf meinen Reiſen hungerte, fo konnte ich es 
dennoch nie uͤber mich bringen, daß ih die Mandioca, 
‚wie fie auch immer zugerichtet feyn mochte, als ein 
Mittel meinen Hunger zu ſtillen Hätte anfehen Eönnen. 
Sch habe fie oft gefoflet, aber allemal wieder weggewor⸗ 
fen. Genug, wenn ſie nur den Amerikanern ſchmecket! 
Ich beneide fie darum fo wenig, als mir ihr Geſchmack 
feltfam vorkoͤmmt. Doch muß ich auch eingeſtehen, 
daß diefe Wurzel, wenn man fie ganz laͤßt und gehoͤrig 
reiniget, mit dem Rindfleiſche gefotten nicht völlig zu 
verwerfen ifl. So zugerichtet fand ich fie allein ſchmack⸗ 
baft, wiewohl ich nie. gesweifelt habe, daß fie auch ans 
ders gugerichtet friſches Blut’ und gute Säfte erzeuge, 
Um unter den vielen. Erfahrungen nur eine anznführen, 
fo pflegen die amerifanifhen Muͤtter, wenn fie ihre Kite 
der fäugen, und ihre Bruͤſte zu trocken find, etliche 
male gekochte Mandioka zu effen, und ihre Brüfte firos 
Ken wieder von Milch. Die Portugiefen verfehen fi 
zu dierteljährigen und noch längeren Reifen, die fie durch 
ungeheure Wüftenenen zu Fuß machen, blos mit Mans 
diofamehl, Farinha do pao. Auch) die portugiefifhen 
Matrofen nähren ſich, wenn fie oft viele Monate in den 
brafilianifchen Häfen aufgehalten werden, und in - ihr 
Vaterland zurückfegefn, meiſtentheils mit diefer Wurzel, 
fo wie die meiften Einwohner; denn da der viele Mona⸗ 
fe anhaltende Regen das Getreid nicht auffommen läßt, 
ſo effen blos die Bornehmen Getreidebrod, wozu fie fi 
das Mehl von Lilfabon mit groſſen Koften uͤber dag 
Meer bringen laſſen. Auch die nördlichen Amerikaner 
ſchaͤtzen und pflegen fleifig die Mandioca, Die Meris 
laner nennen fie Vca, fo wie das darqus — Brod 
a, u Ca 
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Mandioca fehr gedeihlich. Be 


ferung sufolge der h. Apoſtel Thomas, von welchen 





Gazave, Diele Wotel hir nach der Vwenn * In⸗ 
dianer in Brafilien und Paraguay einer alten: Wicherkies . 


wir an einem anderen Ortk mehr reden werden, entdecket ” 
haben. Sie halten. au. felbe für eine befonvere Wohle 
tbaf der Borfiht, weil fie. oft ohne diefelbe erhungern 


müßten, Wenn die Heuſchrecken, Ameiſen oder andere. 
gefraͤßige Inſekten, oder auch eine langwuͤhrige Trocken⸗ 


Melonen und Baumfruͤchte nicht zu ihrer vol igen Reife 


Mandioca übrig, und erfegt im Nothfalle alles andere. 


heit das tuͤrkiſche Korn (Mayz) die Huͤlſenfruͤchte, 


kommen laſſen, fo bleibt dennoch unter der Erde die 


Diefe Wurzel waͤchſt und erhaͤlt ſich auch dann im beß⸗ 
ten Zuſt inde, wenn ihr Baum Aeſte und Blätter durch 
was immer für einen Zufall verloren hat. Die Trocken⸗ 
heit, wobei alle andere Pflanzen iv viel ven iſt en 


Sonderhar iſt es, und einer — Unterfuchung 


allerdinas werth, warım dag Vieh die rohen Wurzeln ohne 


N 


> 


alten Nachtheil eſſen kann, der daraus gedruckte Saft aber 


Menſchen und Vieh toͤdtet, da doch derſelbe gekocht bei⸗ 
den ſehr geſund iſt: Denn wenn verſchiedene Arten des 
Giftes durch die Hitze noch angreifender und. zerſtoͤren⸗ 2 


der werden, warun benimmt dag Tener dieſem Saft feine 
Schaͤdlichkeit, ? Cardenas ein Arzueygel ehrter glaubt, 


— 


daß ver Saft der Mandioca aus zweyen berfihiedenen 


Juͤgredienzien beſtehe, einem feinen giftigen Dampf und eis. 


4 


nem Dicken, Flebrichten und den Thieren fehr beiliamen 


zweyte übrin. Dieß iſt feine Meinung. Wer einer ans 


dern beipflichten mill, den werde ich daran nicht hindern. 


Gewiß aber werden eine Menge Dinge, welche entweder. 


moin ihrer ——— uͤbergroſſen Kaͤlte oder Hitze 


Weſen. Das Feuer zerfidre den erflen, und laffe das 
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dem menſchlichen Koͤrper nicht wohl ER durch das 
Feuer mittelſt chymiſcher Operat ionen alſo veraͤndert und ver⸗ 
beſſert, daß dasjenige, was vorhin Gift war, durch eine vor— 
ſchriftmaͤßige 3: abereitung zur heilfamfien Arzney wird. Bon 
dem Schierling und hundert andern Kräutern iſt dieſes 
bekannt. Uibrigens will ih den europaͤiſchen Ankoͤmm⸗ 
lingen gerathen haben, ja nicht bei allen Eßwaaren von 
Mandioka oder andern amerikaniſchen Fruͤchten n blindlinge 
zuzugreifen, fondern fih von den Eingebohrnen leiten su 
E ale, als welche ihre Pflanzen am beßten Fennen, und 
das Efbare vom Gift und dag Schävdlihe von dem Uns 
ſchaͤduchen allein zu unterſcheiden wiſſen. Das ſchoͤnſte Ur 
pfelchen, welches jedermanns Augen auf fich zieht, wird, , 
wenn man es it, Schmerzen oder fonft ein Uibel ver 
urfahen. Die Namensähnlichfeit erinnere mid von 
dem Mandiö jur Mandiyü hinuͤber zugehen. | 


⸗ 


Die Mandiyiı oder die Beumwollenſtaude. — 


Wie der Mandiö den. Amerikanern ihre vorzuͤg⸗ 
lichſte Mahrung giebt, fo giebt: hingegen die Mandiyu 
» Cauf.latein Gofipium, auf fpanifeh Algodon ) deuſel⸗ 
 felben ihre meifte Kleidung. _ Die Europäer fehen und 
befühlen die Baumwolle taͤglich, und dennoch willen vier 





le von ihnen nicht , woher fie koͤmmt. Ich wills ihnen 


fügen. Sie wählt an einer Staude, melde nicht viel 
u als eine unfeige Haſelnußſtaude, an Holz und Rin⸗ 
de aber einem Hollunderſtrauch ähnlich if. Sie Hat nicht 
wenig zartes Laub mit vielen Einfhnitten. Zw: ſchen 
dreyen Blaͤttchen, dergleichen unſere friſchen Haſelnuͤße 
um ſich haben, wachſen Bluͤthen, welche größer als die 
 Kofen find, und aus fünf breiten, gelben und rothge— 
fireiften Blättern beſtehen. Aus der innern Höhlung 
keimen ſafrangelbe Faͤſerchen hervor. Zuletzt werden aus 
a, | 85. den 























En de a anne, Hi iv über vielmehr fegelſemige 
ruͤchte, welche den Rofenkaoſpen ähnlich, und ausewach⸗ 
fu noch größer. ale geoffe Pflaumen find. Zur Zeit der 
Reife verwandelt fi ch ihre grüne Farbe in eine ſchwarze: E 
wohei fie ſich ſelbſt in drey Theile fpalten, aus melden 
pe die weiheſte Baum wolle hervortreiben. Dieſe Baun⸗ 
wolle it mit ſchwarzen, an Größe und Geſtalt den Pie 
ſtazen Ähnlichen Körnern ganz dell, unter deren Haut 
ein weihgelblichtes, ſuͤßes fettes, und wider den Huſten 
und fhweren U van fehr dienfiches Mark verborgen liegts 
Das aus den Baumwollenſaamen ansgeprefte Del fol 
die Steinfhmerzen, und die Flacken an der 9 auf ver: 
treiben. Die -gebrannte Baumwolle flilet das Blut. 
Da diefe nach und nad reif wird, und als dann auf eine 
mol aus. ihrem Behaͤltniße herworbricht . ſammelt 
man fie auch nicht auf einmal ein, fondern man muß 


alle Tage jemenden felbe gu ſammeln auf das Feld bins“ 


ausfchicken. In den Flecken der Quaranier iſt dieß das 
Geſchaͤft der Mädchen, welche das Feld langſam ausges 
hen, und die Frucht gelinde abbrechen um den Stauden 
nicht wehe zu thun. Die täglich gelammelte Baumwolle 
wird in dem Dofe des Hauſes auf Ochſenhaͤuten ausein⸗ 
andergebreitet, und zum Trocknen an die Sonne geieget. 
- Wenn man alles dieſes genau beobachtet, fo Funn felbe, 
wenn man immer will, geſponnen, oder in einem leder⸗ 
nen Sacke viele Fahre aufbehalten werden. Die ein 
Dianer machen Zeuge, Kammertuch, Muſchlin u. d. g. 


Darauf. Um aber den Gaamen aus der Bau ninolle 2 


heraus zu loͤſen bedienen ſich ihre Weiber einer hoͤhſernen 
Maſchitgte, welche aus zwoen zween Zolle dicken Walzen 
beſteht. An diele ſtecken ſie die Baumwolle mid draͤhen 
ſie hernach herum; worauf aller Saame auf die Erde 
faͤllt, indem ſelher, weil der Raum zwiſchen den zwe⸗ 
nen Cylindern fuͤr ihn zu enge iſt, heraus gedruͤcket wird. 


Die ak nennen die diachi nicht ohne Urſache 
Baum⸗ 











Fo: - weil ſelbe auch, hätte. an Binnen. 


—J 


fr grofe Vogel (ihr Name ift mir entfallen ) no 
weife auf die Stauden zufiegen und die Würmer vera 


hervorkommt, wiewohl man fie ordentlicher Weiſe von 
den Stauden ſammelt. In der Stadt S. Jakob ſah 
ich einen ſolchen ziemlich bejahrten mittelmäßig hohen 
und dicken Baum, deſſen Baumwolle zum. Dot der fils 


bernen Lampe verwendet wurde, weiche in unſerer Kira 


ee tie gewoͤhnlich vor dem Alerheiligften Tas und Nacht 
" brannte, An einigen Drten in Paraquay fieht man auch 
gelbe Baumwolle wiewohl etwas ſeltner. Alle uͤbrige 
Baumwolle iſt ſchnee weiß und waͤchſt an Stauden, welche 
aus den in gewiſſen Beeten anf dem Felde geſaͤeten Saa⸗ 
men eutſtehen, und lange Zeit Früchte tragen, Wird 

eine die oder alt, fo wird nur der Saame geleget ; 
ran eine friche Staude hervorwaͤchſt, welche gleich 


das erſte Jahr fruchtbar iſt. Die Baumwollenſtauden bar 


ben am Tiebften ein freyes, hohes uud fleinichtes Beldz 
wo der Wind überall frey durchziehen kann. Moraſtige, 
mit Waͤlder unmgebene, oder ſumpfichte Oerter und anhals 
tender Regen reiben diee Gepacht ſe auf. Aus dem vielen 
Regen und der uͤberfluͤßtgen F igkeit wachſen unzählige 


Würmer, welche die Aeſte, Blätter, Rinde und Fruͤch⸗ 


fe erbaͤrmlich zernagen, wiewohl nicht ungeſtraft; indem 


ſchlingen, ohne dag der Landmann daraus Rutz sen die 


— 


weil der Acker bereits verwuͤſtet iſt Das zum Baum⸗ 


wollenbau beſt mmte Feld fodert eine beſondere Sorgfalt; 
Man muß daſſelbe oft umackern, und von Unkraut und 


andern Graͤſern ſorgfaͤltig reinigen. Die Furchen oder 


h Gruben, in deren jede nan drey oder vier friſche Baum⸗ 
wollenkoͤrner hinein ſtecket, muͤßen in einer geraden Linie 


gemacht werden. und fo weit von einander abſtehen, daß 


durch wo gleiche Furchen ein Paar Ochſen mit ihrem 
Pfluge durchackern koͤ nen Ale Fahre muß der fer 


| vun Reue geackert werden: Gegen den Fruͤhleag bes 
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ſchneidet man die im Winter entbläfterten Zweige der 
- Stauden wie die Neben, worauf fie bald frifches Laub 
bekommen. Ich habe vondem Baumwollenbau etwas ums 
fiändliber gefprochen, damit man auch einmal in Deiters 
veich auf Die Einführung deffelben Bedacht nehmen moͤch⸗ 
te, wie ich laͤngſt gewuͤnſchet habe, um nicht immer fü 
viele Baumwolle aus Candien, Malta, und andern Ju— | 
feln in Amerifa und dem Yrchipelagus mit fo. vielen 
Koften kommen laffen zu dürfen. Ich laͤugne nicht, daß 
die Baumwolle nur unfer einem milderen Himmelsſtriche 
gedeihet, und darum koͤmmt ſie auch in Amerika nicht 
überall fort. Um Buenos Apres und in den übrigen 
sehr gegen Süden gelegenen. Erdſtrichen wird mm 
nicht einen einzinen Baumwollenſtrauch entdecken. Birle 
leicht wäre derielbe dort nicht ſo felten,, wenn man au 
in dieſen Gegenden Baumwolle anpflanzte. Diefe Meir 
nung gruͤnde ich auf eine gewiſſe Erfahrung. Der Fles 
cken Yapeyü, welcher auch den Namen von den 5 Ddiey 
Koͤnigen führe, Und von 7000 chriſtlichen Duaraniera 
bewohnet wird, if an dem weltlichen Ufer des Uruguay 
gelegen, ungefehr 200 Meilen Nordofimärts von Buenos 
Apres. Alle Jahre mußte derſelbe Toback, paraquayis. 
fchen Thee und Baumwolle, Bedärfaiffe, deren die Its 
dianer nicht entbehren Finnen, von andern quaranifigen 
Flecken, welche naher gegen Mitternacht zu liegen, er⸗ 
Handeln , weil man immer in dem Wahne find, bie 
vauhere Luft dieſes Him melsſtriches waͤre dem Anbau 
erwaͤhnter Pflanzen hinderlich. Schagfe und Ochſen, au | 
welchen der Flecken Uiberfluß hat, wurden zu tauſenden 
um Baumwolle, Toback und paraquayiſchen Thee hingege⸗ 
ben. Der P. Franz Serdahély ein Ungar, einer meiner 
Mitgefaͤhrten in Defierreih und auf dem Meere, ud 
Miarver zu Yapeyu bauete diefe drey Pflanzen an, und 3 
und pflegte fie mit dem Erfolge, daß nahmals Die Erde 
te: wider ale Erwartung ergiebig ‚ansfiel zum offenba⸗ 
J— 
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‚ren Nugen des Fleckens. Obgleich nicht alles auf jede 
wedem Boden wäh, fo wird dennoch oft der Erdfirich 
von dem. trägen Pflanſer unſchuldig einer Unfruchtbars 
keit ang: Flaget. Wenn man nur den Saamen dir — 
anvertrauete, und fie gehoͤrig pflegte, fo würde man o 

Über vie Früchte erflaunen, mit denen felde die auf fie 
verwandte Muͤhe belohnte. Diele Felder im Bannate 
in Slavonien und Ungarn, welche Toback und Wein im 
Uiberſtuße erzeugen, wuͤrden gleichſalls, wenn fie zuge— 
richtet wuͤrden, Baumwolle in Menge hervorbringen. 
Von Goͤrz und dem benachbarten Gebiete dieſer Stadt, 


109 eine mildere Luft herrſcht, behaupte ich dieß um de⸗ 


fio zuverſi chtlicher. Welch eine unermeßliche Menge 
Seide wird nicht in dieſen Provinzen geſammelt? Wer 
mag die darinn gepflanzten Maulbeerbaͤume, mit deren 
Blaͤttern man die Seidenwuͤrmer fuͤttert, zaͤhlen? Die 
Enkel verkaufen mit unglaublichem Gewinne die Seide, 
die ihre Ahnen und Urahnen nur dem Namen nad) ge— 
kannt haben. In dem eveln Koönigreiche Ungarn, dieſem 
an Gold, Silber, Kupfer, Vieh, Wein, Getreid und 
und alen Arten von Fruͤchten ſo geſegneten Lande, iſt 
erſt unter der hoͤchſtſeligen Maria Thereſia dieſe neue 
Quelle des Nationalreichthums eroͤffnet worden, und num 
belohnet und ſpornet der Gewinn den Fleiß der Einwoh— 
ner, Wie! wenn unter Joſeph dem IL. ihrem wuͤrdigſten 
Thronfolger und Erben aller ihrer Roönigreiche und Stan» 
ten, welcher das Komerz feiner Unterthanen zu Land 
und zu Ser auf eine Stuffe der. Größe erhoben hat, auf 
die der Nachbar nur mit dem ſcheelen Auge der — 
ſucht hinblicket, auch die Baumwollen zucht Wurzel faßte! Wels 
he Vortheile wuͤrden der oͤſterreichiſchen Monarchie zus 
ſtroͤmmen, und welde Summen im Lande bleiben, wenn 
man nur einmal die Erzeugnife zu Haufe haben —— 
die man von der Fremde berbringen laſſen muß. E 
lege anr ein Einziger Hand an das Werk, und er ar 
| 2 3 feine 
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Bemühungen über alle feine Erwartung mit dem gluͤck⸗ 
lichſten Erfolge gekroͤnet ſehen. Much wird es ibm nicht 
on Machahmern fehlen, welche die Hoffnung dig Gewinnes 
und die Leichtigkeit der Baummwollenzucht zu gleichen Uns 
ternehmungen anfeuern wird. "Der Flachs fovert unende 
lich mehr Mühe als die Baumwolle; denn fobald dieſe 
von der Gtaude abgebrochen, nud nach einigen Stunden 
getrocknet it, fo kann man felbe ſchon den Spinnerite 
uen übergeben. Wie viele Menfchenbände hingegen bes 
ſchaͤftiget der Flache, che er an den Weberfiubl kommt? 
Erſt auf dem Felde ausgerauft, und abgrfaamet muß er 
in einer Lache ſich abliegen, dann im Dfen geröfler, ges 
brechelt und arhäcelt werden, damit die Ninden und 
Kaͤſern wegfallen. Bis dag alles gehoͤrig verrichtet wird, 
vergehen einige Wochen. Weit weniger Arbeit fodert die 
Baumwolle, als weiche mit vieler Erſparung an Zeit 
und Muͤhe vom Felde auf das Spinnrad oder die Spin⸗ 
bel, und von dieſer auf den Weberfpuhl gebracht wirds 
Um alfo diefen Aufwand an Zeit. und Ürbeit niche ma⸗ 
Äyen zu dürfen, bauen die QDuaranier Feinen Flache, 
wiewohl ſelber in ihren Gegenden fehr fehön ausfällt; 
fondern Baummolle, womit fat hundert taufend Judia— 
‚ner, jährlich bekleidet werden. Doc fäeten wir auch, in 
ihren Flecken Leinſaamen aus „aber blos zu dem Ems 
be, dab wir aus den Saamenkoͤrnern des Flahfes dag 
für erste und Mahler. gleich nöthige Leindt berauds 
preſſen konnten. Der Flachs hingegen wurde der vielen 
Muͤhe wegen, diedeffen Zurichtung fodert, allegeit wegge⸗ “ 
worfen. Die demeinen Spanier tragen Hemder von 
Koton; die reichen hingegen leinene. Dieſe wollen ih 
lieber die Leinwand Dazu mit unglaublichen Koften aus 
Europa bfingen laſſen, als die Veſchwerlichkeiten des 
Flachsbaues felbft Übernehmen. Und ſind Denn: viele 
Europäer weniger tadelnswertg, melde Ieber Die Bauma 
| | a me wolle. - 
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note mit gro offen Kofien anderewohrt kommen laffen, als 
‚felbe in ihrem Vaterlande gupflanzen wollen, weiches A 


dieſes Erzeugniß im Wiberfiuße verſchafte. Eben diefeg 


> 


‚gilt auch von dem Neifbau, den. man BEN in Oe⸗ 
ſterreich einführen ſo es N | | 


Der Reiß. 


ai den erſten Fahren meines ts in Bar 


quay war daſelbſt der Reiß ſo ſelten und theuer, daß wir die⸗ 
fes Gericht, weil man es aus fremden Ländern bringen 
Iaffen mußte, gar nicht ot auf unferer Tafel zu Geſicht 


befamen. Der Reiß wurde nirgends gefäet z und. es 


fiel auch feinem Spanier ein, den, der an den entferne 


teſten Wiern des Paraquay gegen Mitternacht zu von 


felbſt waͤchſt, zu ſammeln und. herzubringen, weil fie ſich 


por den in den dortigen Gegenden herumſchwaͤrmenden 


Payaguas fuͤrchteten. Bon den Portugiefen unterrichtet 


verlegten wir ung endlich in den quaraniſchen Flecken auch 
auf den Reißbau und erndteten fo- viel ein, daß wir uns 


ſere Erndte nicht aufzehren konnten. Da das Abſchalen 


der Reiſekoͤrner etwas mähfam iſt, fo werden die Ins 
dianer dieſer Arbeit leicht Überdräßig, und wollen lieber 
tuͤrkiſches Korn, welches man ohne Beſchwerniß im Moͤr⸗ 
fer zerſtoſſen kann, als Reiß eßen. Auf dieſe reichliche 
Erndte haften wir dieſe Frucht in einem ſolchen Uiber— 
fluß, als ſie vorhin thener und ſelten war. Auch muß 


fh niemand einbilden, Als wenn das Yusfäen und ie 


gen derſel (ben fa viele Kenntniße vorausjegfes Denn er 


Wird wie das europäifche Getreid geſaͤet und Lingeernd⸗ 


et, blos mit dem Unterſchiede, daß der Saame u 
“ Anfange dee Frühlings in einem feudten Felde unter die - 


Erde Fommen muß. Daß der Reiß nur an morafligen 

und ſumpfichten Orten waͤchſt, iſt falſch, indem derjenige, 

den wir in Waldgegenden oder vielmehr „wo vorhin 
— 264 en 
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ein Wald geſtanden hatte, fäcten, weit ergiebiger ausfiel afz dir, 
den wir in morafligen Gegenden anbauten. Dir Dit, 
auf dem einft Yaume flauden, behält lange Zeit eine 
gewiſſe Naͤße. Verbrennet man die sefälten Stämme 
gleich auf der Stelle, fo wird die Fruchtharkeit dee 


Bodens durch die Aſche derfeiben unglaublich. erhöher, - 


Auf dergleichen Feldern pflegen die Duaranier Toback, 


Mayz und andere Krüchte, die Banmwolle aufgenommen, 


mit dem befien Erfolge anzuſaͤen. Blos meine warme 
Vaterlandsliebe vermochte mich. dieſes alles genauer und 
mweitläuftiger zu beichreiben. Lange ſchon war es einer 
meiner heißeſten Wuͤnſche dieſen Baumwollen⸗ und Reißbau 


In unferen Ländern in Aufnahme gebracht gu ſthen, weil 


der Reiß die Vorzüglichfle und Die gefundefle Nahrnng 
einer Menge morgenländifcher Voͤlker ift, und dem Koͤr⸗ 
per eine befondere Stärke mittbeilet, den Wiedergeneſen⸗ 


den aber in kurzer Zeit ihre Kräfte wiederherſtellet. a, 


weiß dieſes aus einer vielmaligen Erfahrung. Auf vielen 
viele Wochen lungen Reifen war der Reiß meine einzige 
und beßte Wegichrunn. - Wer Luft hat, mag deffen Ans 
bau verfüchen , und es wird ihn feine Mühe fehwerlich ges 
venen Ich rathe ihm aber an verfchiedenen Orten 
und zu verfchiedenen Zeiten den Berfuch zu machen, big 
die Erndte ſeiner Erwartung entſpricht. Wie viele aus⸗ 
laͤndiſche Blumen und Feuͤchte, mie viele Pflanzen aus 
Aſen, Afrika und Amerika hat man nicht in Europa ge⸗ 
bricht, und an unferen Boden gluͤcklich gewoͤhnt ? Aber 
in wolch ein Labyrinth von Daunen, Stauden und Plans 
zen din ich grathen? Wie ſchwer wird es mir den Auge 
gang su gelben zu finden? Noch mill ich mich, aber 
kur ein wenig, darınn aufbalten, und nachdem ich die 
Frucht und zur Arzney dienlichen Räume abgehandelt 


babe, auch die zur Verarbeitung brauchbaren oder fon 
merkwuͤrdigen Überhaupt durchgehen. — 


Der 
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Der Tayy’, Urundey' ‚ Quebracho , she 


Viraro, Eipinillo. 


€ 


Außer den ſchon angeführten Bäumen sen fans 


ctum, Quaycän, Miftol, Tatayy , Anguay’ ‚ Algar- 


'roba, Molle &c. zeichnen fi; die Bäume Tayy’ oder 
Tajibo, Urundey', und die theils rorben, und theilg weiße 


lichten Quebracho durch ihre Härte und Große aus. 
Beide Baͤume beißen bei den Spaniern von darum Que- 


bracho o er Quebrahacho, weil ſelbe, wenn nicht ers 
fahrene 5: I;hauer oder Simmerleute darüber kommen, die 


Aexte au den erſten Streich in Stüde jerfprengen, in em 


fie an Härte dem Eifen faft. gleichfonmen ; denn Hacha 


bedeutet eine Art, und Quebrar gerbreden. Der rothe 
"Quebracho odet Quebracho Colorado ift blaßgelb, fo 


lang er niit feiner Rinde bedecket if. Wird er aber ge⸗ 
faͤllet und ausgearbeitet, ſo wird er ſogleich von ſeinem 
vielen Harz, welches in der warmen Lift ſchmilit und 
nah der Aupenfeite des Holzes zuflicht, roth, und glaͤnzet 


wie porphyriſcher Marmor. Die Quaranier verbrennen 


Die Holzfpane des Baumes Tayy', und fangen den Das 


von aufſte genden Rauch mit einer reinen Schaale, oder 


einem Teller auf, vühren warınes Waffer darunter, und 


- maden ‚indem fie etwas Gummi oder Zuder dazu mifchen, 


eine ziemlich gute Dinte daraus... Der Lapacho ift bes 


ſonders fchwer und hart, und thut daher bei Mühlen, in 


welchen man Zuderrohre, Dliven und andere Dinge aus» 
preßt, wieauch an den Nädern der Fuhrwaͤgen treffliche 
Dienfiee Der Viraro hat ein weißes, nicht fehr hartes 


aber dauerhafteg Hl. Der Efpinillo , auf abiponifd) 


Apagnik vder Apafek hat zwar auch ein feſtes Holz, wels 
ches aber, weil es fo ungefchmeidig ifk, auf dem Heerde beſ⸗ | 
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Dir Baum: Neterge. RR 


Der Baum Neterge heißt auf ——— Palo de 

dardo, Aus feinem Holz macht man die beiten Ranzen und 
Lanzenſtoͤcke Sein Stamm it beſonders hoch und dick. 
Seine Blätter, welche faſt wie laͤnglicht runde große Dor- 
ne ausſehen, hängen abwärts gegen den Boden, State 
der Fruͤchte bringt er, wie die Algarroba , Schoten herr 
vor, welche ungefehr eine Spanne lang find, und nach 
Ballam riechen. Der Kern dies Baumes giebt dem Eis 
fen an Härte beinahe nichts nach. Er ifi veichenblan, wird 
aber’ ſchwarz, wenn er eine Zeitlang unter den Händen 
obgenüger wird. Wie die Wilden ihre Lanzenſtoͤcke dar⸗ 
aus ſchuitzen , werde ich anderswo ſagen. | 


‚De Baum Lbars. — 


a EN Yharc‘ , einen Baum von einer e anfehnfichen 
Große, nennen die Spanier Palo de Rofarios, weil 
ſchwarze glaͤnzende Kuͤgelchen faſt in der Groͤße einer Da 
ſelnuß daran wachfen, welche man iu der Mitte durch⸗ 
bohret, um Daraus Roſenkraͤnze sufamınzufegen. "Auf 
einigen Feldern giebt eg gleichfalls eine Menge Stauden, 
welche auch ſolche ſchwarze, wie wohl um viel kleinere Kür 
gelchen erzeugen, Die wir in Europa die sun nengen. 


Der Baum Cevi. 


Die Rinde des Baumes Cevil — man — Bee E 
‚der abzugerben. Die Schoten oder Huͤlſen, die aus dem⸗ 3 
felden bervorfproffen, zuͤndeten einft die wilden Judianer an, 


— 


ſchloſſen ihre Hütte enge zu, und. ſogen ihren Rauch, den 
fie mit Blaßbälgen fleißig herorlockten, mit Mund, Naſe, 


und dem aanzen Leib in ſich, fo daß fie daräber — — a. 


wahnwitzig, und sureilen. us wuͤtend vuchen Allein 
die⸗ | 
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ern sa 


dieſer abſheulihhe Gebrauch hat (ängt —— Heut 
‚zu Tage begnuͤgen fe ſich mit dem Rauche allein nicht, 
ſondern fie ſuchen ſich mit allerlei Getraͤnke zu berauſchen 
un zu brtäuben. | Hreoun andersivg eig —— * 


Der Baum Seibo, — 


De — auf abip oniſch Naitik, ein a 


figer Baum treibt veilchenblaue Biüthen, und Frumm fi) 
- windende Aeſte; und beſteht aus einem ſchwam migen Dol,, 


welches wie Kork ſo weich iſt, und gleich im Anfang wie 


‚ein Apfel ſich ſchneiden läßt, wiewohl ſelbes, wenn ks 
duͤrr wird, ſelbſt der Art widerſteht. Jeder Zweig die⸗ 
ſes Baumes, ve u man in Die Erde ſteckt, ſchlaͤgt fogleich 


Wurzeln und wahl i fehnell auf. Mean ſagt, daß der 
Zieger , for vft ihm eine Entzündung an feinen Klauen 
Schmerzen verurſachet, ſelbe ‚a lindern die Rinde dieſes 


| Baumes aufkratze. 


Palo de leche. 


Der: Baum, weichen die Spanier Palo deleche 


Cden Milhbaum) nennen, heißt bey den Abiponern Ni- 


chiegik, weil fein Hol weißer nad als die Milch und 


ſo geſchmeidig iſt, daß man es mit einem gemeinen Meſſer 


ſchneiden, und bearbeiten Eann, 


Der Baum Yan: Ä 


| Der Baum Yeapy iſt groß und fehr — Seine 
Blätter find wie die Blätter der Eitronenbänme, aber _ 
kleiner und blaßgruͤner. Sonderbar iſt es, daß von allen 
feinen Blättern, ſolang es warm iſt, Tag und Macht 
Waſſer in Menge herabtrieft , weiches den ganzen Raum 
des um den Baum herumgelegenuen E Erdreichs I naß und 
——— 








ze äh 


kothig ae, dag Mir dadurch auf unfern Reifen durch 
die Wälder nicht wenig auszuftehen hatten, Das Hl 
‚diefes Baumes ift fehr leicht, zaͤhe, und auch in der Naͤße 
dauerhaft. Man braucht es daher zu Steigbuͤgeln; denn 
‚das gemeine Volk bedienet fi) nur hoͤlſerner. Johann 
Verkens von Leipzig erzählt in feinen Nachrichten von der. 
Reiſe, melde einft die Holländer unter dem Peter Wil 
helm Berkfuffen nach Oſtindien unfernommen haben, daß - 
es in der Infel Ferro, einer von der Fanarifhen, einen 
groffen Daum gebe, von dem immerwährend Waſſer 
träufelt. Die Einwohner fesen unter den Baum aroffe 
Rannen, um das berabtriefende Waffer für fih und ihr 
Vieh aufzufangen, indem man bafelbfi an füßem. Wafler 
einen unglaublichen Mangel leider, Winn dem alfo ik, 
fo halte ich diefen Baum für den naͤmlichen, welchen die 
- Duaranier in Waraquay den Yeapy’ heißen, Diefem 
Waſſer foll auch eine medizinifche Kraft eigen feyn ; worinn 

fie aber beficht ‚ weiß, ich nicht, —— 


Der Ameiſenbaum | 


Der Ameifenbaum, Atbol de hormigas, hat ein 
ſchwaches und ſchwammiges Holz. Dieſer Baum ift übers 
al durch und durch von Ameifen ausgehoͤhlet und bewoh— 
net. Der ibn kennt, wird fib auch nicht von Weiten 


Binzunahen : Denn fobald man den Baum anrühret, ff 


iſt es chen, als wenn man den Ameifen die Loſung geges 
ben hätte Sie kommen in unüberfehbarer Menge aus 
ihren Höhlen hervor , und bedecken den Baunı, und den, 
der dabei ſteht. Man muß fih daher gleich auf der Stel 
fe davon machen, wenn man nicht von den un er⸗ 


ie zugerichtet ſeyn will. 


Der 











IN 


Der Baum —— haht auf ———— Akalmaikk; 
Dicker Baum iſt in Unfehung feiner Hefte und feines Stam⸗ 
mes ſo dick, daß deſſelben unterſter Theil von der Sonne 
nie beſchienen wind. Fuͤnfzig Mann koͤnnen in feinem 
Schatten gemaͤchlich ausnuhen, und find auch durch ſeine 


Aeſte wider den Regen hinlaͤnglich bedecket. Die euros 
paiſchen Linden ſind mit einer N Umbü vergl, 
sen blos S Stauden, 


Die Weide 


An einigen Inſeln der Parana, und dem Ufer einie 
ger Flauͤße ſieht man faſt nichts als Weiden, an anderen 


Orten hingegen auch auf viele Meilen Weges Feine einziges 


Auf fpanifch heißen fie Sauee , auf abiponifch aber Apa- 
Zanik. Die Blätter und das Holz derſelben werden theils 
u Medizinen, und theils zu einem andern Hebrauch vers 
wendet. Wir haben beide oft mit vieler Mühe aber vers 
gebens geſuchet. Von dem Urſprung und Untergang der 
Weidenwaͤlder, und ihrer Juſeln ſelbſt, a ich anderswo 
das at —5 


Der — 


| Der — aus dem Gehhlecht⸗ der wilden gie 
genbaͤumen, wählt in wenig Monaten zu einer ziemlichen 
Hoͤhe auf. Sein Stamm if din, und wie eine Holunders 
Rande ausgehoͤhlet, und mit einer dem Feigenbanm eigenen 
Minde bedecket. Sein Holz fieht wegen deſſen weißlichter 
Farbe den Birken aͤhnlich, iſt aber ſo weich, daß man 
es mit dem Meſſer zerſchneiden kann. Der Ambay bat 
nur an dem oberſten Wipfel große und gefaltete Blätter, | 
und bl wenige mg ſo van der. größere Theil des 

Stam⸗ 
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ni Stammes wie bei den nackt daſteht. Die 
Indianer pflanen dieſe Baͤume gern um ihre Huͤtte herum, 


weil fie felbe auf alferlei Werfe zu nuͤtzen wien, Nhre 
Wurzeln trocknen fie; und reiben hernach darauf Stäbe 
chen von hartem Holz, ſo fehnell fie koͤnnen, herum, um 
durch dieſe Reibung Kun Hoher. ‚gegeneinander Ku uer 
| herauszulocken, welches ſie als dann mit Hanf, Stroh —— 
oder ‚einem duͤrren Blat auffangen und unterhalten. 
Statt der Ambaywurzel neh) nen auch andere das Hol -- 
Caraquata oder Urueny. Stahl md Zeuerfteine aber 
brauchen fie nicht. Außerdem ergoͤtzt der Ambay nicht 


sur das Aug durch fein anmuthiges gruͤn, ſondern er ſteht 
auch ſeiner Heilkraft wegen, die feine Rinde, Blätter ; 


und Säfte im Saamen» li its und ——— bei 


den Indianern ſehr in Anſehen. 


Der Nußbaum ; ich a 


A 


— 
— paraquahiſche Nußbaum if an. Geſtalt und. 
Frucht von dem unfrigen in nichts unterſchieden, und wählt. 
in. den Wäldern von Tuknman fehr haufig, in anderen. 
Gegenden aber defto felener. Mit feinem Hol⸗ ſchieft 
man die Flinten an, und macht auch Handhaben und ans. 
dere Werkzeuge für die Schreiner daraus. Der Nuͤße 
giebt es verſchiedene Arten. Einige ſind groß und von 
einer weichen Ninde ; andere binaegen find —— N 
— eine u glei einem Stein. 


Der ruenyn ven —— 


Der Urueny', “ eine baumartige Staude, fie e an der 
Schwäne der Rinde und der Weiße des Holles einem Da 
ſelnußſtrauch gleih, Seine Blaͤtter find groß, md haben 


die Geſtalt eines Herzens. Seine aus fünf Bi itteru bed 


— Bluͤthen gleichen an — einer gemeinen doſe 


* 
en ae 




















































e . u tie 
haben der keinen Geruch. Start der Gächle treibt. 
Urucuy' anfangs grüne nachmals aber rothe Huͤlſen, in 
deren jeder ungefehr 10 auf beiden Seiten flahgedrikie, 
und gleich den Apfelkoͤrnchen inwendig weiße Körner mie - 

- Erbfen liegen, Ihre Aufenfeite glänget von einem praͤth — en 
‚tigen Roth. Sie beflecken damit die Hand, fobald man ° - 
fie anruͤhrt. Die reifen Hülfen fpringen von ſe loͤſt qus⸗ ; 
einanderz die Körner aber find, frifch oder duͤrr, Pant 
als Menig. Die Wilden jerveiben felbe, gießen Bad  - \. 
dazu, und bemahlen fi) hernach damit bald ihren keib, 
um fid zu ſchmuͤcken, und bald ihre Pfeile, Sannen a 000% 
Diele Farbe iſt fehr dauerhaft, wenn man die Urucuh⸗ 
koͤrner im warmen Waſſer anmacht, und hernach Urin oder 
Alaun dazu nimmt. Eben diefe Korner werden auch ins 
- fiedende Waffer geworfen. Aus der Farbe, die fih An dem 
Boden anfegt, macht man Zeltchen, welche nicht nur von 
Mahlern und Färbern, fondern auch von dem europaͤi⸗ 
ſchen Frauenzimmer jur Schminke gebraucht werden. In 
der Apothecke nehmen fie ſo gut, als in der Küche ihren 
Platz ein, indem man fie daſelbſt verſchiedentlich vermi⸗ 
ſchet und zubereitet. Die Indianer reiben ſich, wie ich 
kurz vorher geſagt habe, aus den Hol des Urucuy Feuer 
heraus, Aus den Rinden deſſelben werden Schifftaue und 
Stricke gemacht , welchen die aus Hanf an Stärke nicht 
-gleihfommen. Eine von Wäldern, Steinflippen, Brügen 
und Teichen ganz durchfchnittene Gegend wird wegen Dee 
Menge der darinn wach] enden Urucuy' Urucuti genennts 
Ich babe felbe auf meinen vielen Reifen, bald zu Pſerde — 

und bald zu Fuße durchwandert, als ich mich noch in den. “, 

nahen Flecken S. Joachtın aufhielt. Da ich itzt von von 

peu der ſcharlachrothen Farbe geredet habe, fo will 

ich auch der langen erwähnen, melche uns die N 

ae: gelbe und ſchwarze N ieferne | 











Be 


Der Anil oder Indigo. 


Die blaue Muffe, welche die Soaner Aũil oder 
Adir, die uͤbrigen Europaͤer aber Indigo nennen, wird 
aus einer Sflange gemacht, deren Wurzel duͤnn, lang und 
in mehrere Zweige getheilet if. Aus Diefen wacfen ans 
dere hervor, die fih theils auf der Erde hinwinden , und. 
theils in die Höhe ſteigen. Auf einer Seite find fie roth; 
und mit Sproffen , und runden Blättern, die dem Nagel 
eines kleinen Fingers gleichen, einerfeits dunfelarän; auf 
der andern Seite aber lichtiilberfarb ausfehen, beſetzet. Die 
rothen Bluͤthen dieſer Pflanze ſind etwas blaßgelb, und 
den Erbſenbluͤthen, oder wie andere ſich ausdrüden, einem 
offenen Helm aͤhnlich. Auf diefe folgen mit olivenjärbis 
gen Nübenfanmen ganz angepfropfte Schoten, melde an 
einem Stengel bangen. Die Blätter der N flanzge werden 


zur Zeit ihrer volligen Reife in Büfchel gebunden, in ei 





nem fleinernen Mörfer zerſtoſſen, alsdann in einen Keffel 
mit lauem , oder wie es anderen beffer duͤnkt, mit Falten 
Waſſer geworfen, um ſelbe abliegen zu laſſen; und mitte 
lerweile öfters herumgeruͤhret. Hernach gießt man fie 
anf einen mit einem etwas hohen Rande eingefaßten Tiſch, 
worauf hin und wieder Gruͤbchen ausgehoͤhlet ſind. Da 
nun das lautere Waſſer verſiegt, ſo bleibt die dicke Materie 
der Farbe in dieſen Gruͤbchen ſitzen, verdicket, und 
vereiniget ſich, und wird hart.Bie daraus geno nmenen 
feſten Stuͤcke, werden nach einigen Tagen getrocknet; denn 
je trockner fe find, deſto mehr nähert fih ihr Blau dem 


venetianiſchen. Dieb if die Methode den Indigo zu ni # 


reiten; wie wohl andere anders dabei zn Werke gehen, and 
ſich anderer Werfzeuchen dazu bedienen. Die in Paraquap 
damit Zeuge und Tücher blau färben wollen, neh nen den 
Urin von Knaben und feinen Alaun dazu. Die Pflanze 
Anil wird an einigen Orten gefäct, in Paraquay waͤchſt 
- fie durchgängig auf den Feldern von ſelbſt. — die 
u | Ein⸗ 
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. intiohmer: —— ß e ſehr, ſo wie vieles andere % 
woraus fie Gewinn ziehen Fonnten ; denn ihre In duſtrie 10 
= überhaupt ver Freygebigkeit der Natur nichts mil 
In einer Meyerey der Stadt ©. Jakob trug eine. ſolche 00 
Indigoſabrike ihrem Eigenthuͤmer ungemein viel ein, —3— 
wie man aus den heut zu Tag noch uͤbrigen Rechnungen | —— 
erſehen kann. Steine, Moͤrſer und noch einige andere >» 
Veberbleibſel der eingegangenen Fabrike ſieht man noch itzt 
Unſtreitig wuͤrde dieſe Pflanze auch in einigen milderen 
Him melsſir ichen von Europa fortkommen. Dean muͤßte 

aber den Saamen in ein weiches * und wohlbearbeitetes 
Erdreich legen, Die jungen Pflanzen müßten auch wie _ 
der Salat und Kohl ver ſetzt werden, fo daß fie in der a 
 hörigen Entfernung. voneinander fhinden, Das Unfrauf, 

welches jene erſticken Fönnte, wuͤrde der Gärtner ſorgfal— 
fin ansjurenten genaͤthtget ſeyn. Wie Diefe Mlanze auf “ 
loateiniſch heißt, iſt ſchwer gu beftinmen. Die Araber 
nennen die bla Dane and das bekannte Kraut Ifatic, 

“oder Glaſtuß Ni} oder Ni. Die Spanier haben der 
Pflamße Inigo ben naͤml chen Namen gexeben, Inden fie dem 
Worte Nil die Sylbe an als ein Sfhlehtswsre vorſetz⸗ 
ten, To ungefehr wie man ſtatt Chymie Alchymie, und 
Haft Eoran (dad Geſetzbuch der mahnmedanifchen Relig⸗ 
u) Nicoran zu ſagen pflege, Dieſes Al hält man fir 
den Ürtifel. Man fehe bieräber das alte ſpantſche Wire 
terbuch des Anton Nebrija nah. Fu andern Witters a 
buͤchern werden Matis und Glaftum Ale nleihbedenteme 
‚angenommen. Jenes iſt grlechiſchen, dieſes aher latein 
ſchen wiewohl es andere mit mehr Grund für _ — 
ein altbrittiſches Wort ausgeben. Caͤſar ſagt im V. 8— — 
14. Kap. Omnes vero fe Britanni vitro infeiunt, quod 
-Coruleum efheit «oloremz; atque hoc horridiore \ 
ſunt in.pugna aſpectu. Bit 'e Bricten flreichen fi 
mit Mlasfarbe an, welche blau färber, und felben 
im m‘ ein . MIEhER giebt, As 
ä — al, 


’ x 











dere behaupten aus allen Kräften, daß man nicht vitrum 

fondern glaftum leſen muͤße. Die, welche Cafars Rachs 

sichten erläutert, oder vielmehr verwirret haben, zanfen 

ſich über die Achte Lefeart eben fo heftig, als unnuͤtz, weil 
alles darauf ankoͤmmt, daß vitrum ein lateinifhes, und 
glaſtum ein brittifches Wort if; beide aber das Krank 
bedeuten, welches die blaue Farbe macht. Denn Plini⸗ 
us fchreibt im 22. Buch 2. Kap, „Eine dem Wegerich 
„ähnliche Pflanze heißt in Gallien Glaſtum. Die Weiber 
„der Britten und ihre Schwiegertoͤchter beflreichen fich das 
„mit am ganzen Leib, wohnen ſo gewiffen Religionsäbuns 
„gen bei, und gehen nackt herum, alfo zwar daß fie wie 
„die Mohren ausſehen“ ſchwaͤrzlicht nämlich, wie die Pflan— 
je Glaftum färbet: denn ihr Blau iſt nicht Berliner = oder 
Himmelblau , fondern dunfel. Daß aber Glaſtum und 
Vitrum gleichbedeutende Wörter find, läßt fh, um ane 
derer Zeugniffe zu Übergehen, aus dem Humfred Lhuyd eis 
nem Britten aus Walls offenbar erhärten. Diefer fagt? 
gr Richt diefe, fondern die Britten pflegten ſich, wie Cäe 
„ſar und andere melden, ihren Leib mit Glaftum blau 
„zu färben, um ihren Feinden deſto fürchkerlicher: vor< 
„» zukommen. Wir nennen daher bis auf diefen Tag die 
„blaue Farbe Glas, welches von dem hohen Alter dies 
„ſes Wortes zeugt. Wir pflegen auch das dem Weges 
„rich Ähnliche und unfern Kaufleuten mohl befannte 
» Kraut damit zu beseichnen. So ſchreibt der Britte 

von feinem Engelland, Wir Deutfche nennen auch noch 
itzt Vitrum las, Wer hierüber noch beffer unterrihe 
get ſeyn will, der lefe die Kommentarien des berühmten 
Franz Dudendorgs eines Holländers Aber das kurz vors 
her angeführte 14. Kapitel des V. Buches des Caͤſars. 
Die zu unſeren Zeiten die Naturgeſchicht bearbeitet haben, 
unterſcheiden die Iſatidem tinctoriam (auf deutſch Waid) 
welche in Frankreich, Thuͤringen, und auch an anderen 

— Orten 
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DH wählt, von der amerianifchen Farbe adino, 
Dieß iſt aber blos. ein Wortſtreit, welchen andere, un 
—1 mögen, ; 


N 


Die Cochinilta, h 


Die Cochinilla oder, wie andere freien, Cochis 


nella iſt eine.  befannte Farbe, welche die Abiponer Gal 


chil, die Spanier aber la grana nennen, weil fie mit den 
‚ Kermesteeren einige Achnlichkeit hat, welche man von dem 
Scharlachbaum, einer Art Eichen, abpfluͤcket. Diefes 
Baͤumchen wählt in Spanien fehr Häufig, befonders um 
den Quadalquivir herum, wo vormals die Turditaner 
m wohnten, desgleichen in Portugal und in einigen Strichen- 
von Frankreich. Inden Blättern derfelben wachſen kar⸗ 
moifinrothe Beere, welche aber im Grunde nur Wuͤrmer⸗ 
neſte ſeyn ſollenz indem kleine Muͤcken durch die Blaͤtter 
bohren und ihre Eyer darinn niederlegen. Daraus ſollen 
nun die Kermesbeere entſtehen, welche die Mahler und 
Faͤrber zur karmoiſinrothen Farbe brauchen, dergleichen 
man auch von dei Purpurſchnecke erhaͤlt. Die para⸗ 
quayiſche Cochini a koͤmmt von geflügelten Infeften her, 
welche ſich auf gewiſſe Diſtelſtauden, die hei den Spas 
niern Tunas, bei andern aber indianifche Reigen heißen, 
ſetzen, und fih von ihrem Saft nähren Es giebt meh⸗ 
‚tere Gattungen von diefen Difteln, welche au Geſtalt und 
Früchten von einander unterfhieden find. Einige heißen 
bei den Abiponern Lakä, andere Roayami, Kakee und 
‚Nanapfahöte: | alle aber tragen ebbare Früchte. Die 
Diſtel, worauf man die Cochinilla findet, nennen die 
Spanier überhaupt Tuna, die Benfliunet Jamacaru, 
‚ und die Botaniker Opuntia, Ihr Stamm ruhet auf 
einer ſehr kurzen Wurzel , it dick, grün , von einem ſchie⸗ 
fen Wuchfe, weißen und höhe: Holze, bald drep = und 
bald un und überall mit Dornen umgeben, Statt 
| an der 


Se 
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der Blätter-und Zweige treibt fie andere ziemlich lange 


uͤberaus ſaftige, und einander durchaus aͤhnliche Staͤmme 
rechts und links. Auf ihre gelben Bluͤthen folgen rothe 
Fruͤchte, welche groͤßer als gemeine Feigen, ſuͤßſaͤuerlicht 
und daher ſehr angenehm zu eſſen ſind. Ihr Fleiſch iſt 
voll kleiner ſchwarzer Saamenkoͤrner wie die Weinbee— 


re. Abgeſchaͤlet ſchmecken ſie vortreflich, beſonders wenn 


man Durſt hat, oder von der Hitze entkraͤftet iſt. Auf 
diefen Stauden fammeln die Weiber in den meiſten Fels 
dern Cochenille, welche aus fehr Eleinen , weißen, fluͤßigen 


und fchleimichten Koͤrnerchen beficht. Man ftreicht mehrer 


ve Stücdchen davon zuſammen, macht runde Schei— 
ben daraus und feßet felbe bernach an die Luft, wo fie 
roch und hart werden. Hierauf find fie zum Mahlen 
und Kärben fhon brauchbare - Bismweilen findet man in 
diefer weißen Maſſe überaus zarte und fat unfichtbare 
Wuͤrmchen, welche aber, fobald man fie auch nur Teiche 
beruͤhret, unter den Fingern serließen, fo daß von den 
Shierchen gar Feine Spur mehr uͤbrig bleibt. Einige 


glauben, dag die Cochenille ein indianifches Infekt fey, 


und geroͤſtet oder mit den Händen zerrieben eine vothe 
Farbe gebe. Wenn diefe Schriftfiele® von der amerifas 


nifchen überhaupt geredet haben, fo kann ich ihnen unmdge 


lich. nicht. widerfprechen 5; weil ich meinen Augen mehr 





als fremden Worten traue. Ich babe diefe weilte und 


fluͤßige Maffe, fo wie fie die Weiber von den Difteln - 
geſammelt haben, unzaͤhligemale geſehen, mit meinen Hinz 


ben betaflee, und zum Blumenmahlen, und den Eßig 
roth zu färben gebraucht, ohne daß ih auch nur das 
gerinafte Infeftenmäßiae daran bemerfet hätte, Finden 


bie Europäer deraleihen Fetzwerk unter der Cochenille, s 


fo mögen fie uͤberzeugt ſeyn, daß. Damit eia Betrug von 
Seite der auswärtigen Kaufleute vorgegangen ſeyn muͤße, 
welche durch allerlei Zuſaͤtze ihre Waare und ihren Gewiun 
zu vermehren ſuchen. Daß fie den Tamarinden unſere 


‚sr Alle | 





| 
| 








Y Pflaumen beimiſchen, hat mir ein Apothecker aufrichtig 
geklaget. Bor wenig Jahren habe ich in einer. öffentlie 
chen Gewuͤrzbude Cochenille gefauft, welche. fo Serdorben 
und ich weiß nicht, durch welchen Unvath fo verfälichee 
war, daß ih felbe, weil fie Feine Farbe gab, wegwer⸗ 
fen mußte. Der berühmte Arineygelehrte Woyts meldet, 
daß die fremden Kaufleute drey⸗oder viererlei Gattun—⸗ 
gen von diefer Farbe nah Europa bringen deren eine 


von der andern ganz unterfehieden ift. Wie man anders 


wo in der Zubereitung der Eochenille zu Werke arhe, 
weiß ich nicht. Bon der paraquapifchen, von der ich 


bier allein ſpreche, vermuthe ich, daß fie der Auswurf 
der Infekten iſt, ‘welche auf den Tunas ſich aufhalten, 


oder noch beffer ihr Saame, ungefehr fo wie die Seide 


aus den Seidenwuͤrmern zu Fommen pflegt- So wie fi 
biefe von Maulbeerblaͤttern nähren, ſo leben jene von den 
Dilteln der Tunas, Da nun felbe purpurrothe Fruͤchte 
tragen, fu geben auch die Inſekten, welche aus dieſen 
Diſteln ihre Nahrung siehen, einen anfangs weißen, nad» 
mals aber, wenn er trocen wird, purpurfärbigen Saft 
von fi, auf chen die Ark, wie die Ameifen, welche ſich 
von. den wohlriechenden Duabyramiriftauden naͤhren, 
ein eben ſo lieblich riechendes Wachs machen, wie ich 
oben geſagt habe, Dieſer von den Tunas gefammelte 


Saft der Infekten, melcher in der Luft getrocknet ſich in 
eine purpurrothe Maſſe zufammenfegt, er mag ſeyn, 


was er will, heißt in Paraquay Cochinilla, und wird 


Er 


ohne eine andere Zubereitung zum Mahlen vder Färben 


verwendet. Ich habe Davon bei den vielen taufend Blus 
muienſtoͤcken, die ich ſelbſt gemacht babe, nm die Kirchen 
damit auszuſchmuͤcken, eine unendliche Menge verſtrichen, 


ohne darinn das Geringſte von einem Inſekte wahrzu— 


nehmen. Findet jemand eine Muͤcke, oder ein Wuͤrm⸗ 


* 


chen in dieſer Maſſe, ſo muß ſelbes als dieſe noch fluͤßig war, 


entweder wie bei den Speiſen von ungeſehr hineingekomo⸗ 
S i 3 | men 
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men, oder von den Kaufleuten, bderfelben, um ihr ein 

größeres Gewicht zu geben, betruͤgeriſcher Weiſe beiges 
miſchet worden ſeyn. Das weiß ich gewiß, daß ſich in 
Paraquay Fein Mahler oder Kärber der Snfekten, ſon⸗ 
dern blos ihres Saftes ‚den man aufden Difteln finder, 

bedienet. Ob aber die Inſekten, welche in ihrem Leben 
bie Karminfarbe von fih laſſen, auch todt eine folche 
Farbe enthalten, iſt mir nicht bekannt, denn wir verfic- 
len nie daraufeinen Verſuch damit zu machen, weils uns an 
der natürlichen Eochenille nie gemangelt bat. Die Körner, 

melde in der Große einem Pfefferkorn gleichen, meiſtens 
ſchwaͤrzlicht, bisweilen Licht, Übrigens aber rund, viereckicht 
oder runzlicht ausſehen, und fat in allen Gewuͤrzbuden und 
Werffiädten der Zärber zu fehen find, beißt man zwar auch 
Cochenille; im Grunde aber feheinen fie der Steckbalm oder 
die grünveiche Kermesbeere, oder Scharlachbeere zu fepn, 
welche man wahrſcheinlich aus Spanien, Frankreich oder 
einer andern europaͤiſchen Propinz gebracht hat: es wäre. 
denn, daß fie von den bermudiſchen oder Spinmerinfeln - 

Famens denn nach einigen follen dort Beere wachfen, wel⸗ 
be bei ung das Sommerinſelrothholʒ heißen, und 
vollkommen die Farbe der Cochenille haben. Es mag 
nun ſeyn wie ihm wolle, fo betheure ich wenigſtens, daß 
ich in Deutſchland Feine Cochenille geſehen habe, die mit 
‚der amerikaniſchen nur in etwas uͤbereinkaͤne. Ich 
finde vielmehr, daß man alle die Koͤrner, welche nur eis 
nigermaſſen karminroth ausſehen, ohne Unterſchied Co— 
chenille nennet, gerade ſo wie die Indianer jeden , e& 
fey nun aus Trauben, oder aus andern Früchten ausgez 


preßten Trank den Namen Wein beileaen, weil es eine 


gerneinfchäftlihe Wirkung des Mißbrauchs ‚von beiden if, 
den Menſchen betrunken zu machen. Unfer P. Fohann 
Marchifeti von Fiume Pfarrer zu U. L. rau von San- 
ta FE ließ in feinem ungeheuren Hausgarten ſolche Tus 
nasdiſtel pflangen, um feinen Pfarrgenoffen die ws su 
ae | erſpa⸗ 
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en mer. 
fparen die für feinen Flecken noͤthige Cochenille auf 
dem Kelde- zuſammenzuſuchen. Nachdem dieſe Diſteln 
eine ziemliche Hoͤhe erreiche hatten, ließ er durch Die Fe 
dianer die geflügelten, Wangen ähnlichen Inſekten in Koͤr⸗ 
ben bringen und unter denſelben vertheilen. Der Erfolg 
 Übertraff alle Erwartung; denn er ſammelte fo viele und 
ſo vortreflliche Cochenille, dag alle Pfarrer in der Naͤ⸗ 
be felbe für ihre Flecken um was immer für einen Preis 
in die Werte auffauften, meil felbe die Feld > und Walde 
ochenille ſowohl an Glanz als Lieblichkeit der Farbe um 
viel uͤbertraff, beſonders wenn man ſie mit Citronenſaft | 
beſprengte. In den folgenden Jahren umzaͤunete ber P. Mar- 
chifetti alle Zugänge zu feinem Flecken mit diefen Difteln, das | 
mit die berittenen Wilden, von weichen die Einwohner fo viel 
ausgefiinden hatten, und noch mehr befürchten mußten, 
dieſe nicht. fo leicht uͤberfallen koͤnnten. Dieſer leben⸗ 
dige Zaun, dergleichen die Spanier um ihre Gärten und 
Megyereyen faft uͤberall anlegen, mar nicht nur eine Art 
von Vormaner wider die Feinde, fondern auch eine üme 
merwaͤhrende Pflanzftätte der Eochenille, melche den Par 
raquayern nicht nur zur praͤchtigſten Farbe ſondern ah 
jur Arzney nämlich als eine Hersfiärfe, sum Schweiß⸗ 
treiben und als cin egengift dienet, alſo zwar , daß 
man felbe ohne Gefahr mit Eßig, oder anderen Liqueurs, 
es ſey nun ſie um gu färben, oder zu verfegen, vermengen . 
darf. Ich verſtehe dies aber blos von der paraquanis 
fchen; denn von den andern, die ich nicht Fenne, und 
denen ich ſchon darum nicht traue, möchte ih nicht gern etwas 
auf meine. Zunge nehmen. Als einen Zufag will ich noch 
folgendes anmerken, Der Abbe Vidaure meldet, daß 
die Ehilenfer die auf den Blättern der Opuntia fißenden - 
Inſekten mit Nadeln durcflehen um fie zu fangen . 
Allein zugegeben, daß diefes in Chili fiatt findet, fo 
‚bin ich dennoch durch meine vieljäprige Erfahrung übers /⸗ 
ee u Ji 4 ey 

















zeugt, daß fo was von Paraguay nicht. behauptet were 
hen Eink. : .N 00 We 
Die Virga aurea, 





Die Virga aures, auf deutſch Maditheil, auf abis 


S ponifch Nakalıck ‚ba einen ſchuurgeraden Stamm , 


prächtige gelbe Biüthen und Zweige von oben big unten. 


J 


Sie iſt 4 bis 5 Schuhe hoch und waͤchſt in vielen pas 


raquay ſchen Feldern im Wiberflufer Ihre Bluͤthen ge⸗ 
ben mit Alaun vermiſcht eine glaͤnzende ſafrangelbe Farbe. 
Mengt man blau darunter, ſo erhaͤlt man das ſchoͤnſte 
Gruͤn. Die Holzſpaͤne des Baumes Tatayy geben, 


wie ich ſchon andersivg gefagt habe, aud) ein Gelb, wel⸗ ’ 


Ges aber nicht ſehr friſch iſt. Eben dieſe Virga aurea 
ſteht auch bei den Aerzten fehr in Anſehen und wird von 


ihnen. zu allerlei verwendet. Ich erinnere nich daß 


einſt zu Santa FE eine vornehme Frau, melde viele 


⸗ 


x. 


— 


Jahre das Bett huͤten mußte, und deren Krankheit der 
Wiſſenſchaft aller Aerzte und der Deilfraft ihrer Araneyen 


trotzte, von einem deutfehen Ankoͤmmling durch den Ges 


brauch diefer Pflanze- fehleunig und glücklich wieder her- 


= 


geitellet worden iſt. Es giche mehrere‘ Gattungen diefer 


Virga aurea, Su Paraquay kannte ih uur eine 


einzige. 


u 


Die Wurzel Yzipd, 


| | Die DQuaranier pflegen aus den fuhwfichten Kelvern 4 


gewiſſe ſchwaͤrzlichte Wurzeln auszugraben, welche fie 


Yzipo nennen, und womit fie ihre Geivebe von Schaafe 
und Bauwolle dunkelroth färben. Ob diefes der foges J 
naunte Grapp ii (Radix rubia tinctorum) getraue 
ich mir nicht zu behaupten, weil ich von dem lehteren 


noch 
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Die Rinde caatigua 


Die ‚Rinde des Baumes Caatigui ( auf abiponi 
Achite ) färbt in Waffer eingetaucht blaßroth, — 
aber das Leder, wenn es abgegerbet wird, ie “ 
darbmaterialten zur ſchwarzen Farbe. 
Die Zeuge ſchwar⸗ zu faͤrben braucht man bald eine 
Art Johannsbrod, welches an einem der aͤgyptiſchen 
Acacia aͤhnlichen Baume waͤchſt, wie ich anderswo ge— 
ſagt habe, bald paraquayiſchen Thee, und zuweilen auch 
elite kohlſchwarze fette Thonerde. Die Baumwolle nimmt 


wwar auch die ſchwarze Barbe au, aber fie ift von Feiner 


Dauer, Da nun unfere Kleider in Paraquay meiſtens 
baumwollen waren, und die ſchwarze Farbe ausgieng , 
fo blieben jene ohne ale Farbe. Die fpanifihen Frauen 


zu S, Jakob und die Chiquiten befigen allein das Gr 


being. die Baumwolle dauerhaft ſchwarz zu färben. 


Eur namıentofe Staude zur gruͤnen Farbe. 


als ih einſt am Ufer des Närahagem fsagieren 
gieng entdeckte ich eine unbekannte Staude, an de— 
ren Blaͤttern ein ſo glaͤnzend Grün ſchimmerte, daß 
mich die Verſuchung anwandelte ſie in den Mund zu neh⸗ 
men, Ach fand fie fo ſuͤß als Zucker, und hielt dafür, 


daß man damit hatt des Ießferen den paraquayiſchen Thee — 


verfüßen koͤnnte. Ich wuͤnſchte mir in Geheim uͤber 

meine Entdeckung Gluͤck, und reichte dieſe Blaͤtter auch 

meinem Gefährten, einem Spanier, zu koſten. Allein dies 

ſer trauete der he Pflanze nichts Gutes zu, wie 
N | NIELS er 
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er auch recht hatte und wollte fi ni einmal anruͤh ⸗ 


ren. Wir fragten hieruͤber die alten Indianerinnen im 


Flecken. Ihre Antwort war, daß die beſagten Blaͤtter 
zwar grün faͤrbten, aber auch etwas Giftartiges in ſich 


enthielten. Ich machte mir bieranf Borwürfe über 
meine Unbedachtfamkeit, dag ich eine. Pflanze, die ich 


hatte, 
dandlen 


Andere Färbehöfye von berſchiedener Farbe, wel⸗ 


che man’aug Braſilien, Quayana und anderen amerie 


Fanifchen Provinzen nah Europa bringt, findet man auch 


in Paraguay, auf der Seite gegen Brafilien zu Eben 
dieſes gilt auch von den Wurzeln der Baͤume, ihren 


2 Säften ,‚ Harzen, Gummi und Kane 


Die Cardones, v 


Bon den Tunas oder indianiſchen Feigen mußen | 


wir die Cardones, welche die Botanifer Cereos peruvi- 
anos, und die Abiponer Alagarik heifen, nicht trennen. 
Ihr Stamm ift dick und lang, ihr Hol; iſt ſchwammicht 
and ſproͤde. Statt der Blätter und Aeſte haben fie 


überaus lange, ditcke, faftige, mit Dornen ummachfene, 
aufwärts fiehende Stengel, und weiße Blüthen. Ihre 


Fruͤchte find größer ald ein Ganfey, oval und dunkel⸗ 


roth, und werden von den Indianern ohne Gefahr ges 
geffen, In den Eindven von Paraguay habe ich ganze 
Wälder von diefen Diſtelſtauden angetroffen. Der Ho⸗ 


nig, welchen man darauf findet, wird ſehr geruͤhmt. 


Den daraus gepreßten Saft verwenden Europäer 


und Amerikaner zu Arzneyen. Es giebt verſchiedene Cats 


—— derfelden von allerlei unförmlichen Geſtalten. Ei⸗ | 


nige 


nicht i leichtſinnig in den Run) genommen . 








Ve ee 
nige winden ſich in die Hohe, Die merkwuͤrdigſte darun⸗ 
ter iſt ohne Zweifel. die aroffe perwanifche Dornhecke, 
- Cereussperuvianus, welche bei 20 Kuß Hoch und einen 
did iſt. Ihr Stamm bildet allerlet Ecke und gleichſam 
Kanäle. Er hat au Stacheln und Warzen, eine gruͤ— 
x Rinde, fleifchichtes Mark, und unter demfelben te 
mas Holz, und einen weißen und ſaſtigen Kern. Dieſe 
— Dornhecke bluͤhet ſelten. Wer ſich hierinn näher unter⸗ 
richten will, der beſuche die Gärten groſſer Herren. Dort. 
find fen en | | 


J 


Verſiedene Gattungen der Caraquan. 


l 


2 — * Die Bäume Caraquata, welche die Asiponer Ka- 
Lite, die Merifaner aber Maguey oder Metl nennen, 
| ſoeht man allenthalben in großer Menge. Sie gewaͤhren 
verſchiedenen Nutzen. Weil ſie einiges mit der Aloe ge⸗ 
mein haben, fo halten fie. viele für eine Gattung diefer 
legteren, und darum heißt fie auch) auf ſpaniſch Azibar 
oder Zabila laut des Mortersbuchs. des Ant. Nebrija, 
In Paraquay fiche man mehrere Arten derfelden. Ich 
werde Die befannferen ein wenig durchgehen. Caragnata 
quazu oder die aroße ſtoͤtzet fich auf einer dicken aber 
kurzen Wurzel. Sie befichet aus etlich und zwanzig übers 
aus fetten, auf beiden Eeiten wie eine Säge ausgesäds 
ten, und fehr ſpitzigen zween Schuhe langen Blättern.  - 
Sy der Mitte erhebt fih ihr Stengel mie der Stamm 
eines Baumes auf fünf Schuhe nnd noch höher, Deffen 
Gipfel wingiebt ein Kranz von fafrangelben Blüthen, 
Aus den. Adern der Blätter fpinnen die Indianerinnen 
Faͤden wie aus Hanf oder Flache, und machen fih Stris - | 
de, Kleider, und Hangmatten daraus, "welche fie uf — 
zween Bäume aufhängen um darauf zu ſchlaffen. Dieſe | 
Fäden werden nie recht weiß, und alle Kunſtvortheile 
find diesfalls IMS: auch Een fie feine Farbe 
| lange: | 
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lange, In der Provinz Quayana ſollen ni dem a 
ide glaubwuͤrdiger Schriftfieller aus . eben dieſen Cara⸗ 
quataſaden (die Spanier heißen felbe Hilo de pita oder 
Chaguar ) ſo ſchoͤne Strümpfe geſtricket werden, daß 
man fie wegen Ihrer Danerhaftigkeit und Weiche in Frank— 
reich zumerlen den feidenen vorzieht. Man fiehe auch 3 
in den Wäldern eine andere, von der vorigen fall in 

nichts unteriibivene Gattung der Caraquatä, welche ſich 
aber nicht ſpinnen läßt. Darum heißen die Abiponer 
felbe den Bruder der „Caraquata Kalite nanalhevoa. 
Sin ven zwiſchen den Klüßen Acaray"- und Monday" 
Moͤrdoſt vaͤrts gelegenen Wäldern Mbaevera fpinnen fich 
die Waldindianerinnen nicht aus Der Caraquata jondern _ 
aus. der ‚Rinde des Baumes Pino., melde fie zuvor 
furgjalsıg reinigen, einen Faden, und verarbeiten ſelben zu 


RKleidungsſtuͤcken, welche fo weiß find, als unſere ſchoͤnſte R\ 


Leinwand, wie ich offers mit Erfiunen geſehen habe: 
indem Das Geſpinnſt aus der Pinorinde fi), wern es an 
die Sonne gefeget, und oͤſters beſpritzet wird, nicht 


nur vortreflich bleichet, ſondern auch alte Farben an⸗ 4 


nimmt od unauslöihber beibehaͤlt. Zu mänfthen wäre 
es, dab der ln Pino nıcht blos in den Wäldern, = 
auf den Gebirgen, fondern auch in andern Strichen von 
Haraquay angetroffen würde: Es aiebt noch eine andes 
re Art der Caraquatä., welche wie eine Ananas oder 
Artiſchocke ausfieht, ſcharlachrothe Froͤchte hervorbringt, 
und haͤufigen in einem geraden aber duͤnnen Stengel vers ⸗ 
ſchloſſenen Saamen erzeugt: Un dieſe Pflanzen wachſen 
ungeheure große, wie eine Säge ausgezackte und abwärtg _ 


gefeufte Blätter herum, in derer Mitte die Neifenden 
oft eine ziemliche Portion des reinften Waſſers antreffen. 


Sie loͤſchen ih damit in den groffen Wüflen, no man 
zuweilen: feinen Tropfen Waffer finder, den Durſt. Noch E 
eine andere Caraquatà hat Blätter, welche genau einem 


Schwerd gleichen, und auf beiden Seiten mit einer fuͤrch⸗ 
In terlichen 























terlichen Reihe Doͤrner befegt find. Ihre Frucht it 
—aAus- und innwendig blaßgelb, voll ſchwarzen Saamens 
und eines ſaͤuerlichten aber koſtbaren Saftes. Allein es 
iſt nicht fo leicht ſelbe aus den vielen Doͤrnern, womit 
ſie von den Blaͤttern der Caraquata bewahret wird, — 
unbefchaͤdigt heraus zubringen. Wenn man dieſe Frucht A 
mit Zucker verſetzet, fo wird nicht nur ein trefflicher 
Trank daraus, ſondern auch eine in verſchiedenen Zuſtaͤn⸗ 
den beilfame Arzney, wofuͤr ſich aber dennoch die ſchwan⸗ 
gern Frauen ſehr in Acht zu nehmen haben, weil felbe 
Dadurch Gefahr laufen um ihre Leibesfruche zu Fommen. 
Aus diefen und andern Gattungen der Caraquata ziehen  - 
die Amerikaner unglauslihen Nutzen. Pflanzt man fie 
um die Gärten und Wirthſchaſtsgebaͤude, fo wird daraus 
ein lebendiger Zaun, welcher nicht nur wider alle moͤgli⸗ 
che Witterung beftcht, fondern auch feiner Dörner. wegen 
Vieh und Menſchen ganz unuͤberſteiglich iſt. Ihre Blaͤt⸗ 
ter laſſen ſich wie Flachs ſpinnen, und werden auch in 
der Eile aufgeſchlagene Huͤtten zu decken gebraucht. Ih⸗ 
ve Doͤrner verſehen die Dienſte der Naͤhnadeln. Aus 
ihrem Laube preßt man auch einen fetten Saft heraus, | 
deſſen fih die Wäfcherinnen ftatt der Seife bedienen. 
Geſſotten ift daffelbe genußbar. Die Indianer eſſen vers 
fchiedene Früchte der Caraquata, Schabet man ihre, 
Blätter mit einem Meffer, fo triefet eine Menge fühen - 
Saftes heraus, welcher im Feuer zu einem Zucker vers 
dicket wird. Es liegt Daher in der neuen in Fankreich 
mit fo vielem Prunke angekuͤndigen E findung dee H. 
Bouchery aus den Meliffen. Zucker zu fieden, gar nichts 
unbeareifliches. Aus eben dieſem Safte der Caraquatä 
wm. mern man jelsen init Pomeranzen- und Melonene 
kernen anſetzt, und Waffer darunter miſcht, eine Art 
Wein; in der Eonne aner Eßig. IH würde zu weite 
läuftig werden, wenn ich alle die Zufalle, und Wunden, 
heſchreiben wolle, morinn der aus dir Caraguara trie⸗ | | | 
| 4 ' ne. a = 
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fende Saft feine beiljamen Kräfte Ka "güheesen 
waͤchſt auch geimeiniglih” an der Caraquatä das Engelſuͤß 
oder Eichfarn ( Polypodium ) ,„ welches nach dem Ur⸗ 
theile der Arzneykuͤndigen dem europdifchen weit vor zuzie⸗ 
ben iſt. Des vielen und groſſen Nutzens ungeachtet, den 
dieſes Gewaͤchs den Europaern abwirft, muß: ich dennoch 
aufrichtig geſtehen, daß felbes durch fo viele Jahre mir 
nicht im Geräten. zutraͤglich, auf meinen Reifen aber 
ſowohl zu Fuß als zu Pferd vielmalg hinder lich geweſen 
iſt. Wie die Kettenhunde die Ankommenden mit aufge⸗ 
ſperrten Rachen anzubellen pflegen, eben ſo breiten dieſe 
undurchdringliche Dornhecken, womit oft der Weg gan 
beſetzet ift, ihre geftachelten Blätter aus um die Voruͤber⸗ 


gehenden zu vermunden. Bor einigen Jahren hatten 


Se. Exjellenz der. Graf Grdoͤdi zu Breßburg, der Haupt 
ſtadt in Ungarn, die Gnade fuͤr mich, mir ſeinen Gar⸗ 
ten, worinn man einen Schatz von auslaͤndiſchen Pflan⸗ 
sen antrifft, perſoͤnlich zu zeigen. Sch erſtaunte Über 
die Tunas, Carduos, Cardones, und andere amerifa» 
niſche Gehachſe, deren ich darinnen gewahr wurde, und 
erklaͤrte hiebei ihren Mugen, ihren Namen und Eis 
‚nenfchaften. Am Ende bezeugte ih dem Grafen meine 
Perwunderung, dag man diefe Stauden mit fo groffen 
Koften aus Amerika bringt, und mit fo vieler Mühe 

















unterhält, nachdem wir in Paraquay alle unfere, Mühe: % 


und Arbeit an die Ausrottung Rn vergeblich ver⸗ 
ſchwendet hatten. | 


Verſchiedene Schilfrohre. 


Nicht nur an dem ſumpfichten Oertern ſondern auch 
in Waͤldern von einem etwas feuchteren Boden wachſen 
di» Schilfrohre in außerordentlicher Menge und Maͤnch— 
faltigfeit, Einige find dicht, andere hohl, Ihre Dide 
IB gleichfalls verſchieden, indem einige an ihrem Umfange 
| | I dem 
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dem Oberſchenkel eines Mannes nachgeben, andere 
hingegen kaum einen Zoll im Durchſchnitte haben. Eis 
nige , welche fo dünn wie eine Schreibfeder, aber wohl 
gehn Klafter lang find, fihlingen fih um die nächften, 
Baͤume, und werden von den Duaraniern Taquarembò 
genannt. Ein Schilfeohr überhaupt Heißt auf quaranifch 
Taqua, auf abiponifh Akatlefaye, auf fpanifh aber. 
Caia, Man findet allenthalben Schilfrohre von fü uns. 
gemeiner G oͤße, daß man ſie ſogar in Ermanglung des 
Holzes zum Haͤuſer ⸗ Schiff ⸗und Wagenbau hrauchet, 
indem ſelbe, wenn man fie zu rechter Zeit faͤllet, jenes 
an Haͤrte und Dauer uͤbertreffen. Aus den größeren 
Schilfroͤhren werden auch Weinflaſchen auf die Reiſen 
gemacht, weil hiezu die glaͤſernen wegen ihrer Zerbrech— 
lichkeit weniger taugen. Da in den verſchiedenen Stris 
hen von. Paraquay auch verſchiedene Rohre warhlen, 
ſo wiſſen die Indianer aus den Pfeilrohren, die ſie von 
amgefehr finden, die Namen und das Vaterland der 
Milden, melde die Pfeile verloren haben, fehr genau zu 
entziffern, Nicht felten haben wir ganze Wälder von 
Schilfrohr zu Fuß durchgewandert, und auch die Nahe 
darinn ugebracht, wiewohl allzeit in Aengſten und ſchlaf⸗ 
los; denn da das Rohricht blos an moraſtigen Oertern 
waͤchſt, ſo halten ſich darinn nichts als Inſekten, Schl an⸗ 
gen, Schnacken, x. auf, welche befonders bei einer Wind- 
ſtille nie unterlaffen mit ihrem Gefumfe und ihren. Stas 
cheln den Ohren und der Haut des Reifenden beſchwerlich 
zu fallen. Eıhebt fih aber ein etwas färferer Wind, 
- fo waͤhet diefer die Brände des Feue?? um das man be 
rumſitzt, auseinander, und in das dürze Schilfrohr bins 
ein, welches fogleih Beuer fängt. Da man nichts bei 
der Hand hat, daffelbe zu Löfchen, und auch auf eine 
andere Art ſich nicht retten kann, Jo iſt man nicht felten 
in der äußerfien Gefahr verbrannt zu werden, wie denn 
auch wirklich viele, dadurch umgelommen find. Von den, 
Schilf⸗ 
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Schilſrohren, welche wir Deutſche die — die 





Spanier aber die -indianifchen nennen, und als Stöde 


brauchen, waͤchſt in Paraguay Feines, wiewohl dieſelben 
im nördlichen Amerifa weder felten noch theuer find. 


Ein ſpaniſches Rohr darf in Paraquay and als die 


Befehlshaber der Truppen. tragen. 
Das Zuderropr. 


An den waͤrmeren Gegenden gegen ER ges 


deiht das Zuckerrohr recht vortrefflich, wenn es anders 
die Pflauzer an ihrem Fleife nicht ermangeln laſſen. 


Im Auguſtmonat das iſt zu Ende des Winters ſetzt man 


in einem wohl durchgeadkerten Felde einen oder zween 
Schuhe lange Stuͤcke von einem Zuckerrohr in gleichweit 


von einander abſtehenden Furchen ſchief ein. Auf der —4 


Stelle, wo dieſe Stuͤcke verfaulen, waͤchſt der Keim neuer 


Zuckerrohre hervor, welche acht Fuß bo, und nach 4 


sehn Monaten reif werden, worauf man fie abſchneidet. 
Je länger man fie auf dem Felde laͤßt, deflo dicker und 
füßer wird ihr Saft, welchen nachmals die Amerifoner 


auf verſchiedene Weife und: mit. allerlei; Werkzeugen aus⸗ 


preſſen. Fu Paraquay nimmt man zuerſt von den Zu⸗ 
ckerrohren das Laub weg, und ſchneldet ſelbe hernach in 
anderthalb Schuhe lange Stuͤcke; dieſe ſteckt man mit der 
Hand zwiſchen zwo groſſe Walzen, welche aus den faͤrk⸗ 
fien Holz gemacht find, und mittelfi eines groffen hoͤlzer⸗ 
nen Rades von zweenen Ochſen herungetrieben werden. 


Die int befchriebene Mafchine heißen Die, Be 
Trapiche. Der dur die enge an einander ſich ſchlie⸗ 


ßenden Walzen ausgepreßte Saft fließt in ein unen anz 
gebrachtes. hozernes Geſaͤß wornach folcher in einem 
kupfernen Keſſel aefotfen wird, mehr oder weniger, je i) 
nachdem man venfelben zu einem Gebrauce N | 
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| Soll dieſer Zuckerſaft wie der PR zur Speiſe und- zum 
Trank dienen, fo wird felber weniger verdicket, in Schlaͤu⸗ 
he eingemacht, und fo lange aufbehalten ale man. will. 
Wenn wir die Schläuche mit der. Zeit ausgeleeret hat ⸗ 
ten, ſo fanden wir immer auf dem Boden mehrere weiße, 
wie Eryſtall durchfihtige Steine, welche ſich aus dem 964 
ſhckten Zuckerhonig zuſammgeſetzet hatten, und gemeinig⸗ | 
lich der feine oder natuͤrliche Candizucker genennet werden; 
denn der gelbe , der in den Gewuͤrzbuden verfauft wid, - 
ind mit Fäden durchzogen ift, ſcheint ein kuͤnſtlicher zu : 
ſeyn. Iſt aber der Zuderfafe zum Zuckerfieden beſtimmt, 
ſo muß felber länger gekochet, und mehr dx erdicket werden. 
- Die verdickte Maffe wird nun in irdene Töpfe , die auf, 
dem Boden hie und da durchloͤchert ſeyn muͤſſen, —J 
und an die Sonne geſetzet. Je laͤnger ſie an der Sonne 
bleibt, deſto reineren, weißeren, und beſſeren Zucker giebt 
fie, indem die Heſen derſelben in ein unter dem Topf an⸗ 
gebrachtes Gefäß hinabtriefen, Aus Diefem Reſt wird 
entweder ein ſchlechter Zucker gemacht, oder ein Kofvalis 
oder Liqueur ausgebrannt. Zu eben dieſem Zwecke braus 
chen andere die durch die Walze bereits zerquetſchten Zu⸗ 
cferrohre, oder die fogenannten Bagaſſo, weil noch etwas | 
. Saft darinn iſt. Wir gaben felbe in unſern Flecken den a 
Pferden und Maulthieren zu freſſen, welche dieſes Lieb⸗ 
fingsfutter aller Thiere mit der aͤußerſten Begierde ver⸗ J 
ehrtenauch ſich dabei nicht wenig herumbiſſen. Außer⸗ 
dem darf ih auch nicht unange nerkt laͤſſen, daß man DE 
Töpfe, in welchen man ven Zuckerſaft an die Sonne ſetzet, 
mit naffen Thon forafältia zudecket. Aller Zucker, der 
An Paraquay oder den benachnarten Brafilien geſotten 
wird, fiedt wie Getreidemehl aus, Der Portugieſe bes 
dient ih aar feines andern. Diefes Zackermehl wird vun 
Liſſabon aus auf SHifen in ganz Europa verführt und 
mittelſt verſchiedener Zubereitungen mit’ Stierblut , 
und andern Zufigen gleihfam zu einem Stein verhärter, 
nr | Sf | 
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Die Portugiefen fragen vor dieſem durch allerlei ihnen vera 
daͤchtige Künfte zubereiteten Zuder einen groſſen Abſcheu, 
mie ich ſelbſt gefehen habe, und ziehen demſelben allemal 





den natuͤrlichen, und unzubereiteten vor. Allein, ihre 


Beforgniffe find , wie jedermann die Erfahrung überzeugt , 


ganz grundlos. Da in Paraquay der Fleiß der Einmohs - 


ner der Fruchtbarkeit des Bodens nie zufaget, fo haben 


fie felbft an dem Zuder ‚ven fie erzielen, Faum genug, zu 


gefchweigen, ‚daß fie einen nach Europa auszuführen daͤch— 


ten. Brafilien hingegen zieht aus Europa von feinen Zur 


ekerplantagen außerordentlihe Summen, wie denn über» 
haupt der Zuder ein Hauptgegenfland des Dandels der 


Hortugiefen, und die vornehmſte Quelle ihrer Reichthuͤmer 


iſt. Die Zuckerrohre heißen auf quaraniſch Taquarey 
auf ſpaniſch Cana dulce, auf abiponiſch endlich Akatle- 


Zaye note, Sie find von den Schilfrohren faſt in 


nichts unterfehieden , außer daß fie mehr Knotten und Fleis 
nere Abfäge haben. Zu oberfi prangen felbe mit prächtig 
grünen und groffen Blättern. Diefes Rohr ift 4 Zoll dick 
und 7 bis 8 Schuh lang. in groffer Theil gegen den 


Wipfel muß davon meggemorfen werden, weil folder zu 


viel Laub und zu Wenig Soft hat. Am beften gedeihee 
es wie die Übrigen Rohre in einem fetten Grund und naſ⸗ 
PR, Boden. An Anhöhen Fümmt man damit felten weils 


* man mag ed noch fo fleifig begießen. Einem friih anger 
pflanzten Zuckerrohr muß man im Sommer mehr Erde 
sufcharren , damit- es nicht ausdorret ; im Winter aber - 
weniger , damit daſſelbe nicht zu ſtark treibt, und weniger 
Laub, aber deftomehr Saft'befümmt. Das Unfraut, wel⸗ 


ches den Grund ausſaugt, muß forgfältig ausgereutet 


werden. Maͤßige Neife verdicken den Saft der Zuders 7 
rohre, und find daher denfelben fehr zutraͤglich; zu Iharfe 
aber ſchaͤdlich, weil fie die Pflanze erſchoͤpfen. In Ans 
ſehung der Ameifen , welche den ausgewachſenen Nobren 
en | - ame 
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 Hneriid zufeken, kann man nicht gu viele Sorafale ade 
wenden, Das Uebrige, was man ‚bei der Pflege der Plane 
‚tagen, dem Ausdrucen und Zubereiten des Zuckerſaftes zu 


beobachten hat, will ih Kürze halber übergehen, Ei 6 


habe das Meiſte davon nur Überhaupt angemerket, 

den Europaͤern, welche den Zucker treflich zu nuͤtzen * 
ſen, auch von deſſen Urſprunge einige Beariffe zu geben, 
und es ihnen begreiflich zu machen, warum dieſe in 


€ 2% 


Amerika ſo muͤhſam erzeugte Suͤßigkeit in Eurdpa oft 


um einen ſo uͤbertriebenen Preiß abgeſetzet wird. | 


‚Der Bienenhonig. 


Von dem — das man aus den Zuckerrohren 
brebt, wollen wir zu dem Honig uͤbergehen, das die Bie⸗ 
nen machen. Von den Bienenfürben, wilde in Europa 
den Bienenwärtern fo viele Sorgfalt koſten, fieht man in 
 Hanz Paraquay feinen einzigen; weil die verſchiedenen Gate 


tungen der Bienen ihren vielen und koͤſtlichen Honig theils 


in hohlen Bäumen, fheils in den Erdflüften, und theile 
auch im freyen Felde von ſich geben; beſonders wo der 
Dimmelsſtrich milde, oder eine blumichte Ebene in der 
Naͤhe it. Nach der Verſchiedenheit der Oerter, Jahrs— 

‚heiten, und Bienen it auch der Honig ſowohl den Nas 
men als auch dem Geſchmack nah unterfhieden. . Den 


unter der Erde verborgenen heißen die Abiponer Naherek, 


An einigen Örten ift er fäuerlicht , an anderen aber ganz 
ſuͤß. Aus einer einigen folchen Erdhoͤhle wird oft eine 


ungeheure Portion herausgenommen, fuͤr welche manch— 


mal mehrere Kannen nicht zureichen. Der im angehen⸗ 
den Frühling in den Stauden oder auf dem hohen Graſe 
geſammelte Honig Heißt bei den ſpaniſchen Einwohnern Le- 
chiguana , bei den Ubiponern Naätek oder Nahäureke 
Die Beitandebeile der Kuchen find wie Loͤſchpa⸗ 
pier, — aber von einem ſo groſſen Umfange , daß 
we RES a. man 








BU 0. 
man felbe Faum mit beiden Armen umfafen kann. Eini⸗ 
ge Weſpen in Europa legen ihre Kuchen faſt auf die naͤm⸗ 


liche Art an. Auf die Vortrefflichkeit des Honigs Le— 





chiguana mag man daraus ſchließen, weil derſelbe aus 


den erjien Frühlinasblumen erzeugt wird, und wenn man 


ihn einige Monate ungefehen und unangetaftet läßt, wie 


Zucker fo hart, und noch füher als diefer wird. Wachs 


findet man daran feines. Die einen folchen Kuchen von 


den Stauden abnehmen wollen, verhuͤllen weislich ihren 


Kopf in ein mollenes Tuch, um fih vor den Stacheln 
der Bienen, welche ihr Haus und ihre Arbeit auf dag 
higigfie vertheidigen,, ficher zu flellen. Unbehutfame muͤ⸗ 
fen dieſen Goͤttertrank oft theuer genug bezahlen. Ob 


man gleich fowohl unter der Erde als aud) auf dem Fels N 


de mancherlei Gattungen des Honigs antrifft, fo find 


dennoch die Wälder die eigentlihe Honigfabrike , als wo i 
die Bienen in den hohen und hohlen Stämmen der Baͤu⸗ 


me ihren Vorrath an Wachs und Honig niederlegen. Die 
Abiponer heißen diefen überhaupt Neelgek oder Aaloeyak 
die Duaranier aber Ybiracy’, wiewohl diefe Iegteren jede 


Gattung der Bienen und des Honigs mit einem befonderen 


Namen bezeichnen, wie man aus ihren Wörterbüchern 
erfehen Fann. Die Verſchiedenheit des Honigs rührt von 


der Verfchiedenheit nicht blos der Bienen, fondern au 
der Säfte her, die fie fangen. Er erhält fo gar von 


dem Orte, worinn er niedergelegt wird, verfchiedene Eis 


genfhaften und Namen. , Die Spanier von &. Salob 
halten denjenigen Für den beflen, welchen man in den oben ⸗ 
erwähnten Eardones finde, Die Duaranier aber und 
alle Kenner geben mit Recht dem Eyrobana als dem 
veinften und. fühefien den Vorzug. In einem Glas 
fe wird denfelben niemand vom helleften Brunnenwaffer auf 


das bloſſe Anfehen unterſcheiden. Uber dann ift gemiß 
mit dieſem Honig keiner zu vergleichen, wenn er in dem 
0 


en a = 
BE. 4°... 2 E — — 





























PR — 547 
ſo vortrefflich le Baume Keane den ih oben 
deruͤhmt habe, gefunden wird, weil er in diefem Falle 
den herrlichen Wohlgeruch des beſagten Baumes annimmt. 
Meine Erzaͤhlung wuͤrde eben fo unnuͤtz, als weitlaͤuftig 
werden, wenn ich alle Benennungen und Arten der Bienen, 
und ihres Honigs anführen wollte, nachdem dieſes bereits. 
von anderen ausführlich geleiftet worden iſt. Ohne Zwei⸗ 
fel irren Diejenigen „ welche. mit Iſidor Peluſiota (Lib.r. | 
pP. 132.) Den wilden Honig für äugerft bitrer, ges 
ſchmackwidrig, und dem Gaumen ganz unerträgs 
lich ausgeben, War der zwifchen Jeruſalem und Jeri⸗ 
cho naͤmlich nah dem Menochius ;CLib, 2. cap. 1.) vun 
Anatot bis Thecue und Engaddi , dem Aufenthalt des h. 
Johannes, der vom wilden Honig lebte, ein folder „ fo 
muß dies entweder den Bienen, oder dem Saft, den fie 
fogen, f zugeſchrieben werden, daß man an anderen 
Orten dem wilden Honig dieſen Vorwurf der Bitterfeit 
machen. Fönnte. Denn wenn gleich aller amerifanifche 20° 
nig, füß iſt, fo iſt Dennoch. diefe Suͤßigkeit zuweilen mit et⸗ 
was Bitteren untermiſcht, wenn die Bienen an der Raus 
te, dem Wermuth, Rosmarin oder dem Beifuß ſaugen. 
In den Monaten Junius, Julius und Auguſt, welche in 
Paraquay die Wintermonate aus machen, glauben die Abi⸗ 
poner, daß ihnen der Honig nicht zutraͤglich iſt, und ent» 
halten ſich we deſſelben fehr gemilfenhaft. Die Spas 
nier von Jakob gehen ſchaarenweiſe mitein⸗ 
ander in die — ——— Wälder auf die Honig». und 
Wachsſammlung aus. Das Wachs bleichen ſie unverdroſ⸗ 
fen an der Sonne, und verkaufen es nachher mit ſehr mite 
telmaͤßigem Gewinn an die Einwohner in Chili und Peru. 
Den Abiponern Foftet es gar feine Mühe die in den Wäls 
dern verborgenen Honigkuchen aufzuſpuͤren, und abjunehz 
men. Wenn es ſchoͤn Wetter ift, und die Sonne heil 
ſcheinet, reiten fie auf das Feld. hinaus. . Da fie uns 
N ans ſcharf chen ſo ‚beobachten fi ie die herumſchwaͤr⸗ 
3 men⸗ N 
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menden Bienen, laſſen am Eingange des Waldes ihre: 
Pſerde zuruͤck, und folgen jenen zu Fuße nach, bie fie 


den Baum entdecken, wo die Bienen ihre Niederlage bar 


ben. Diefen Baum klettern fie fo behende hinan wie vie 





Affen, erweitern die Oeffnung, ıwo.die fleifigen Shierhen 
aus⸗und eingehen, mit der Art, nehmen den Honig und 


das Wachs, und tragen jenes in einem ledernen Behaͤlt⸗ 
niſſe nach Haus, wo fich ihre Freunde, Kinder und ats 
tinnen leckend und ſchluͤrfend an dieſem Goͤttermahl mit 


her zlicher Freude laben. fi unter den Männern ein ge 


meinfehäftliches Saufgelage angefagt , ſo wird der Honig 
mit Falten Waffer vermifcht und mit dem naͤchſten beſten 


Holy umgeruͤhret. Nach einigen Stunden fängt er von 


ſich ſelbſt ohne einen anderen Zuſatz zu gaͤhren an, ſchaͤumt, | 
wird weinartig, und beraufcht die Fndianer gleich dem - 


ſtaͤrkeſten Wein, wenn ſie gleich noch ſo ſparſam davon 


trinken. Einen Indianer um ſein bißchen Verſtand Tu 


bringen find zween oder drey Becher diefes beraufihenden 
Getraͤnkes hberflüßig,, wie ich aus Erfahrung weiß, Das 
Wachs, welches die Ubiponer Loapäl, die Duaranier aber 
Yraiti nennen, ift bei den Indianern von feinem Gebrauch; 
weil das Feuer, welches auf dem Boden “ihrer Huͤtte Tag 


und Nacht fortbrennet, bei Tag die Stelle der sicht 7 
und bei der Nacht die der Kerze vertritt, Haben fie aber 


eben eines zu Haufe, fo geben fie es den Spaniern fir 
Spielmerf und Tändelepen bin. Daf der vielfältige Ge⸗ 
nuß des Honigs zu dem bluͤhenden Geſundheitszuſtande und 
der langwierigen Lebensdaner der Abiponer nicht wenig 
beitrage, werde ich anders wo augeinanderfegen, — 


Das Sal. 


uf den’ Honig wollen wir das Salz folgen laſſen. 


Die Wilden ſehnen ſich wie das Vieh unglaublich darnadır 
wiewohl fie — eines habhaft werden; denn obgleich 
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Paraquay an einigen Orten natürliches , und kuͤnſtliches 
Salz im Ueberfluß bat, ſo leiden dennoch mehrere unge⸗ 
heuere Striche dieſes Landes daran Mangel, es ſey denn 
Daß man dieſes Beduͤrfniß anderswoher mit groſſen Ko⸗ 
ſien dahin bringt, So giebt es in den Flecken der Qua⸗ 
ranier, fo weit ſie auch auseinander liegen, weder Kalk noch 
Salz. Beides muß aus den entfernteſten fpanifchen So - 
lonien theils zu Waffer , und theils auf der Achſe bin 


führer, und um einen unerträglich hohen Preis gekauft wer⸗ 
den. Manchmal aber befümme man auch für Geld kei⸗ 
ned. An dem Gebiete von Korduba und auch in andee 
sen Gegenden. geben zwar die Seen, wenn fie bei einer 
Jangwierigen Trockenheit verfiegen ‚eine Art Soda. Aber 
eben damals hält. es auch am ſchwerſten zu einem ſolchen 
See zu kommen, weil in den Feldern, durch welche die 
Reiſe geſchehen muß, nicht ein Tropfen Waſſer weder fuͤr 
die Fuhrleute „noch für die Sugochfen ; duch welche das 
Salz auf Wägen in die Stadt gefihaft werden muß, zu 
finden iſt. In naffen Fahren, in’welhen die Seen: nicht 
ablaufen ; fhießt auch Fein Salz an. Da nun ſolche — 
Jahre ſehr oft kommen, fo iſt das Sal; daflbf an 
> glaublich felten und thener. An einigen Orten in. dem 
‚Gebiet der Städte Affumtion und S. Jakob zieht man 
aus dem im Felde geſammelten Salpeter , und theils auch) 
"aus dem ſaueren Waffer , welches man. in kleinen Toͤpfen 
kochet, etwas Kuͤchenſalz heraus. Ju dem Pflanzort Eoncepe 
tion brachte man ung ein ein Salz, welches in dem Flee 
cken S. Lucia ausgeſotten worden „aber fo bitter war, — 
daß wir lieber unſer Fleiſch ungeſalzen eſſen, als unſeren Bin 
Gaumen mit diefer bitteren Säure quälen wollten. : Uns 
ter den Salzen hält man dasjenige , welches in Dem ine 
daaniſchen Flecken Lambare und in Cochinuco an der 
Zraͤnze von Peru gemacht wird, für das beile, neiles Pen 
> 206 härtefte, weißeſte, und su Arzneyen das dienlihllei. > ML 
Die Einwohner von Buenos Apres laſſen ſich zuweilble 
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auf der Guͤdſee, und zuweilen auch uͤber Land auf Laſi— 


Wagen dag Salz aus den Seen kommen, worinn man eie 
nen Ueberfſuß von dem weißeſten Salz finde. Da aber 


dieſe Seen viele Tagreifen weit gegen die magallaniſche 
Mee renge zugelegen find, fo kann man nie ohne groſſe 
Koſten, und nur ſehr ſelten ohne Gefahr dahin gelangen. 
Oft iſt eine ganze Schaare Spanier, welche, in der Abſicht 





"Salz zu Holen, indie mittaͤgigen Gegenden binabzogen, 


von den ſuͤdlaͤndiſchen Wilden niedergemacht, und der ganz, 


je Vorrath von Waͤgen und Laſtthieren eine Beute diefer 
Unmenſchen geworden, fo daß manchmal ihren biutaieris 
gen Haͤnden kaum ein einziger entronnen if , der Die Nach⸗ 
richt von dem Schickſale feiner Gefährten in die Stade 


bracht haͤtte. Wenn man diefe Schwier igkeiten erwägt, 


fo laͤßt fh die Seltenheit und der oft, gaͤnzliche Mangel 


deg Sabıes in Paraquay leicht begreifen. Su Moppa, 
einem zum Gebiet von G. Jakob gehörigen Flecken, bat 
einſt ein vornehmer Spanier, von Dem ich bei meiner An⸗ 


Funft aus Chaco ſtattlich bewirthet worden bin, in allen. ' 
Gaͤßen des Ortes für fo viel Salz, als man fuͤr zwey 


weichgeſottene Eyer braucht, jeden von dem Eigenthuͤmer 


ſelbſt zu beſtimmenden Preis anbieren laſſen, aber dase 


ſelbe nicht erhalten In dieſer Zeit wurde uͤherall ein Pfund 
Wachs für ein Pfund Sal; ausgewogen. - Die Duaras 
"nier verzehren ihr Fleiſch und was fie ſonſt von Eßwaͤaren 
haben, meiſtens gang ungefalzen , indem ein Hausvater von 


feinem Pfarrer für die ganze Woche nichtmehr ale einen 
‚einzigen Löffel voll Salz, und das noch aus bloffer Große Y 
mnuth ſaines Serlenhirten am Sonntage erhielt, Sp eine | 


Feine Portion kam dennoch dem Flecken auferordentlich 
Doch zu fichen „ weil einige bei "1000 , und andere bei 7 
bis 800 Komilien zählten, Da eine Artoba Salz (ein 


ſpaniſches Gewicht von 25 Pfunden) um 4 Thaler das iſt 5 
8 Gulden unſers Geldes gekauft wurde, ſo koſtete das 
Pfund ungeſehr⸗ 20 Kreuzer unſerer Währung, wiewohl 
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man ſtatt des Geldes, weil daſelbſt keines gang und gaͤbe 
it, Tobackblaͤtter, Ochſenhaͤute und Kotton hingab. Die 
Wilden, welche in den abgelegenſten Eindden wohnen, es 
fen ihre meiften Speifen ungefalen, weil fie weder &alı 
noch Salzgruben haben: und das ſchien mir auch die Ur⸗ 
ſache zu feyn, warum ihrer fo viele mit der Kraͤtze gepla⸗ 
get ſind. Die Fleißigeren beſonders unter den Abiponern 
pflegen die Stauden, welche die Spanier la Vidriera, 
die Quaranier Yuquı , die Abiponer Achibi?aik oder 
„Atataik das iſt Salz. nennen , und, manchmal auch ande⸗ 
re zu verbrennen, und ſich ihrer Aſche ſtatt des Salzes zu 
Spbpeiſen und Arzneyen zu. bedienen. Die, welchen J— 
Honig ihr taͤglicher Unterhalt und Trauf iſt, wuͤrden ihre 
Zaͤhne bald verlieren, wenn ſie denſelben nicht mit einem 
Mittel, das ihnen ihre Bäter zuruͤckgelaſſen haben, zu 
Hilfe kaͤmen. Sie geben nämlich den alten Indiane—⸗ 
rinen Tobackblaͤtter zu kauen. Nachdem dieſe Muͤtterchen 
ſelbe mit den Zaͤhnen wohl zermalmet haben, ſpeyen ſie 
den Toback mit dem Speichelſchaum auf ihre hohle Hand, 
befireuen die Maſſe mit Salz, und rühren und knetten 
ſelbe mit dem Finger fo lange ab, big fie ſchwarz, harzicht, 
and den Theriaf ähnlich wird. Dieſe aus Tobad, Salz, 
‚and dem Speichel der alten Weiber zufammgefente Maſſe 
heißen die Indianer Noetà ihre Medizin, tragen ſelbe in 
einem dünnen Horn an ihren Kleidern bängend von Fus 
gend auf bei fd, zwacken von Zeit gu Zeit ein Stuͤckchen 
mit dem Nagel dayon ab, und nehmen es in den Mund. 
Sie reichen auch felbe ihren Freunden, wie wir den To⸗ 
bad, dar: Dieſe Arzney, welche dem Europäer, der da⸗ 
‚bei: zuſieht, Eckel und Grauen big zum Erbrechen verur⸗ 
ſachet, leiſtet wen Wilden, die ſich derſelben durch ihr gan⸗ 
zes Leben bedienen, unglaubliche Dienſte; denn die Meis 
ſten von ihnen werden nie inne, was Zahnſchmerzen fi ind, 
und bringen Ihr ganzes Gebiß unverſebrt in das Grab. 
En vägli Äberlisfen ung die BR in unfern Woh⸗ 
SE 5 nun? | 
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nungen um. den su ihrer Medizin noͤthigen Toback eb 
Cal; zu ſodern. Vormals als fie noch Feinen Toback 
gepflanzt hatten , brauchten fie fiat desfelben eine Wurzel, 
welche Die Spanier Coro, und die Abiponer Noeta nen⸗ 


nen. Sie koͤmmt an der Geſtalt ihrer Blätter, Schärfe 


und der fpeicheltreibenden Kraft jenem am naͤchſten. 
Bon der Tobarkfultur und den verfchisdenen Arten ders. 
felben habe ich anderswo gehandelt. Die Duaranier nene 
nen den Toback Pety', die Abiponer aber Npeetek, wels 
ches weiter nichts als das durch die abiponiſche Ausſpra— 
che verderbte quaranifche Wort if. Auch die Lateiner 
nennen heut zu Tage den Toback Petum, ein Wort, wel⸗ 


ches unftreitig von dem quaraniſchen Pety abgeleitet iſt. 


Andere bezeichnen dieſe Pflanze mit dem Wort herba Ni- 


cotiana, weil Johann Nicot ein Portugieſe ſelbe vor un⸗ 


gefehr 180 Jahren aus Braſilien zuerſt nach Europa ges 
bracht haben foll. "Die Benennung Toback endlich ſcheint 


mir derfelben von ver Inſel Tabago geblieben zu fon, 


weil man ſie „ern von —— gebracht bat, 


Aber wann wrde ich mit meinen Befthreibungen 


fertig werden ‚wenn ich von allen Stauden und Pflangen 


auch nur den Namen anführen wollte? Bon Rosmarin, 


Rauten, Beifuß, Virga aurea, Münzen und Wermuth 
habe ich in einigen quaranifchen Flecken ganze Wälder ans 
getroffen. Kir Fannten auch vdreyerlei Gattungen Sal 
bey von verfihiedener Geftalt , aber einerlei Kraft, : Vom 
Königsfalben, mie ihn die Spanier nennen , ſieht man den 


weniaften , meil felben faft niemand. anpflanzt. Auch 


wachſen dafelbft faſt Überall der Borretſch, der Wegerich, 


die Pappel, der Wohlgemuth , die Gartenkreſſe, die Och⸗ 


fenzunge,, der Erdrauch, der Eiſenreich, das Burzelkraut, 
das Suͤhholz und. Pfeffer von deeyerlei Arten, naͤmlich 


- der gemeine Pfeffer, auf quaraniſch Gy, der Cumbary” 
welcher ſehr RER * klein von Koͤrnern iſt, und der 
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| Ai, oder der ne tuͤrkiſche, welcher auch bei uns 
in Europa wählt. "Der Pfeffer heißt auf abiponiſch übers 
haupt Keeräye ; aber faſt niemand ißt Davon gern, weil 
er berbe und bitter if, ” Der Ingwer koͤmmt an feiner 
| Pflanze im Ueberfluß hervor. Europaͤiſche Brenneffeln hab 
ih auf einer fo groffen Strecke Landes nicht eine einzige 
aefehen. Endlich hat auch die Natur Paraquay mit einer 
Menge mediziniſcher Kräuter = Rotary! en. 
reichlich verſehen. | E 


r Von den Krächten,. welche sen — voruͤglich 
* Nahrung ——— wollen wir ee Wenige anmer⸗ 
fen, | 


N Der vonelichſie Proviant der — iſt das 
kuͤrkiſche Korn, welches die Spanier Mayz, die Duaranier 
"Abati, die Abiponer Nemelk und einige Europäer Kur 
kuruz nennen. Es giebt täfifches Korn von verſchiede⸗ 
nen Farben und Gattungen. Unter denen, welche die 
Quaranier anbauen, kenne ich am beſten das Abati hata, 
deſſen Koͤrner außerordentlich hart ſind; das Abati moroti, 
das uͤberaus weiche und weiße Körner hat; das Abati mi- 
si, welches in einem Monat reif wird, aber lauter Eleie 
ne und zwergartige Aehren hervorbringt; endlich auch den 
| Abati Bifi ngallo, welcher unter alten der beruͤhmteſte, und 
in feinen Koͤrnern eckchit und ſpitzig iſt. Wenn man den⸗ 
ſelben in einem hoͤlzernen Moͤrſer zerſtoͤßt, ſo giebt er ein 
ſehr ſchmackhaftes und geſundes Mehl. Man mag — 
fo hungrig und durſtig ſeyn; man iſt es nach einem Au⸗ 
genblick nicht mehr, wenn man dieſes Mehl mit Honig 
oder Zucker vermiſchet, und mit Waſſer trinkt. Das 
Mehl aus dem Mayz Biſi ngallo ift daher auch die befie 
Wegezehrung der Soldaten von S. Jakob, wenn fie den 
flüchtigen Wilden nachfegen. Sie machen damit groffe 


und beſchwerliche SEN in — Tagen, ohne daß 


fe 
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fie ein Feuer aufsumachen nöthig haben. Auf meinen mit fo 
vielem Ungemach verknüpften Reifen hatte ich oft bei der 


größten Sonnenhike Feine andere Labniß als dieſes Mehl 
Die Indianerinen bereiten fich ‚aus den Mahzkoͤrnern, die 


fie theils ganz laffen, und theils in einem. Dörfer zerſtoſ⸗ 
fen; allerlei Ehmwanren ; fie baden auch auf der Glut ein 


dünnes Brod daraus, welches aber den Europäern außer 
‚einer Hungersnoth nicht. wohl behagen mil. Das Brod 


überhaupt heißt auf quaranifch Mbayape oder auch ‚Chi- 
pa, oder tortilla, auf abiponifch ader Etantu Die 
fpanifchen Frauen backen fih aus dem Mayzmehl, nachdem 
fie es vorher Due ein Sieb mit aller —— gerem⸗ 


koſtliches Brod Ich —* og eg lem — — 


brode vor. Wenn man die Mayzkoͤrner in einem Moͤr⸗ 
fer zerſtößt, und Waſſer dasu gießt, fo gerathen fie nach 
einigen Stunden in eine Gährung, und geben für. den ge« 
mernen Spanier, noch öfters aber für die Indianer ein Ges 
traͤnke, welches. fie Chicha oder Aloja nennen, Man 
darf nur die Art der Zubereitung dieſes Getraͤnkes ken⸗ 
nen um fih daffelbe vollig zu ‚verleiden, So oft die 
Hilden : untereinander gemeinfchäftlih zu ſchwelgen bes 
fchloffen haben, fo oft Laffen fie alte und flinfende Fus 
dDianerinnen Fommen , welche die ihnen vorgegebenen Mayz⸗ 


koͤrner mit den Zähnen zermalmen, und dann mit ihrem 
Speichel in ein Gefäh ausfpenen. Diefen Speichel hale 


ten die Indianer für die beſte Säure zum Gähren und 
für das beſte Gewuͤrz. Die jungen Weiber find von der 
Ehre die Mayzkoͤrner zerbeißen zu dürfen ausgeſchloſſen, 
weil man ihnen unreine Säfte gumuther Wem foll nun 


vor dem aus Waller, und dieſer unappetitlichen Maſſe 








snfammgegoffenen Trank nicht eckeln und grauen ? Die 
Abiponer, welche Honig und Fohannesbrod im Ueberfluß 


haben, -. . - —— Korn, aber fie machen 


feinen 
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keinen Trank daraus, Uibrigens bat der Mayz vor dem 
Abrigen Getreide viel voraus, koͤmmt auch in einem fehleche 
ten Boden fort, und erfeget die Ansfaat oft mit tanfende 
faͤltiger Frucht, Deffen Aehren ſchmecken, wenn fie zart 
and in ihrer Milch find, geröftee oder mit Fleiſch 
gekocht Amerikanern und Europaͤern. Das tuͤrkiſche Korn 
fiärfet, wie immer zubereitet, den Korper, vermehret Das 
Blut, und trägt zur Verlängerung des Lebens nicht 
wenig bei, Mie die: Indianer täglich erfahren. Auch 
wiſſen wir von keinem Futter, wovon Huͤner und ande 
res Vieh fobald fett würden. ATEM 
| * ur MEER ! u 


Die Batatas. 


aa Sn dem Speifegemach der Indianer nehmen auch 
gewiſſe Wurzeln, melche die Spanier Batatas oder Ca- 
motes de Malaga, die Quaranier Yeti und die Deuts 
ſchen Erdäpfel nennen, einen vorzüglichen Blag ein, Eis 
ne fo allgemein bekannte Frucht weitlänftig zu beſchreiben 
hieße der Donau Waffer zutragen. Unftreitig aber were 
den die deutſchen Erdaͤpfſel von den paraquayiſchen for 
wohl in Anfehungpder Größe, als ihrer Güte übertrofs 
fen Diefe Wurzeln, ich möchte fie lieber Nüben nen | 
nen, find in Paraguay theils weiß, theils roth, und zu⸗ J 
weilen auch gelb. Die rothen Mad nach meiner Meinung 
die fhlechteflen, die gelben hingegen, welche Die Quoranier 


Yeti paraca nennen, die beßten. 
"Die Mandubi. 


| Eine Frucht, um welche Amerifa zu beneiden if, 
und die Europa zu wuͤnſchen wäre, ift die Mandubi, wie 
fie die Owaranier , oder Mani, wie fie die Spanier neu⸗ 
ven. An ihrer Süße, Geftalt, die der Rinde ausge⸗ 
nommen und dem oͤlichten Wefen gleicht fie einer Man⸗ 


| — | el, 














x 





556. 


del. Sie waͤchſt unter der Erde aus einer ſchoͤnen un⸗ 
gefehr zween Fuß hohen Pflanze. Ihr Stengel iſt vier⸗ 


ſeitig, mit Haaren bewachſen, grün und ein wenig roͤth⸗ 
licht. Jeder ihrer ſchlanken Aeſte hat vier theils hell⸗ 
gruͤne, theils weißlichte Blätter, und iſt mit einer Ark 


von Wolle uoͤbet zogen. Wo die Aeſte anfangen, wachſen 


ſafrangelbe und an dem Rande rothe Bluͤthen an einem 
Eleinen Stengel mit drenen Blättern umkraͤnzet heraus, 


Die Wurzeln diefer Pflanze find Fuss ; eng und Frunmm. 
Länglichte und blaßgelbe Schoten mit einer duͤrren Rinde 
hängen daran. In jeder derfelben find ein oder zween 


Kerne (denn es giebt auch mehrere Gattungen der Man— 


dubi) eingeſchloſſen. Dieſe Kerne haben eine ſchoͤne 
purpurrothe Haut, und ein uͤberaus weißes und oͤlichtes 


Sleiſch. Ein wenig geroͤſtet, oder gebraten, find fie den 
Europäern fehr willfommen. Das daraus gepreßte Si 
ift eben fo que oder vielmehr noch befer ald dag Dlivena 
oͤl, und wird zum Salat wie auch zu andern Speifen 


ſtatt der Nindfette oder des Butters gebraucht. Ich 
habe einen Italiaͤner von Bergamo gekannt, welcher ſei⸗ 


nen Schnupftaback, nachdem er ſelben vorher gehoͤrig zu⸗ 





nd dadurch dem 


fereitet hatte, mit diefem Oele begoß ven 
Drtreffliche Frucht 


byanifchen Toback gleichmachte. Dieſe 


habe ich vielmal unſerem RR gewuͤnſcht, we De fs 


— Nutzen abwirft, - 
Verſchiedene Bälenfrüchte, | 


Außer den Binfen, Bohnen, Phiſolen und andeien 


Huͤlſenfruͤchten, welche man aus Engelland, Italien, Deutſch⸗ 
land und Afrika in Paraquay gebracht hat, ‚Cdie bie 
poner heißen fie. Nauvirgila , Die —— aber Cu· 
manda ) giebt es auch daſelbſt Melonen, Kuͤrbiſſe md 


Surfen, welche auf verſchiedene Weife zubereitet werden, 


and nicht nur den Magen anfülen, fondern auch dem 


Gaumen 
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Baumen ſchmeicheln, in unendficher Manchſaltigkeit. 
Die Spanier nennen fie Zapallos, von. welcher die füge 
fen einft aus Angola, einer afrtkaniſchen Provinz, gebracht 
worden find, andere aber bei den Duaraniern Quarahia, 
Carapepe heißen. Die Curuqua eine Urt Kuͤrbiſſe find 
fehr groß, hängen ‚an einem Stengel, und winden fih um 
die Zäune und nächften Baͤume. Gekocht ift diefer Kuͤr⸗ 
biß eine angenehme Nahrung und eine fehr berühmte Arg= 
ney für die, welche mit dem dreytägigen Zieber behafe 
‚tet find. 30 Haufe Fann man fie mehrere Monate aufs 
- Bewahren, wo ihre Kerne dag Gemach mit einem Uns 
vergleichlichen Geruch erfüllen. Die Zudermelonen wach⸗ 
fen überall, Sie find übermäßig füß, werden aber bit 
ter, wenn man fie nicht fogleich herabnimmt, als fie zeie 
tig find; auch feget fih hernach eine Art abfeheulich fin 
kender Wanzen darinn an. Die Waflermelonen, welche 
die Spanier Sandias, die Abiponer Aber Kaamalaka die 
Speife der Spanier nennen, fieht man allenchalben fehr 
Häufig und arof. Zu ©: Jakob de Storea, kommen 
fie, weil dort ein fandichter Boden ift, ungemein füß und. 
von einer ebenthenerlichen Größe, die allen Glauben 
bberſteigt, zum Borfchein , wiewohl man fie auch ander — 
ver Orten nicht klein findet, I Fleiſch ift bald roſen ⸗ 
roth, bald ſafrangelb, allemal aber fü kalt ale Eis, und 
erquicket die durftige Kehle und maften Glieder über ale 
Erwartung , ohne daß der Magen hiebei Gefahr liefe , 
beſonders wenn man Waſſer darauf trinkt; denn mit 
dem. Wein, welches fehr fonderbar it, vertranen ſich 
dieſe Melonen nicht. In einem Orte, wo die Luft 
ſreyen Durchzug hat, koͤnnen fie, aufgehangen, den groͤß⸗ 
"ten Theil des Jahres unverſehrt erhalten werben. Naſſe 
Jaͤhre ſchaden den noch nicht ausgewachſenen Melonen 
am meiſten, weil ſie ſo viel Waſſer verſchlingen, daß ſelbe, 
che fie noch reif werden, zerplatzen, oder wenn fie es 
| an 
| N: 
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Der 





werden, verfaulem 
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Si A 
De Salat, der Rettich der Senf a 


Der Salat ſowohl der Endivien , welcher auflas | 
‚fein Intybus Sativus, und auf ſpaniſch Efcarola heißt, 


als auch der Fraule oder der wie der Kohl aus Haͤup⸗ 
tern beſteht, gedeihet in den Matermonaten, wenn man 


ihn gehoͤrig pfleget, im Uiberfuße, in Sommermonaten ! 


aber nur ſehr ſelten, es fen denn an den Ufern der Bis 


chez denn in den Gärten waͤchſt er fonleihd aus und 


treibt Saamen wegen der ju großen Sonnenhitze. En 
ropäifhe Ruͤben wachſen das erfie Fahr, das fie geſaͤet 
werden; das zweyte Jahr aber arten ſie gemeiniglich in 
den ſchwaͤrzeſten und ſchaͤrfeſten Rettig aus; denn der Bo— 


ven von Paraquah koͤmmt dem, Rettig befonders wohl zu 


fiatten. Blos von dem Saamen , ; welchen der Wind von 


ungefehr ausſtreuet, wachſen in den Getreidefeldern als .- ” 


eine Art Unkraut ungeheure Stuͤcke, welche dem &etreiz 


de groffen Schaden thun. Den Senf, diefe fo geſunde 
Fleiſchwuͤrze (auf fpanifch Mboftaza) ſieht man faſt in alten. 


Gärten. Den europäifchen Meerrettig (Kreen, Nafturtium) 
deſſen Wurzeln die Deutſchen mit dem Rindfleiſch een, 
kennt man in ganz Paraqiay nicht, wiewohl der Gere 


ten » oder Brunnkreß, auf ſpaniſch Naflnergo, in allen 
wäfferichten Dertern von felbft waͤchſt. Earopaͤiſchen Si 


fran, auf fpanifh Azafran, hat man in ganz Paraquah 
ebenfalls Keinen. Der amerifanifhe hat blos den Namen 


und die Geftalt mit dem unfrigen gemein, und wird nur “ 
zum GSelbfärben — nicht aber zu den Speiſen gebraucht. 


Spargel wäch® auf den Felde, aber bitter, und fo 
dien wie ein Faden; allein er würde ohne Zweifel ohne 


Vergleich gröker, wenn man ihn in Gärten pflegte, Der bi 


Zwiebel und Knoblauch, dieſer Schmud der Küche, und 


Zierde der Tafeln. ohue melchen in Europa viele WE 


der — leben koͤnnen, werden von den Spaniern mit 
| unglaubs 
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leiten Fleiß und Auſande oepflanget, f — fie 
ſelbe auch roh zum Fruͤhſtuͤcke mit vielem. Appetit zu 
ſich nehmen. In den Wäldern und Feldern giebt es 
auch allerlei Schwaͤmme, wiewohl niemand ſelbe anzue 
ruͤhren oder zu verkoſten das Herz bat, Die Verenjena, 
auf lateiniſch Melongena, die LTomates, auf deuſch 
Paradeisaͤpfel, und andere dergleichen Detifareffer welche 
man in Spanien beſſer als in Deutſchlaud kennet, ſind 
in den. Gärten und auf dem Tiſche uͤberall zu ſehen. 
Weil die Indianer blos nach dem Suͤßen haſchen, ſo 
ſtreuben fie ſich wider den Rettig, Senf, Gartenkreh a 
Salat, wenn felber mie Effig zugerichtet iſt, und uͤber— 
haupt wider alles, was ſauer, ſcharf oder herbe iſt, aus 
allen Kräften, Die Abiponer, welche, als fie noch in der Irre 
berumgogen , weder auf eine Ausſaat dachten noch einer 
Erndte noͤthig hatten, affen wie die Vogel und das Get 
wild, alles, was ihnen bei ihren Räubereyen in den Wurf 
Fam, oder was ihnen auf der Jagd von den Erzexanıffen 
der Wälder, Felder, Seen, und Flaͤhe in die Augen fiel; 
Banden fit auf der Dberfläde der Erde nichts, was ih— 
- ren Magen befriedigte, fo ſuchten fir water derfelfen und 
im Waffer gewiſſe Wurzeln, deren fie einige Ne’yeka, 
- andere Hakamik, und die übrigen Leckate neunen. 
In den meiften Wäldern trifft. man auch eine Art übers 
aus Heiner Bohnen au, welche bei ihnen den- Namen 
Nauvirgsla führen Sekt jtillen fie gwar den Hunger; 
aber N f nd Ar ie nicht: 


| | Das Getreid · 


‚dr wis in Paroquah m bebbnbert u rent. 

Anres, Mmievideo ind G. Jakob in Tukuman herum 

augerordentlich fruchthar an Getreide. Sonderbar, 

aher dennoch gewiß if es, daß die meiften eingebuhrnen 

ER das MEN kaum einmal in ihrem Leben, 
2° n Eofen 
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Foften, meil fie die Mühe beim Anbauen und Mablen des | | 


Getreides ſcheuen. In ganz Paraguay fieht man nicht 
eine einzige Waſſermuͤhle. Die Muͤhlſteine muͤßen durch 
Pferde oder Maulthiere getrieben werden. Dennoch giebt 
es an einigen Orten auch Windmuͤhlen. Won dieſen 


ſah ich in Buenos Ayres nur zwo. Das paraqquayiſche \ 


Getreid iſt von dem enropäifchen verfchieden; denn es 


hat einen kuͤrzeren Halm, längere ehren, und größere 


Körner. Die quaranifchen Schnitter ſchneiden blos mit 
einem gemeinen Meſſer die Aehren allein ab und laſſen 


die Halme fichen um felbe nachmals zu verbrennen, 


weil ihre Aſche die Felder beffer ale jeder Dung Dünger. 
Sin den Flerfen der Duaranier wird nicht mehr Getreid 
ausgefäet, als man in einem Jahre zu verzehren geden« 


ket. Wenn die Erndte glücklich ausfällt, wird alles in | 


Säden oder in den Schenern vom vorigen Jahre nach 
übrige Getreid den Indianern umſonſt ausgetheilet, wel— 


che daffelbe vermoͤg ihrer natürlichen Trägbeit lieber ge- J 


kocht eſſen, als mahlen und backen wollen. Alle Tage 


wurde zweenen Prieſtern, welche die Aufſicht uͤber den 


Flecken hatten, ein neugebackenes Semmelbrod beim Mite 
tagmahle aufgefeget. inem alten Gebrauch zufolge wur⸗ 
de auch eine Semmel ſammt einer Portion Rindfleiſch, 


welches in. unferer Kuchel war gefotfen worden, zu Mite 
tag den Kranken in das Haus geſchickt. In den voll 
reihen Flecken, welche oft 4 bis 6 und 7000 Einwoh⸗ 


ner zaͤhlen, war die Anzahl der an die — taͤglich 
abgelieferten Semmeln ſehr betraͤchtlich. Auch den obrig— 


keitlichen Perſonen des Fleckens wurden an gewiſſen Tagen 
des Jahres, da man fie feſtlich bewirthete, ſolche Munde 
ſemmeln vorgeleget. Außerdem gaben wir nicht blos den 


Dbrigfeiten und Kranken, fondern auch gemeinen In— 
dianern, wenn es die Umſtaͤnde fuͤgten, von dieſem 
Brod; daß alſo das Getreid unſtreitig groͤßtentheils von 


denjenigen aufgezehret worden iſt, welche es gebauet und 4 


ge⸗ 
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geerndtet haben; welches mir auch nichts mehr ale bil— 
lig deucht. Das Getreid wird bier zu Lande nicht mie 
dem Flegel ausgedroſchen, fondern von den Pferden aus⸗ 
getretten, indem man ihrer bei 100 oder 200 im dent 
Hof, wo die Achren liegen, und der umzaͤunet iſt, he⸗ 
rumtreibt. Dadurch erſparet man viele Zeit und Muͤhe. 
Den Haaber kennen die Paraquayer auch dem Namen nach An 
nicht: wird doch auch in Spanien, wieich von Spaniern ſelbſt 
gehoͤret habe, Feiner gebanet. Was dort vor Diefer Getreide 
‚art wählt, waͤchſt als Unfrautz denn dafeibft werden die 
Pferde nicht mit Haaber ſondern mit Gerſte gefuͤttert. 
Der Wein. 
e- Yufet den tukumaniſchen Staͤdten Corduba, Rioia, 
und Catamarca giebt es faf gar Feine Weinlefe. Allein 
der in: dieſen Orten ausgepreßte Wein erklecket nicht eins 
mal fuͤr die Prieſter zum Meßl eſen, ſo daß man den 
abgaͤngigen von den dießſeits des Gebietes gelegenen Ge⸗ 
birges in Chili gelegenen Städten Mendoza, ©. Euds 
wig und S. Johann mit unfäglider Mühe und aufßers 
ordentlichen Koſten herbrängen maß. Die Spanier in 
Paraquay fehenen weder den Wein nod) den Weinbau. 
Der Boden und der Himmelsſtrich if dafelejt den Neben 
beſonders günftig, und der Wein, der daſelbſt waͤchſt, 
feurig und geſund, aber, wenn man die Groͤße des Lan⸗ 
des in Erwaͤgung zieht, ſehr wenig, welches aber nicht 
der Traͤgheit der Einwohner, ſondern den unendlichen Amei⸗ 
ſenſchwaͤrmen zugeſchrieben werden muß, die da die Hoffnung 
des Wuͤnzers vereiteln und die Reben zernagen. Die Trauben, 
welche der Gefraͤßigkeit der Ameiſen entgehen, werden von den 
Weſpen und Holztauben, die ſich bei der Nacht ſchaarenweiſe 
daraͤuf niederlaſſen, gepluͤndert. Aber ich erinnere mic) hier 
| von ſchon anders wo das Naͤthige geſagt su haben. 
| Derfteinerungen. 
Zu dem, was: ich bereits won den in Paraquoy ber 
Aadlichen Seen und Fluͤßen geſagt Bei finde ich weiter 
2 a 2 | nichts 














nichts merkwuͤrdiges mehr hinzu zuſetzen. Ich Habe ſchon 1 





an einem andern Orte die Erwaͤhnung gemacht, daß in. 


dem Fluße Parana die größten Bloͤcke Holz verſteinert 1 
beiden, welche in Europa und beſonders in Branfreich, # 

dem Vaͤterland der beruͤhmteſten Kuͤnſtler, ohne Zweifel 3 
theuer abzeſetzet und die Kabinete der Sürftene ⸗ 


perfonen und ihre Zumellenfchränfe zieren wärden. Ih 


babe ‚auch in dem Walde Urucuty’y' Ochſenhoͤrner in 
märmprbeiprengie und gleich dem Kieſel, weun man mit 
dem Stahl daran ſchlug, funfenfprähende Steine vers 
wandelt gefehen, und felbe nach S. Joachim gebracht 
um fie meinen Amtsgefaͤhrten gleichfalls ſehen zu ſaſſen. 
‚Sn den Sriden von Paraguay, welde ich durchgereie 
ſet bin, iſt mir nirgends ein Gefundbrunnen oder fonfe 


ein Mineralwaſſer zu Geſicht gekommen. Dennoch hat 4 


mit: Ruhme gedacht habe, auf feinen Reiſen dur die" 
Flecken der Ehiquiten an sweenen Drten warme Bäder 
endet, welche ich faft mit feinen eigenen Worten bes I 
ſchreiben werde. Die Quelle des einen Bades iſt un⸗ —— 
weit des Fleckens S. Jakobs mitten im Walde. Sie 
if groß umd ungeſehr 3 Schuh tief. Da das Waffer 
von unten herauſſprudelt, fo giebt es einen Klang von N: 
Gb, als wenn es in einen Eupfernen Keffel am Fener 





fine. Zaucht man den Fuß hinein, fo wird man eine 1 
heſtige Hitze fühlen, welche man aber hald darauf erträge 7 
licher finder. Auf dem Waffe ſchwimmen kleine Fiſhe # 
herum, melde aber niemand beſchwerlich fallen. Blog 


ber Ehmelelgeruh deffeiben ift ein wenig unangenehm. 
Das Ufer der Duelle iſt mit: Kalkſteinen eingeinft. Je 
werten das Waſſer von feiner Quelle weoflieht, dee © 
mehr verliert es bon feiner urfpränglichen Wärme, und 
bildet endlich einen Bach welcher bei dem Flecken von — 
dem Kerzen. Jeſu vorkeiläuft, und ſich drey Meilen von 4 
dannen in ben groffen Palmwaͤldern verlier Biele, die, 

















fang und ſchwer krank waren, haben in diefem Bade ih⸗ 
ge Gefundheit wieder erlanget. Im Angefichte des Fle⸗ 
dans S. Johann entfpringt an dem Rande eines Felſens 
eine andere Heine Duelle mie fiedendem Wafler. Sie 
* formivet in dem nahen Thale einen Teich, aus dem 
nachher ein Bach herausfließt. In der Urquelle iſt dieſes 
Waſſer zwar heiß, wird aber nach einiger Entfernung 
von derfelben immer älter, und von den Chiquiten ge⸗ 
trunken. Im Trinken iſt es weit unannehmlicher als gie 
ſund: indem die Meiſten demſelben die mindere Frucht⸗ 
barkeit der Indianerinnen in dieſem Flecken zuſchreiben. 
- Eben dieſes klagen auch die Einwohner von S. Jakob. 
Ich ſMließe aber daraus bios, daß dieſes Waſſer fuͤr 
den Kranken, der fih damit waͤſcht, heilſamer iſt, als 
für den. Gefunden, der es trinkt. Was ich bisher von . 
den Chiquiten gemeldet habe, und noch einige Nachrich⸗ 
ten bin ich den Beubachtungen und Erzählungen des P. 
Zoſeph Sanchez eines der emfigftien Naturforicher ſchul— 


Dig, als mit welchem ich nicht nur in Paraquay durch 


"viele Zeit täglich amgegangen bin, fondern auch verfihien 
dene Reiſen zu mehreren Monaten gemacht habe, Ich 
wöoͤnſchte nur, daß ich die vortrefflichen Zeichnungen bei. 
ver Hand hätte, die er von den wilden Thieven, Vögeln, 

Fiſchen und Pflanzen in Paraquay mit der Feber ausge 
"arbeitet hat, Sie wären ed werth von einem wieneriſchen 
Stichel in Kupfer gegraben zu werden, Bon den Metals 
Ten, ‚oder beffer zu fanen, von dem Metallmangel in 
dieſem Lande habe ich anderswo geredet. Das Wibrige, 
was noch Paraquay angeht, habe ich gelegentlich meiner 


er Geſchichte Furg eingefchaltet: Wiber die Thiere, Bäume 





und Pflanzen bin ich nur leicht meggegangen , wie einer, -. 
der feine Meife beſchleuniget. Ich wollte nur das Now 
thigfte und überhaupt, aber mit der firengftien Aufrihtigg 
keit onmerken. Wer fih. hierinn genauer unterrichten 
Mill, darf nur die Rräuterbücher und Botaniker nad . 
ie 208 ſchla ⸗ 
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ſchlagen, welche dieſen Stoff eigends in groſſen | 
abgehandelt habır. Findet man bei mir etwas , worinn 
ih von dieſen Schrifffieflern abgegangen bin, ſo darf 
man darum Meder mich noch fie eines Irrthums oder 
einer Unwiſſenheit beſchuldigen, indem zwiſchen denſelhen 


hunderterlei Streitigkeiten Über den Namen, die Geſtalt 
and Eigenſchaften befonders der amerifanifchen Produkte 
obwalten, und der eine das laͤugnet ; mas ber andere 


behauptet. Oft denken beide über etwas gleich, und ge— 


ben nur in Worten von einander ab, weil einer den ats 


dern mißverficht, und jener vom Zwiebel und diefer vom 
Knoblauch redet. Die Menge. der Sprachen und der 
Mangel an ihrer Renntuig war fehr oft die einzige Duele 
le der Zänfereyen , fo daß es fehwer haͤlt zu beflimmen, 
wen aus beiden man beiftimmen ſoll. Ich meins 
Theile habe mir glei Unlange, als ich an die Befhreie 


bung der paragnayifhen Produkte Hand anlegen wollte, 


zum Grundſatz gemacht, meinen Augen mehr als frem⸗— 
den Nachrichten zu trauen, denjenigen aber am wenig— 


ſten, welde Amerika entweder gar nicht oder dod nur - | 


wie Reifende mit einem fluͤchtigen und unftetten Auge 
Gefehen haben. Judeſſen will ich niemand bereden , auf 


‚meine Worte zu ſchwoͤren. Ich bin in meinen Behaup⸗— 
tungen’ nicht weniger als hartnaͤckig; denn ih weiß: zu 


gut, wie oft auch das ſchulgerechteſte Pferd ſtrauchelt; 


und wie ſehr ſich oft die beruͤhmteſten Schrifefleller ber | 
truͤgen und fehltretten. Aber genug hievon. Ich eile 
zu meinen Abiponern als dem Haupgegenſtande meiner Gau 


ſchichte, damit ich mir nicht den Vorwurf zuziehe, als haͤtte 
ich wi zu im — derſelhen ADAC 


Ende des 5 erſten Theilde 
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